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Die Erjten und die Zweiten” 


Die Erften, die der Herr des Weinbergs rief 
In feine Arbeit, feilichten um den Lohn. 

Bei ihnen lag das heil’ge Muß nicht tief, 

Es trug ein niedrer Trieb den Sieg davon. 
Zu früher Morgenftunde ſchon begonnen 

War ihres Tages Schaffen heiß und ſchwer — 
Sie wollten fih im eignen Ruhme jonnen, 
Fürwahr, ſie durften abends fordern mehr! 


Die Zweiten, treuen Sinnes, feilfehen nicht, 
Das heil’ge Muß treibt fie zur Arbeit fort. 
Sie ftehen wie vor Gottes Angefiht — 

Der Meifter ruft — fie gehen „auf Sein Wort!“ 
Vorüber find die fühlen Morgenftunden, 

Bald ftehen fie im heißen Mittagsbrand; 
Doch alle Mühe ift Schon überwunden 

Im Frohgefühl: Der Herr hat uns gejandt! 


*) Versl. Matth. 20, 1—16, 


Um einen Grojchen dienen dieje gern 

„Bas recht ift,“ bot Er — mehr wird nicht begehrt! 
Mitarbeit in dem Weinberge des Herrn 

Macht reih an inner'm Segen, jhütt und ehrt! 
Frei ift ihre Dienft — ſie wollen nichts daneben 
Wie Sene, welche Lohnſucht, Weltfinn treibt — 
„Sehilfen Chrifti“ fein, das ift ihr Streben, 
Ihr Lohn wird Gnade fein, die ewig bleibt! 


Fanny Stodhaufen 
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An die Lejer 


Zum Eingang — ein Stimmungsbild! Die kirchliche Zeitlage wird 
gegenwärtig von vielen urteilsfähigen Männern fehr düfter gemalt. Zu 
den ulten Feinden, mit denen fich die evangelifche Kirche allewege aus— 
einanderjegen mußte, find neue Angreifer gefommen; außen Gefahr, 
drinnen Verwirrung. ine materialiftiihe Weltanfhauung und ftumpfe 
Sleichgiltigfeit gräbt an einer Seite an den Mauern, — Rom und So- 
ztaldemofratie ziehen mit „groß Macht und viel Lift“ einher — und 
drinnen lähmt der Unglaube mancher Diener der Kirche jede Bewegung. 
Da war e& ein hoffnungsfrohes Aufbligen, als die Wachtfeuer der neuen 
Gemeinfchaftsbewegung in dunkler Nacht erglänzten. Neuerdings aber 
geht durch diefe lebendigen Kreife unferer Landeskirche an vielen Orten 
ein Eirchenfeindlicher Ton und man befommt ftatt erfehnte Bundesgenofjen 
fanatijche Gegner innerhalb der Mauern. 

Zwei Punkte find es vor allem, an denen fich die Gemüter heut- 
zutage bis zur Siedehige erregen: Die Stellung zur Bibel und 
‚die Bollfommenheitsfrage. Da nun, wie in Süddeutfchland, dem _ 
Weiten und neuerdings auch in Hamburg und Schlefien, eine Krifis fich 
vollzieht und eine Klärung ſich anbahnt, fo daß die Kirchlich-gefinnten 
Gemeinfhaftzfreunde fi von den „Entfchiedenen“ zu trennen beginnen, 
darf ich als einer, der mit feiner öffentlichen Nedetätigfeit und diejem 
Blatt mitten im Teuer fteht, auch meine Meinung fagen. 

„Auf Dein Wort!“ fteht umd fällt mit der heiligen Schrift. Die 
Bibel ift mir Gottes heiliges, teures Wort in menfchlicher Form und 
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Faſſung. Was eine nüchterne gläubige Schriftforfchung an wirklichen 
ZTertfehlern und Varianten, an Ausſtellungen und Bemängelungen jener 
Form aufzuweifen für ihre Pflicht der Wahrhaftigkeit hält*) ftört die 
Heilsgedanfen der Bibel, die der einfache Chrift zum Seligwerden nötig 
hat, an feiner einzigen Stelle. Laßt fie mit heiligen Händen die Becher 
fpülen und pußen, — das föftliche Wafjer erquict den Durftigen darum 
nicht fchlechter. Laßt fie die Umfafjung der Duelle mauern, — das 
Waſſer verändert fich nicht. Worauf meine Eltern ihren Glauben 
gründeten, daß fie die Bibel fegnend und liebend felig jterben konnten, 
was ich jeither an der Schrift erlebt und genofjen, — das ift mir durch 
feinen wifjenjchaftlich wirklich feitftehenden Fund auch nur um ein Haar 
erjchüttert worden. Dabei bin ich weder ein fanatifch blinder Sklave 
des Buchftabens, noch ein Parteimenfch, der auf diefen oder jenen fcharf 
umrifjenen Standpunkt eingefchiworen wäre. Sefus, defjen ich nur im 
Wort habe habhaft werden fünnen, grüßt mich heute noch als der Herr 
auch der Bibel aus ihren Blättern und fein Leben pulfiert in ihr, wie 
in mir. In diefem Sinne kann ich gelafjen mitfprechen: „Die Schrift 
kann nicht gebrochen werden,” — denn nur der tote Balken bricht unter 
dem Anjturm der Welle; der lebendige Grashalm nicht. Wozu macht 
man fich ftet3 wieder neue Schwierigkeiten und ein neues Joch auf der 
Sünger Hälfe! Gottes Wort und Wille, feine großen die Welt tragenden 
und bewegenden Gedanken kann ja doch fein fromm oder unfromm 
klingendes Räfonnieren aufhalten oder umſtoßen. 


Die Volllommenheitsfrage ift durch den darbyſtiſchen Einfluß wieder 
lebendig und duch Paftor Pauls Erklärung in Gnadau neuerdings plüß- 
ich akut geworden. Daß feine Erfahrung ein Irrtum ijt und daß feine 
Veröffentlichung eine Gewiljensverirrung vieler Haltlofer Seelen nad) fich 
zieht, ijt mir nah Schrift und Erfahrung fein Zweifel. Schon kommen 
jetzt beunruhigte Gemüter in meine Sprechitunden und fragen mit angjt- 
vollem Blid: „Bin ich überhaupt erlöft, wenn ich troß aller Anftrengung 
jene Erfahrung der vollen Bewahrung vor jeder Sündenregung nicht er- 
reichen kann? Doch will ich niemand richten; der Herr jigt im Regiment 
und wird fchon wiljen, wie er die Verfehlungen feiner Knechte in Drd- 
nung bringen Tann, ohne daß fein Reich Schaden nimmt. 

Mir ift es wichtig geworden nach den Erfahrungen der lehten 
Sahre noch ernitlicher als früher zu bitten: Freunde, die ihr Jeſum erlebt 
habt, wie ich, bleibet bei unferer evangelifchen Kirche! Die Mauern ihrer 


*) Die viel umftrittene Kain und Abelgypothefe meines Freundes Lepſius Habe ich 
nie anerkannt oder verteidigt. Seine jonjtigen Verſuche find noch nicht abgeſchloſſen. — 
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Einrichtungen und Segnungen werden euch dankbar fein für jede Hilfe, 
die ihr ihmen leiſtet. Es werden Tage kommen, wo ihr hinter diejen 
felben Mauern, die ihr geholfen habt ſtützen und erhöhen, Schuß finden 
werdet vor den Stürmen, wo ihr in ſolchem Schug nicht nur felbft felig 
fterben fünnt, fondern auch eure Kinder, euer Volk ruhig bergen werdet. 
Wie im Mittelalter manchmal eine maffiv gebaute Kirche der lebte 
Zufluchtsort der Umwohner vor rohen plündernden Horden gewejen, fo 
wird es im geiftlichen, fittlichen Leben mit unferer evangelifchen Kirche 
wieder werden! Lafjet euch nicht von jedem neumodiichen Buglüftchen 
wie Papierfchnigel fortwehen! Wer jtille geworden ift, weß Herz feft 
geworden ift, der bleibt bei feiner Kirche. | 

Aber noch eins! Tragt mit euren vielen Klagen über den Tod 
innerhalb der Kirche und über die „fchlechten Paſtoren“ nicht ſelbſt dazu 
bei, daß die Lage eurer Gemeinfchaften in der Kirche unhaltbar werde. 
Erft betet mal vier Wochen täglich heimlich für euren Paſtor, dann 
bietet euch ihm am zu irgend einer Neichgottezarbeit in der Gemeinde 
und wenn ihr fein Vertrauen gewonnen habt, dann laßt ihn unter vier 
Augen in euer um die Seelen der Andern brennendes Herz hineinjehen! 
Was gilts, ihr werdet ihn — und er euch bald anders beurteilen. Dringt 
euch die Liebe Chriſti wirklich, trocdnet die Träne an eurem Auge nicht, 
die ihr um Zions Schaden heimlich bei treuer Fürbitte und ehrlicher 
Mitarbeit geweint habt, dann wird der Herr eure Arbeit fegnen, daß 
ihr Funken fprühen und Wärme verbreiten fünnt. Noch hat der Herr 
der Kirche diefelbe nicht verlaffen! Noch ift das Wort Gottes unverboten, 
noch klingt die Sichel zur Erntearbeit! Noch gehen Gottes große Ge- 
danken über den Weinberg der Kirche, noch ruft er euch zur Mit- 
arbeit auf! 

Der Herr grüße euch mit feinem Segen und lafje euch Iind umd 
liebevoll das andere ſtärken, was fterben will! Zu Kranfenpflegern einer 


fterbenden Welt hat er uns beftellt, — ftehet auf, — verzweifelt nit! — 


und lafjet una ftark fein für unfer Volt und die Städte unferes Gottes. 
Betet auch für mich, daß der Herr feinen Segen auf meine geringe Arbeit 
hin und Her und auch auf diefes Blatt legen könne, daß fein Name 
geehrt werde! Wir jchlagen die Hände betend umd gelobend ein auf 
unfere Parole: „Herr, auf Dein Wort wollen wir hingehen und dag 
Ne auswerfen!" Amen. 

©. Keller 


Jeſus und das Glück 


Evangelijations-Bortrag von Pastor Samuel Keller 


Es gibt im Menfchenherzen ſchier unausrottbare Vorftellungen oder 
angeerbte Anfchauungen, die man wohl verbieten kann, aber ohne daf 
das viel hilft; vielleicht ift das einzige Mittel zu ihrer Heilung, daß fie 
vom Leben und der Erfahrung felbft überwunden werden und man dann 
etwas Beſſeres an ihre Stelle jegen kann. Zu ſolchen Anfchauungen 
gehört der weit verbreitete Glaube: wir feien von Natur berechtigt 
dazu, glüdlih zu werden. Wie die Sozialdemokraten reden von 
einem Naturrecht auf Arbeit, fo denken und träumen die Menfchen von 
einem Naturrecht auf Glück. Es hat etwas Geheimnisvolles an ſich, 
dieſes heiße, ftarfe Sehnen, um jeden Preis glüclich werden zu wollen. 
Da man um fich her nirgends eine volle Glückſeligkeit hat kennen lernen 
können, fo ftammt offenbar die bloße Vorftellung davon aus einer anderen 
Welt. Und iſt diefe Mitgabe, diefe Sehnſucht nach Glück eine natürliche 
Veranlagung, wer kann e8 dann dem Menfchen jo fehr verargen, wenn 
er nun einen Schritt weiter geht und fich fagt: „Dergleichen Anlage 
gibt mir auch das Anrecht auf Verwirklichung, auf Erlangung eines 
ſolchen Glücks“? 

Ohne viel darüber nachgedacht zu haben, ſind beſonders die jungen 
Leute darüber einig: „Ich muß glücklich werden“. Tritt ihnen jemand 
mit mehr Lebenserfahrung warnend entgegen und macht fie darauf auf- 
merkſam, daß allerlei Enttäufchungen ihrer warten und es noch lange 
nicht ausgemacht jei, ob fie irgendwie auf Erden zu ihrem erträumten 
Glücke fommen, dann kann es fein, daß fie folch einen Warner noch 
fpöttifch anfehen, als wollten fie jagen: „Du wirft wohl felbjt daran 
ſchuld gewefen fein, daß dir fein Glück auf Erden geblüht Hat! Wir 
wollen jchon anders aufpafjen! Das wäre noch fchöner, daß wir auf 
Erden erft lernen, dann arbeiten und uns plagen und fchließlich doch nicht 
zu unferem Glücde kommen follten? Wofür lebte man dann? E38 ift ja 
ganz natürlich, daß wir glüclich werden müfjen!“ 

So ftürmen fie ing Leben hinaus und die Sahre gehen an ihnen 
vorüber; allerlei Enttäufchungen treten ein, Schwierigkeiten jtehen ihnen 
im Wege, die fie nicht überwinden fünnen, und es dauert gar nicht fo 
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lange, jo durchzuckt fie Doc der Eindrud: „Ich bin nicht glüdlich ge— 
worden. Mein Brot, meine geachtete Stellung im Leben, vielleicht auch 
Weib und Kind, habe ich erlangt, aber glücklich bin ich nicht.” — Anftatt 


nach diefer erften niederfchmetternden Erkenntnis fein Streben nad) Glück 


aufzugeben, ergibt fic) das Menfchenherz einem zweiten falſchen Trieb. 
Es jagt fih: „Zum Glück muß ic fommen, aber nur von felbjt gefchieht 
es nicht; wahrjcheinlich befteht zwiſchen Glück und Sittlichfeit ein geheimer 
Bufammenhang; darum will ich mich jegt anftvengen, mein Glüd 


wirklich zu verdienen, da es mir ja von Natur nicht zugefallen iſt.“ 


Das ift für manche Menſchen die Geburtsftunde ihrer fittlichen An- 
ftrengungen. Der Beamte wird peinlich gewifjenhaft, der Kaufmann 
ehrlich, der Arbeiter fleißig, und in der Ehe will man durch Selbit- 
verleugnung und Entgegentommen alle Hindernifje jeine® Glüdes be- 
feitigen. Diefer Verfuch dauert bei manchen wieder einige Jahre, und 
e3 kann fein, daß man die Höhe des Lebens ſchon überjchritten hat und 
des Todes Vorboten, die erjten weißen Haare auf dem Haupte ſich 
zeigen, bis man auch auf diefer Stufe die Entdedung macht: „Es ift 
ein totes Geleife! Ich komme nicht zum Ziel! Ich werde durch alle An- 
ftrengung, durch alle Selbftverleugnung nicht glücklicher!” 

Manche halten diefe zweite Enttäufchung nicht aus und fuchen im 
Trunk den Troft, den ihnen feine andere Erwägung mehr bietet, um 
wenigftens fo den bitteren Schmerz um ein verlorenes Lebensglüd zu 
vergefjen. Andere find noch nicht mürbe geworden; ihr heißes Verlangen 
nad) Glück treibt fie auch nach diefer Enttäufhung auf einen dritten 
Weg: „Vielleicht liegt's an Gott? Es Heißt ja nicht umfonft: ‚An Gottes 
Segen ijt alles gelegen.‘ Alfo Haben wir vielleicht den Fehler gemacht, 
daß wir und nicht um feine Gunft bemüht haben; nun, dann wollen 
wir fromm werden und Durch gefteigerte Andachtsübung und 
Wohltätigfeit das Glüd dem himmliſchen Geber ablijten!“ 


Das iſt die Geburtsftunde der Bigotterie, eines falfchen Aeligionzeiferd, 


wie man ihn manchmal bei Leuten gereifteren Alter auftreten fieht, wo 
er im fchneidendften Gegenfa zu ihrem ganzen vorhergehenden Leben 
fteht. Es iſt des verzweifelten Spielers legte Karte: „Glücklich werden 
will ich doch; auf feinem anderen Wege kann es gefchehen, nun dann 
meinethalben wird man jo fromm, daß Gott einem dag Glück nicht ver- 
jagen kann!” — Wie lange dauert’s, dann haben die guten Leute fich 
davon überzeugt, Daß auch diefer letzte Verſuch Eläglich gefcheitert ift; denn 
Gott läßt fich nichts abliften, und eine Frömmigkeit, die nur aus ſolchen 
Vorausſetzungen geboren it, kann ihm erſt recht nicht gefallen. Die lebte 
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Erkenntnis iſt wohl die fchredlichite; denn man hat feine Wege weiter, 
die man erproben fünnte; man ift alt und müde geworden und hat 
weder Kraft noch Zeit mehr aufzubieten; nur eins hat man noch be- 
halten, ebenfo heiß und ftürmifch, wie einft in der Jugend, den unerbittlich 
drängenden Trieb: „Sch muß zu meinem Glüd gelangen." Wie 
* der eingefperrte Vogel nad Freiheit trachtet, wie die Pflanze im dunklen 
Keller nach der jchmalen Lichtrige Hinftrebt, wie ein ins Waſſer ge- 
worfenes Stück Holz naturgemäß an die Oberfläche drängt, fo quält 
der Drang nad) vollfommener Glücjeligkeit das arme, viel enttäufchte 
Menſchenherz. 

Nun heißt unſer Thema: „Jeſus und das Glück“. Da denkt 
ſich mancher: „Jetzt weiß ich ſchon, was kommt. Jetzt wird es heißen, 
Jeſus bringe das Glück oder ſei das Glück, und ich hätte nichts weiter 
zu tun, als an ihn zu glauben, dann würde ich glücklich.“ Als ob wirklich 
durch das Gläubigwerden an Jeſus alle irdiſchen Nöte und Schwierig— 
keiten aufgehoben und beſeitigt wären! Als ob nicht die Straßen ſo 
eng blieben, wie ſie waren; als ob nicht Armut, Arbeit, Krankheit und 
allerlei ähnliche Laſt genau dieſelben blieben, wie ſie vor der Bekehrung 
waren. Wenn dem wirklich ſo wäre, daß Jeſus der ganzen Menſchheit 
ihr heiß erträumtes irdiſches Glück in dem Augenblick mitteilen würde, 
wo ſie ſich zu ihm bekehrten, dann brauchte man keine Prediger und 
Miſſionare mehr; in drei Monaten wäre die ganze Welt bekehrt! — 
Dennoch bleibe ich bei meinem Thema: „Jeſus und das Glück.“ Kann 
er denn doch glücklich machen? War er ſelbſt glücklich? Nein, 
im irdiſchen Sinne gewiß nicht. Im Anfang ging's noch ſonnig auf— 
wärts, als er ſeine öffentliche Laufbahn begonnen hatte. Wie herzlich 
hat er ſich gefreut über den Sieg ſeiner ausgeſandten Jünger. Aber 
wie lange hat es gedauert, dann muß es einen Wendepunkt in ſeinem 
Leben gegeben haben: Er hat die Erkenntnis, daß ſein Weg nur 
durch Leiden, Kreuz und Tod zur Herrlichkeit gehe, ſeinen Jüngern mit— 
geteilt; „das Weizenkorn muß zuerſt ſterben, ſonſt bleibt es allein,” — 
flingt das nach Glück? Oder man fehe nachher den wirklichen Eintritt 
dieſes Leidens und Sterben an: da wird doch der letzte Wahn zerjtreut, 
als ob man eine folche Perfönlichkeit glücklich preifen könnte! Iſt der 
Mann glücklich zu nennen, defjen Lebensarbeit noch vor feinem Tode 
vernichtet und zertreten, ihm vor die Füße geworfen wird? „Ich aber 
dachte, ich arbeitete vergeblich und brächte meine Zeit unnüß zu." Oder 
fieht daß nach Glück aus, wenn einer, von feinem Volk verabjcheut und 
verworfen, zum fchmählichen Tode geführt wird? Jetzt, wie er da am 
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Kreuze hängt und noch das äuferfte Dunkel über feine Seele kommt, 
daß er in den entjeglichen Ruf ausbricht: „Mein Gott, mein Gott, 
warum haft du mich verlaffen?“ — wer fpricht da noch von Glüd? Sit 
er aber ſelbſt nicht glücklich gewefen, wie kann er andere glücklich machen? 


Was nun? Wir werden den Hunger nach Glück nicht los, und 
Jeſus ſchien berufen zu fein, ihn uns zu ftillen; jegt aber jehen wir es 
ein, daß er felbft das Glück nicht gehabt Hat! Ganz richtig, das Glück, 
im Sinne der Welt, hat er weder gehabt, noch wollte er e8 geben; denn 
wie die meiften natürlihen Menſchen dag Wort Glüd auf- 
faſſen, ift es ein felbftfüchtiges, heidnifches Ding. Denken fi) 
doch die meiften unter dem Wort Glüc die Befriedigung ihrer Lüfte, den 
Genuß und die ſchrankenloſe Willfür, worin ihre Selbſtſucht fich austoben 
könne. Wenn e3 fol ein Glück auf Erden gäbe und ein Menſch wirklich 
dazu gelangen fünnte, wirde er Gefundheit und Leben feiner Seele ein- 
büßen. Darum muß ic) in allem Ernft behaupten, wie wehe es dir aud) 
im Augenblid tut: „Ein Glüd, wie du es dir träumft, gibt es 
niht auf Erden. Du follft gar nicht ‚glücklich‘ werben; nein, diefer 
ganze Trieb auf Glück ift weiter nichts, als eine Hebelkraft, die dich) 
bon der Erde losmachen und für etwas Höheres empfänglich jtimmen 
fol." Alſo löſche zuerft alle die kleinen Hoffnungstichtlein auf das jelbit- 
ſüchtige Glüd aus! Streich aus deine Rechnung, fie wird nie ftimmen! 
Gib auf das Heike, unruhige Streben; ſo gelangjt du Hier nie zum 
Ziel! Aber in dem Augenblick, wo du über diefen vollftändigen Bankrott 
dir klar geworden bijt und der Sammer über den geftörten Traum deines 
Lebens dir an der Seele frißt, — in dem Augenblick bift du erft in 
der rechten VBerfaffung, auf Jeſu Ruf zu hören: „Kommet her 
zu mir, alle, die ihr mühfelig und beladen feid, ich will euch erquicken!“ 
oder wie es im alten Teſtament fchon hieß: „Habe deine Luft an dem 
Herrn, der wird dir geben, was dein Herz wünſchet!“ 

Es fommt jegt nur darauf an, wie man mit diefem Jefus 
zuſammenkommt. Keine bloße Lehre, feine äußere Leiftung, fein 
bloßes Fürwahrhalten, kein äußerer Zauberfegen, feine Beruhigung durch 
andere Menfchen, aber auch fein leichtfertiges Sichjelbftverzeihen bringt 
den erfehnten Umfchwung. Man fpricht in unferen Tagen viel von dem 
Erleben Chriſti; und je nach der Stellung de3 Menfchen zu feinem Ge- 
wifjen und zur Schrift wird er darunter etwas anderes verftehen. Nach 
meiner Überzeugung und Lebenzerfahrung kann man Jefum nicht anders 
erleben, al$ auf dem Wege der eigenen Sündenerkenntnis. Erſt, 
wenn ich mein bisheriges Leben in dem neuen, ſcharfen Lichte des Lebens 
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Jeſu und feines Wortes anfehen lerne, daß mir eine Menge von eigenen 
Verſchuldungen anfangen auf der Seele zu brennen, kurz wenn ich) meine 
Sinden als eine furchtbare Wirklichkeit erkannt habe, erft dann wird der 
findifche Glücdstraum von früher verfcheucht und begraben fein! Wer 
ſpricht jetzt noch von Glück, wo dem zum Tode verurteilten Verbrecher 
der Strang droht? Was fragt das Kind nach Glück, wenn der Vater 
mit vollem Recht ihm eben zürnt? Was hat das Wort „Glücd“ für 
einen Klang, wenn mein Gewiſſen fchreiend erwacht ift und mich rings— 
umher verklagt? Wenn in folcher Stimmung uns Jefus nahe gebracht 
wird als der Herr, der uns nicht veriwirft, fondern der und gerade in ° 
ſolcher Verfaſſung als feine Leute annehmen will, dann hat ſchon mancher 
ftolze Weltmenſch doch zugegriffen. Nicht Jeſus braucht verändert zu 
werden fir die modernen Menfchen, die ihm noch fcheu gegenüberftehen, 
jondern nur ihre eigene innere Stellung, ihre Selbftbeurteilung muß ver- 
ändert werden, dann paßt der alte Jeſus auch zu dem modernften 
Menfchenderzen. Geht dergleichen inneres Erleben Hand in Hand mit 
einem fittlichen Umſchwung, jo wird’3 wahr: „Ach, daß du achteteft auf 
meine Gebote, jo würde dein Friede jein wie ein Waflerftrom und deine 
Gerechtigkeit wie die Meereöwellen!" Gerade, daß wir fo etwas Wirk— 
liches auf feinen Befehl Hin nun taten, die religiöfe Anregung umfetten 
in Wirklichkeit, das fchnitt fo tief in unfer Leben Hinein, daß wir felbit 
und andere e3 merken konnten: hier ift die Wafferfcheide, von nun an 
laufen alle die Waſſer unſeres Denkens, Fühlens und Wollend dem 
Meere feiner Liebe zu. 

Merkwürdig, wie ift inzwifchen der Berg der Selbftverleugnung, 
des DVerzichtens auf „Lebensglük" zum Maufwurfshügel zufanmen- 
geſchrumpft! E3 werden eben die Verhältniffe und Worte vertaufcht, daß 
und „das Große wirklich groß erfcheine und daß uns werde Hein das 
Kleine.” Nur ift der Verzicht nicht ftürmih, mar hat dem Kinde das 
Spielzeug nicht aus der Hand gejchlagen, daß es fchmerzte, man hat die 
Wurzeln der unnützen Pflanzen nicht mit jähem Griff abgerifjen, — 
nein, es ift milde und weich und freundlich dabei hergegangen.’ Der 
Regen unferer Reuetränen ift tief ind Land gegangen, das Kind hat 
etwas Beſſeres kennen gelernt und darum freiwillig das Spielzeug weg- 
gelegt; man ift mit feinem eigenen Willen dazu gefommen, um des 
größeren inneren Gewinnes willen auf das törichte kindiſche „Glück“ zu, 
verzichten. Diefer Verzicht ift die erforderliche Zahlung zum Eintritt in 
ein neues Land, ein neues Leben. 


Walter von der Vogelweide hat den Ausfpruch gelan: „Kein 
Mann taugt ohne Freude!" So würde auch der bloße Verzicht 
auf allerlei Erdenglück ein mönchiſches, trauriges, ſchlaffes Weſen nach 
fich ziehen. Gott ſei Dank, es gibt für ung Chriften eine neue Freude: 
„Die Freude am Herrn ift unfere Stärke!" An den Stellen und 
Stunden, wo früher irgend eine Luft der Welt oder irgend eine Hoffnung 
auf Glück den falſchen Tröfter fpielte, tritt jegt Jeſus jelbft auf. Die 
Erkenntnis feiner Perfönlichkeit, feine fittlihe Schönheit, die Erfahrung 
feiner unverwüftlichen Barmherzigkeit weden in uns eine folche Liebe zu 
ihm, eine folche Luft an ihm, daß er unfer höchftes Gut und Glüd auf 
Erden wird. So wird der Spruch wirklich wahr: „Habe deine Luft 
an dem Herrn, der wird dir geben, was dein Herz wünjdet“. 
Denn wenn erft unfer Herz alle Luft an Jeſus hat, kann e& gar nicht? 
mehr wünfchen, al3 was ihm Jeſus fchon längſt hätte geben mögen; denn 
fein Wille und unfer Wille find eins geworden. 

Erft auf grund fol einer inneren Stellung zu ihm drängt es ung 
zuc Arbeit, ohne die wir und auf Erden fein volle Genüge denfen 
fünnen. Iſt da nicht die Arbeit an unferen eigenen Seelen unter feiner 
Hilfe und unter feinem Segen eine Duelle feliger Freude? Oder können 
wir und die Arbeit für ihn an anderen Menfchenfeelen, wo wir ung 
bemühen, feine Herrlichkeit auszuftrahlen und abzubilden, denken ohne 
jtetige innere Erfrifchung von feiner Seite? Pries doch einft die Königin 
von Saba Salomos Knechte glüdlich, daß fie alle Tage feine Weisheit 
und Herrlichkeit fchauen konnten und gewärtig ftehen durften feines 
Winfes, — wie viel mehr müffen wir ung glücklich preifen, die mir 
gelernt haben, im Umgang mit dem zu ftehen, der von fich felber mit 
Hochgehobenem Haupte hat jagen dürfen: „Hier ift mehr denn Salomo“! 
Weiter müſſen wir bedenfen, daß im Chriftentum an Stelle von „Glück“ 
das Wort „Segen“ getreten ift. Spüren wir ſolchen Segen von oben 
bei unjerem Bibellefen und Beten, bei unferer Arbeit und in unferem 
Leiden, dann haben wir volles Genügen. „Wo Jeſus Chriftus ift der 
Herr, wird’ alle Tage herrlicher.” Das braucht fih nicht auf Eſſen 
und Zrinfen, auf Geld und Kleider zu beziehen, — denn alle diefe 
Dinge haben ihren Glanz und ihre Bedeutung für ung verloren oder 
verändert — aber im fittlichen Leben wird der Umkreis, der von dem 
Lichte Jeſu erleuchtet ift, immer heller, immer größer. „Die den Herrn 
lieb haben, müſſen fein, wie die Sonne aufgeht in ihrer Macht." Wir 
willen außerdem von größern Gedanken zu reden, als die unglückliche 
Welt in ihrem felbftfüchtigen Träumen von Glück. Unferes Königs 
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Neih und Sieg wird einft die ganze Welt erfüllen; und fo wahr unfere 
Sade feine Sache geworden iſt und feine Siege unfere geworden find, 
jo wahr nehmen wir jegt jchon teil an den Sorgen um die ganze Welt 
und um die Verklärung ſeines Namens in derfelben. Einft, wenn fein 
großer Sieg fommt, dann wird es erft offenbar werden, daß wir Die 
Glücklichen gemwejen find auf Erden, ob ung aud) von außen die Sonne 
verbrannte; denn dann wird er fich über uns freuen fünnen, wie es ge- 
jchrieben jteht: „Dein Heiland wird über dir mit Schalle fröhlich fein.‘ 
Was kann es für ein größeres Glück geben, als das erfahren zu dürfen: 
wir feien ſchließlich etwas geworden zu feiner Freude, zum Lobe feiner 
Liebe? Da will ich in feine Glückslotterie der Welt mehr fegen, da will 
ih mich nirgends mehr am Wettlauf um irgend was für Glüdsgüter 
diefer Welt beteiligen, fondern mein ganzes Intereſſe, alle Strahlen 
meiner Herzenzjehnfucht allein jammeln auf ihn: Jeſus iſt mein Gott, ' 
mein Troſt, mein Gold, mein Glüd! 


Der Bad am Wege 


Es mag wohl niemand befjer fein Dazu iſt unſerm Chriftenpfad 

Als Wanderſchaftsgeſelle, Das Gotteswort gegeben, 

Denn So ein Hares Wäfferlein Das Waſſer jtet3 die Fülle hat 

Mit feiner friihen Welle, Und quillt ins ew'ge Leben. 

Das traute Zwieſprach mit uns pflegt Vom Erdenftaub will es befrei'n, 
Und immer voll den Becher trägt, Den Blid und machen hell und rein, 
Die tränenheigen Augen fühlt Und wer ermattet niederfinkt 

Und von dem müden Fuße jpült Und von dem Bad am Wege trinkt, 
Den Staub der Straße fchnelle. Wird friih das Haupt erheben. 


Stephante v. Goßlar 
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„Sharafterlofe‘ 


Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


Motto: „Wir füen eine Tat und ernten eine Gewohnheit; 
Wir füen eine Gewohnheit und ernten einen Charakter: 
Wir füen einen Charakter und ernten ein Schidjal.”, 


I 


Es gab jedesmal am Kaffeetifch des Pfarrhaufes von Groß-Zerchel 
eine feierliche Stilfe, wenn „Vater“ die Morgenpoft öffnete und ducchflog. 
Da die meisten Brieffachen und Zeitungen morgens ankamen, drehte fic 
ein guter Teil des Interefjes der Familie um diefe Poſt. Die plauder- 
frohen Pfarrtöchter ſchwiegen erwartungsvoll till und „Mutter“, die 
feine Minute zu verfäumen liebte, langte ſich von ihrem Arbeitstifchchen 
den unvermeidlichen altmodifchen Stridfteumpf, um leiſe und emſig die 
Nadeln fpielen zu lafjen. | 

Heute mußte der eine hochfeine Briefbogen, auf dem nur wenige 


Beilen jtanden, den alten Pfarrer Kimming außerordentlich bejchäftigen; 


denn er fah ihn fo lange an, daß die neugierigen Mädchen merkten, es 
müfje etwas merkwürdiges pafjiert fein. Jetzt legte der Vater den Brief 


hin, nahm die Brille ab und fagte mit einem etwas verftimmten Ton: 


„Mutter, Alfons meldet feine Ankunft zu heute Abend an.“ 

Alfons Kimming, der interefjante Coufin, deffen weiche mädchen- 
haft Hübfche Züge auf der Photographie feinerzeit fchon großen Eindrud 
gemacht hatten, — der feit einigen Monaten den reichen Onfel Kimming, 
Befiger der großen Fabrik am Niederrhein, beerbt hatte, — der kam 
wahrhaftig und wirklich feine Verwandten auf dem abgelegenen märkiſchen 
Pfarrhof zu befuchen, — das war ja großartig interefjant, dachten die 
Mädchen und Elfe und Julie, die jüngeren, erröteten, — fie wußten 
vielleicht nicht Klar, warım. Nur Anette, die mit dem Streichen der 
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Frühſtücksbutterbröte beicäftigt war, verriet feine befondere Erregung. 
Sie war ja nicht fo jung und hübſch, wie die Schweftern; vielleicht war 
fie es auch gewohnt, häufig Hinter den beiden jüngeren zurüczuftehen 
und nicht mit vorjchnellen Träumen und Gefühlen, fondern mit ftiller, 
ftetiger Pflichterfüllung zu rechnen. 

„Dann wird Anette das Gaftzimmer heute pußen und lüften,“ 
jagte die Pfarrfrau gleichmütig, „und Julie muß, wenn fie zur PBrivat- 
ftunde geht, in der „Krone den Wagen zum Berliner Abendzug 
beſtellen.“ 

„Freilich, Freilich,“ nickte der Pfarrer zerſtreut, — „aber alle dieſe 
äußerlichen Sorgen der Aufnahme des ſeltenen Gaſtes gehen mich nichts 
an; das macht Ihr beſſer ohne mich. Wie anders hatte ich mir früher 
und ſchon ſeit Jahren ein Herkommen des verzogenen, verzärtelten Jungen 
gedacht! Weil der Herr mir einen Sohn verſagt hat und dieſer Alfons 
der einzige Kimming iſt, auf dem noch die Hoffnung ruht, daß unſer 
altes frieſiſches Geſchlecht erhalten werden könnte, habe ich vor zwölf 
Jahren, als mein Bruder Auguſt ſtarb und die Schwägerin darüber 
klagte, daß der Junge in Tertia ſchlecht mitkäme, gebeten: man ſolle ihn 
mir zur Erziehung überlaſſen. Aber es war ja nichts zu wollen. Tante 
Olga ſah mich mit entrüſtetem Blicke an und hauchte als einzige Ant— 
wort: ‚Barbar!““ 

„Nachher, wie fie ſelbſt krank ward, mußte Alfons doc aus dem 
Haufe und Hat mancherlei zweifelhafte Venfionen durchgemacht,‘ jagte 
feine Frau und ſtrickte emfig fort. „Und mit ihrem Abgott, der bild- 
hübſchen Karin, hat fie auch noch vor dem Tod Herzeleid genug erlebt. 
Daß ein fo begabtes und gebildetes Mädchen die leibliche Mutter fo Hart 
und lieblos behandeln konnte, wo dieſe doch ſchon viel bettlägerig war, 
habe ich der Karin nie verzeihen können.‘ 

„Pſychologiſch ift e8 aber verjtändlich,‘ meinte Kimming. „Karin 
merkte vielleicht, wieviel Schuld die verrüdte Erziehung der Mutter an 
ihrem Eigenwillen und ihrer abjtogenden Art trüge und da grollte fie 
der Mutter. Auf der andern Seite gibt es eine Erziehung Gottes aud) 
für folche verkehrte, trandöfige Charaktere, wie meine unglückliche 
Schwägerin war. Die Mißerfolge an den Kindern haben fie tiefer ge- 
troffen, al3 die fürperlichen Schmerzen ihrer ſchweren Krankheit und das 
wurde das legte durchichlagende Mittel des Herrn, ihr zur Buße und 
Umfehr zu verhelfen.“ 

„Hat denn Alfons fich auch jo jchlecht gegen die Mutter benommen?“ 
fragte Elſe ſchnell.“ 
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„Nun, er kam fchlecht in der Schule fort, mußte zuletzt mit zwanzig 
Jahren in eine Preſſe gefchiet werden, um überhaupt das Abtturium mil 
Ah und Krach beftehen zu können und auch nachher hat er eigentlich 
nichts geleiftet. Ein paar Jahre ftudiert, — wieviel weiß fein Menſch, — 
dann ſich praktiſch als Volontär in einer Fabrik bejchäftigt, und plötzlich 
fällt ihm nach meines Bruders Teſtament das ganze Vermögen zu, ſo 
daß er ſeit einem Vierteljahr als der reiche, ſelbſtändige Fabrikbeſitzer 
daſteht. Das iſt eine Verſuchung, der nicht viele Leute gewachſen ſind. 
Ich fürchte, ich werde mit ihm ernſtlich zuſammenſtoßen: denn, ſoviel 
ich weiß, iſt er auch im Glauben ebenſo unklar und verworren, wie in 
den praktiſchen Fragen.“ 


„Kinder, ſeid Ihr nur bitte beſcheiden und zurückhaltend und macht 
auch in aller Fröhlichkeit der Jugend keine Anſpielung auf Vaters Urteil 
oder gar auf ſeine Erbſchaft,“ ſagte jetzt die Mutter etwas ſcharf und 
daß es ihr ernſt war, merkten die Töchter daran, daß ganz gegen die 
Gewohnheit, die flinken blanken Nadeln ruhten. „Ich muß es ihnen 
doch ſagen, Vater. Es wird ſo beſſer ſein. Alſo, ehe Onkel Anton ſein 
Teſtament machte, hat er bei Vater angefragt, ob wir nicht im Intereſſe 
der Firma, damit die Fabrik nicht in ihrem Betriebe durch große Aus— 
zahlungen geſtört würde, auf jegliches Erbe verzichteten. Nun, — ich 
war damals etwas dagegen, daß der Luftikus von Alfons Univerſalerbe 
werden ſollte, und wir leer ausgingen; denn, wenn wir auch unſer Aus— 
kommen haben, ſo ſind wir jetzt arm gegen ihn; aber im Geldpunkt 
kennt ihr ja euren Vater: da verſteht er keine andere Stellung, als ſeine 
eigene. Und Alfons iſt ſomit Vater Dank ſchuldig, daß ihm das Ganze 
ungeſchmälert blieb und ...“ 


„Wovon lebt denn Karin?“ warf Julie ein. 


„Karin hat vom Onkel Anton eine Jahresrente von viertauſend 
Mark geerbt und wird vom mütterlichen Erbe etwa ebenſoviel Zinſen haben, 
ſo daß ſie ſorgenfrei und ſtandesgemäß leben kann; aber daß ſie bei dem 
Erbe ſo benachteiligt ward, hat das ſchlechte Verhältnis von Bruder 
und Schweſter wahrlich nicht gebeſſert. Site gehen ſich aus dem Wege." 

„Ach, wieviel Sammer machen fich doch ftet® die Leute ſelbſt!“ 
jeufzte Anette unwillkürlich. j 


„Jedenfalls iſt es furchtbar interefjant, daß Alfons heute her- 
fommt,“ entſchied Elfe und Hob ihr zierliches Näschen triumphierend, als 
hätte fie etwas hervorragendes gefagt. 


* 
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Als der Vater ihr einen ernften Blick zumarf, ſank das Näschen 
einige Zoll und dafür ftieg ihr wieder. die dumme Nöte in die Wangen. 

„War er noch niemals hier?“ fragte Julie mit unbefangener Miene. 

„Doch,“ gab die Mutter plöglich lächelnd zurüd. „Als Du ein 
Sahr alt warſt, Hat er einmal die Sommerferien bier zugebracht. Anette 
wird fich feiner fchon erinnern, ihr feid ja faft gleich alt. Es wurde 
damals der Turm an unferer Kirche neu gedeckt und da waren Gerüfte 
bi8 hinauf zum Kreuz hergeftellt und da war der Junge eines Abends 
hinaufgeflettert und wollte von Oben ins Abendrot hineinfpringen, weil 
das jo ſchön war! Wenn ihn der alte Meifter Wollentin nicht am 
Schlaffittchen gepadt hätte, wäre das Unglüc paffiert. Wir hatten über- 
haupt damals viel Laft mit dem Jungen, weil er fo unfagbare Raupen 
im Kopfe hatte.‘ 

Unette fagte nichts, aber fie erinnerte fich noch fehr gut, wie fie 
damals mit dem lebhaften Knaben gefpielt, was für ein Sonnenfchein 
damals in ihr Leben gefallen war und wie fie monatelang nach feinem 
Weggang ſich nach dem guten Kameraden mit den Iuftigen Einfällen ge- 
jehnt hatte. Es ging ernft und gleichmäßig zu im Haufe; man hatte 
viel Arbeit und wenig Zeit zum Vergnügen. Da war ein Kindergemüt 
dankbar für die heitere Abwechslung geweſen, die Alfons gebracht hatte. 
Würde das jetzt wieder fo gehen, daß das gleichmäßige Arbeitsleben einem 
frohen Feittag weicht, wenn er fommt? Anette mußte, während fie dag 
Fremdenſtübchen rüftete, mit fchweren Empfindungen kämpfen. Elfe war 
wirklich auf den erjten Blick die hübfchefte von ihnen und pflegte Fremden 
am meisten zu gefallen; Julie, die jüngfte, war auch ein blühendes Mädchen 
und voll Humor; man unterhielt fich gerne mit ihr. Nur fie, die vier 
Jahre älter war als Elfe, hatte wenig Äußeres: fchlant, fait überfchlant 
von Gejtalt, ernjte graue Augen, blafjer Teint; — da ward man von 
Fremden mit einem flüchtigen Blick geftreift und abgetan. Hatte nicht 
der Bifar Hollenberg mal im Scherz gejagt: Anette ift der verkörperte 
Geift des Kimmingſchen Haufes. Nun, und diefer Geift war eben ernſt 
und herb, er gab für Arbeit alles und für Humor und Scherz nicht2. 
Würde jet der elegante Yabrikbefiger nicht auch mit einer Art Grauen 
fi) von diefem Geiſt des Pfarrhaufes und damit von ihr abwenden? 
Eine Bangigfeit fam über fie, gegen die fie beten mußte. War damit 
der drohende Sturm der Gefühle beſchworen, dag wußte fie ſchon, — 
dann blieb nur folch’ eine leiſe, ungefährliche Schwermut für die nächiten 
Stunden zurüd und die fehadete weder etwas bei der Arbeit, noch war 
fie der fonft ſchon ftillen Anette fonderlich anzumerken. 
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Gegen Abend fuhr der Vater allein dem Gaft entgegen an die 
Bahr. Während die Mutter noch einmal die ganze Wohnung, dag 
Saftftübchen und den gedeckten Tiſch mit Feldherrnblid mufterte, ob auch 
nicht3 vergeſſen fei, und Tina, die Magd, das Abendefjen kochte, ſchnitten 
die jüngeren Pfarrtöchter Blumen, um Tifh und Gaftjtube mit friſchen 
Sträußen zu ſchmücken. Anette aber pflücte die erjten würzigen Garten: 
erdbeeren zum Nachtifh. ine gelinde. Aufregung beherrſchte fie alle, 
obſchon es feine von ihnen vor den anderen zeigen wollte: dazu war 
man ja zu ernithaft. 

Endlich fam der Wagen. 

Nach dem Pfarrer entjtieg demfelben ein mittelgroßer, elegant ge= 
fleideter Herr, von dem die verfchiedenen Augenpaare ſich blitzſchnell 
einen Eindruck verfchaffen wollten, al er draußen den Hut abnahm und 
im Geſpräch ftehen blieb. Etwas nachläffige Haltung, weicher dünner 
Bollbart, nachdenkliche hübfche Augen unter der etwas niedrigen Stirn, 
das ſtarke braume Haupthaar an der rechten Seite ziemlich unmodern 
gejcheitelt. 

„Er fieht aus wie ein Dichter!” flüfterte Elfe der Julie zu, die 
Wange an Wange mit ihr an dem Giebelfenfter hinausfchaute. 

„Dder wie ein Unglücklicher!“ echote diefe. 

Aus dem Fenſter des Hausflurs hatte ihn die Mutter gefehen, 
hinter der neugierig die alte Hausmagd fpähte. 

„Den fieht man feine Million nicht an,‘ meinte die letztere 
enttäufcht. 

„Kränklich fieht er aus,” feufzte die Pfarrfrau „und lappig, — 
feine Haltung für einen jungen Mann von ſechsundzwanzig Jahren.” 

Anette hatte draußen zwifchen den blühenden Sträuchern einen 
flüchtigen Blick auf ihn geworfen. Sie hatte troß der langen Zwifchen- 


zeit den Knaben von einſt fofort erfannt umd das Herz ftand ihr fat 


fill vor Aufregung oder Bangigfeit, vor Angft oder vor Fremde... .... 
(Fortfegung folgt) 
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Geſpräche mit mir jelbit 

Neulich, wie ich wieder längere Zeit des Nachts wach lag, bin ich 
plöglich an dem Gedanken hängen geblieben: Schreibe doch diefe heim- 
lichen Unterhaltungen auf. Wie mancher andere wird dich verftehen, der 
auch mit fich felbft eine geheime, geiftige Ehe eingegangen ift, der auch 
zwei Seelen ſich befehden fpürt und folchem Kampf die fchwerften Stunden 
jeines Lebens dankt! Spricht doch fogar die vorfichtige Bibel von „den 
Gedanken, die ich umter einander entfchuldigen und verklagen,“ wie von 
dem Gegenfab des alten und des neuen oder dem des äußeren und des 
inneren, des feelifhen und des geiftlichen Menfchen. Nur gibts da bis— 
weilen einen fchier unmerflichen Nollenwechfel: bald fpricht man mit 
jeinem Gewiffen, bald mit feinem befjeren Ich oder es zeigt plößlich die 
Höhenlage der gegnerifchen Antworten an, daß man, wie Jakob in jener 
Kampfesnacht, es mit dem Herrn felbft zu tun hat. Um Mifverftänd- 
niffe abzuwehren, will ich nur noch vorausſchicken, daß all diefe Unter- 
haltungen nicht dem äußeren Ohr vernehmlich werden, fondern die ganze 
Bwiefprache gejchieht, während Mund und Ohr völlig ruhen. Es find 
nicht Halucinationen, nicht Viſionen, nicht Träume; fie fegen ebenfowenig 
erregte Nerven, wie dunkle Nachtitunden voraus. Das Gewifjen kann 
ja auch ſehr vernehmlich im ferngefunden Menfchen zu Worte kommen, 
während der goldene Sonnenjchein ihn umflutet und er mitten durch eine 
haftende fchwagende Menge auf dem großen Bahnhof fich Hindurcharbeitet. 
Nur will ich zugeben, daß eine gewiſſe Willigkeit dazu gehört und ein 
beftimmteg Maß von Übung, um zu folhen Unterhaltungen zu kommen, 
die einen bisweilen tieftraurig machen auf dem Gipfel Iachenden Glüdes 
und felig aufjauchzen Laffen im dunfeln Tal der Anfechtung. Wer der- 
gleichen innere Erlebniffe kennt, wird mich verftehen; wem fie ganz fremd 
find, der mag wieder einmal über mich den Kopf fehütteln, objchon 
eigentlich vernünftige Leute dazu den Kopf gar nicht haben! — 


I. Tiſchreden. 

Heute Nacht ftörte mich mein alter Schlaffamerad, der Leib, der 
wieder irgendwo etwas zu nörgeln gefunden, und wedte mich gleich nach 
Mitternacht aus dem erften, tiefen Schlaf. Es waren eigentlich Teine 
heftigen, bohrenden Schmerzen, fondern nur ein Unbehagen, ein Drud, 
wie von herannahendem Unglüd. Da gab es denn bald ein ſolches 
Geſpräch mit mir felbit. 

„Was ift das nur wieder? Meder habe ich geftern Abend erira 
viel gearbeitet, noch bin ich mir befonderer Sorgen bewußt, die mir 
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morgen drohten, — woher alfo diefer Drud auf die Nerven, diefe innere 
Spannung der Seele?" 


Er: „Es können Reflexe des gefränkten Gewiſſens fein. Kannſt 
du dich nicht auf etwas befinnen, was von geftern her als ungelöftes 
Rätſel, al3 unvergebene Schuld, als unbehobenes Unbehagen, wie ein 
Seelenfeufzer, der den inneren Spiegel trübte, auf dir lajten blieb? Im 
Gedränge der fich überholenden, Haftenden Eindrüde des Arbeitstages 
ward folch eine kleine, leiſe Anklage achtlos bei Seite geſtoßen, mit 
Füßen getreten, — aber nachts, wenn die anderen Fragen mit dem 
Arbeitsgerät fchlafen gegangen find, wacht fie und weint, wie ein Kleines 
mißhandeltes, verwundetes Kind vor Gott, bis fie ihr Necht an dich be- 
fommt und ihr Engel mitgeht, dich zu weden und dich zum geduldigen 
Anhören der Klage zu zwingen. Was kommts denn dann darauf an, did) 
an die Seite zu fchlagen (Apoftelgefh. 12,7), daß irgend was für Nerven 
drüber zuden! Andere vor dir haben ſolche Züchtigung durch ihre Nieren 
(Pſalm 16, 7) erhalten und fofort verftanden. Befinne dich!“ 


Ich: „Eben ift mir nichts bewußt. Wenn ich nicht? davon weiß, 
kann ich mich Doch nicht jchuldig befennen für etwas, was Ioaufagen 
hinter meinem Rüden gefchehen tft.‘ 


Er: „Damit fommft du nicht los. Das äußere Sinnenbewußtfein 
umfaßt ftet8 nur das, was im Augenblid oben ſchwimmt. Sit das alles? 
Du haft doch noch andere Erlebniffe und Eindrüde, deren Anwefenheit 
du nicht immer fpürft, aber deswegen find fie nicht verloren; fie 
Ihlummern nur fo lange, gehemmt, unter der Schwelle des Bewußtfeinz, 
bis diefe Hemmung befeitigt wird. Dein Befchäftigtfein am Tage war 
die Hemmung; jeßt in der Nacht ift fie aufgehoben. Aber, wenn man 
deinen müden Gliedern den Spielraum gelafjen hätte, würde diefe Schwere 
des Schlafs eine neue bleibende Hemmung gefchaffen haben bis zum 
Morgen. Dann aber hätte des Tages neue Unruhe eingefeßt und der 
verborgene Splitter hätte eine fchwerere Trübung deiner fittlichen Ge— 
jundheit verurfacht. Früher oder fpäter müffen die Eindrüde des fitt- 
lichen Unterbewußtfeing doch zu ihrem Rechte fommen. Darum fträube 
dich nicht länger, — fei dankbar für die Korrektur! — und fuche den 
Rechenfehler deines geftrigen Tages auf!” 

Ich: „Wie fol ich das machen? Wenn ich mir den ganzen Tag 
noch einmal aufmerffam ins Gedächtnis rufe, finde ich nichts Neues, 
Verborgenes, das ich nicht fofort als Unrecht erfannt und beim Heiland 
abgebeten hätte. Da war am Morgen die Ungeduld erregt durch den 
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Kellner, der mich im Frühſtückszimmer ungebührlich Lange hatte auf den 
Kaffee warten laſſen, wodurch ich faft eine halbe Stunde meiner koſtbaren 
Beit verlor. Dann bei den vielen Briefen der Ürger über unnütze, 
weitjchweifige Herzensergüffe, — dann in den Sprechitunden die Ver— 
jtimmung, die bigweilen aufftieg, wenn jemand nutzloſe Gefchichten fo 
breit ausjpann, während draußen ſchon fo viele andere warteten. Beim 
Mittagefjen habe ich mich vielleicht nicht genug in Zucht genommen, was 
die Unterhaltung anlangt. : . .* 

Er: „Jetzt ſagſt du ‚vielleicht‘! Wie du geftern um halb drei die 
Treppe hinuntergingft, Haft du gefeufzt und bei dir felbft gedacht: wieder 
eine verlorene Zeit! Wozu gehft du zu den Leuten zu Tifch, wenn du 
nicht fähig bit, die Unterhaltung fo zu beherrfchen, daß Segensftröme 
von dir ausgehen? Ahnft du denn nicht ſelbſt, daß du da im leichten, 
fröhlichen Geplauder mancher Seele ſchaden kannſt, die mit empfindlichen 
Fühlfäden jet gerade herausfinden wollte, ob dir dein Chriftentum ein 
No it, den man an- und ausziehen kann nach Gutdünken und Willkür, 
oder ob es die Haut ift, in der dur ſteckſt? Ob nicht mancher, der durch 
eine vorausgegangene Bibeljtunde oder einen Abendvortrag erjchüttert 
worden, und num die Einladung zum Ejjen befommt, an dem du auch 
teilnimmſt, bei fich gedacht hat: da mußt du Hingehen! Wenn du dem 
Mann näher fommft, wirft du erſt gefegnet werden... . Nachher Hat 
er vielleicht den fchon erhaltenen Segen dadurch verloren, daß du einen 
durchaus ungeiftlichen Eindrud machteſt und dich an einem Gejprächston 
beteiligtejt, der dem Herrn nicht zur Ehre gereicht hat. . . ." 

IH: „Das ift unausſtehlich von dir, ſtets mit folchen Eleinlichen 
Nörgeleien zu kommen! Ich würde ja heucheln und meine fröhliche An- 
lage ebenfo verleugnen, wie mein gefundes Chriftentum, wollte ich bei 
jedem Eſſen nur in der Sprache Kanaans veden und gefalbte veligiöfe 
Unterhaltungen durchzwingen. Dazu find die Leute oft gar nicht reif 
und die Situation paßt nicht dazu und man kann auch nicht den ganzen 
Tag die Sehne des Bogens gleich ftraff anfpannen; das gibt erft Über- 
fpannung und nachher Erfchlaffung und Reaktion. Du haft eben an 
folden Dingen immer etwas auszufegen. Wenn du mir fein anderes 
Unrecht nachweifen fannft, bift du alle Augenblick fertig, mir mit folchen 
„Vielleicht und „Ob“ zuzufeßen.“ 

Er: „Reg' dich nicht auf! Aber gerade der Umftand, daß das 
einer von den Punkten ift, die ich dir fchon fo oft im Leben habe vor- 
halten müfjen, follte dich aufmerkfam auf diefe fchwache Stelle machen. 
Unfere Vorzüge find unfere Fehler, — fobald fie übertrieben, zuchtlog, 
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ohne die bremfende, eindämmende Gegenwart des heiligen Geiſtes ihr 
natuchaftes Spiel treiben. Du Haft eim fröhliches Naturell, du haft 
einen gefunden Humor, du bift fein jauerfehender Kopfhänger und der 
Herr hat dir gerade damit eine wichtige Gabe für manchen Betrübten 
und DVerzagten gegeben. An manchem Kranfenbett und in mancher 
ſchweren Drucdlage hat Jeſus dich fchon geradezu als einen Freudenbringer 
brauchen können. Nun aber fommt die Gefahr, der du auch gejtern 
wieder, wie fchon oft erlegen bift: du fpürft zuerft bei den fremden, 
Eugen, vornehmen Leuten, über deren Stellung zum Herrn du wenig 
weißt, eine Befangenheit, weil die Luft nicht rein, nicht Eindlich-gläubig 
it. Im erſten Anlauf gelingt dir irgend ein oberflächlicher Sieg: die 
Stimmung fchlägt um; die gefchraubte Zurückhaltung der Leute weicht. 
Sie find jegt offen für dich und fehen dich freundlicher, vertraulicher an 
und du fpürft es felbft, wie leicht und wohl dir nach der eriten ſchwülen 
halben Stunde zu Mute wird. Seht fieht man im Himmel mit Spannung 
- zu: wird er die offenen Herzenstüren benußen? wird er das wogende 
Kornfeld der Stimmung hinlenfen auf Jeſus? Nein, — du biſt zu— 
frieden, daß jener grobe Spötter mit Humor abgeführt worden ijt und 
feiner mehr wagt, dich anzugreifen. Du fonnft dich in deinem fehnellen 
Siegeögefühl und nutzſt den Vorteil nicht aus. Ein Sat, eine Wahrheit 
in ſolchem Augenbli unter der Kanzel mit aller naiven, kindlichen 
Fröhlichkeit gejagt, hätte mehr Eindruck gemacht, als zehn ſchöne Pre- 
digten. Doch du bift jebt eilfertig über die angefchnittenen Probleme 
hinweggehufcht und haft den Segen verfchüttet und die goldene Sonne 
vergeblich glänzen Lafjen. Geftern war oben am Tiſch der Oberſt mit 
dem traurigen Blick und neben dir das kränkliche Fräulein mit dem 
blafjen Antlig, — das waren Pflanzen, die im Dunklen ohne folches - 
Sonnenlicht gewachfen, jehnfüchtig auf Licht warteten.“ — 

Ich: „Du biſt ſchrecklich! Ich bin doch auch nur ein Menſch! 
Wie ſoll ih) nun fechszehn Stunden am Tag, wo ich ſoviel Menfhen 
jehe und fpreche, foviel Briefe fchreibe und zweimal öffentlich rede, un— 
unterbrochen daftehen mit dem Gewehr an der Bade und dem Finger 
am Drüder, um ſchnell einen ins Herz zu treffen? . . ." 

Er: „Sollſt du gar nicht! Man wirft dir eben nur vor, daß du 
in folhen Augenbliden vergißt, die Kraft und das Seeleninterefje von 
Oben zu nehmen: im Bruchteil einer Sekunde hätteft du heimlich. feufzen 
müfjen, ohne daß irgend jemand eine Veränderung deines fröhlichen 
Weſens hätte wahrnehmen fünnen: „Jeſus, willft du Hier eben etwas 
von mir, dann gib mir Licht und Weisheit! — Statt daß du dich in 
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freundlich-Fröhlicher Weije gehen Tießeft und die Seelen der andern ver— 
gaßeft, Hätteft du dich von Oben antun laſſen follen mit dem Wohlgeruch 
des heiligen Geiftes und in feiner Zucht und Kraft einen Erfolg für die 
Ewigkeit erlebt. — Siehft du, jetzt ſchweigſt du und ich fehe dein Seelen- 
erröten troß der finjtern Nacht! Sprich mit Jefus und laß dich ent- 
jündigen, ob der verfäumten Gelegenheit, früher wird der Drud nicht 
weichen und früher fommt dein Herz nicht zur Ruhe.“ 

Ich mußte ihm Necht geben und jtille fchweigen. Da hat er mit 
einer majeftätifchen Handbewegung mir eine lange Reihe ähnlicher Bilder 
aus meinem Leben vor die Seele geftellt: von der erjten Pfarrerarbeit 
an den Ufern der Newa, über Südrußlands Steppen und durch ganz 
Deutfchland Hin! Mittagsmahlzeiten waren drunter, wo ich mit ein 
paar ruffischen Beamten im Hotel am Schwarzen Meer gefpeift oder mit 
jchlichten deutfchen Kolonijten aus einer Schüfjel Mehlfuppe gelöffelt und 
andere, wo ich in Häufern deutfcher Barone oder reicher Fabrikanten die 
augerlefenjten Speifen gegefjen, — nur eins war ihnen allen gemeinjam: 
der Schatten einer Schuld bei Tiſch! — Tilchreden! 

Jetzt war’3 aus! Ich mußte Buße tun und um Vergebung bitten. 

Nach einiger Zeit fam’3 dann wie eine Stillung über mich: Wo 
‚die Sünde ift mächtig geworden, da ijt doch die Gnade viel mächtiger 
worden... . | 

Gleich) darauf bin ich eingefchlafen und habe erjt heute Morgen 
beim Bibellefen an diefe Nachtitunden denken müffen und was fie mic) 
gelehrt! — 


Späne vom Bauplag 


Erhörte Bitten der Ungläubigen und nichterhörte der Gläubigen 


Vergleiche dazu Luf. 8, 37—39. Da bitten die ungläubigen 
Gadarener, Jeſus möge weggehen und er erhört fie. Furchtbare Gnade 
der Erhörung! Wer mag heute auch noch jo etwas erleben? Wenn doch 
mein Kind, mein Weib fi nicht befehren möchte, feufzt mancher 
ungläubige Vater; es wäre ihm fatal, unbequem, ärgerlich. Siehe da, 
die Erwedung brauft vorüber, — er ift erhört. Der Blitz hat nicht 
eingejchlagen! Warum das? Was für Geheimnifje Haben in der unficht- 
baren Welt am Thron der Entfcheidungen mitwirken müffen, daß das 
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fo kam? „Was ich tue, weißt du jetzt nicht, — du wirft es aber ber- 
nach erfahren". — Der geheilte Beſeſſene bittet um die Gnade, bei Jeſu 
bleiben zu dürfen. Er wird nicht erhört, fondern zum Miffionar unter 
denfelben Leuten beftellt, die eben Jeſum weggebetet hatten! Mancher 
unter und möchte lieber in füßer Andacht zu Iefu Füßen figen bleiben 
und wird nicht erhört, fondern hingefandt als Zeuge zu denen, die Jeſum 
nicht mögen. — ei 

Gibts nicht auch einen Segen nicht gehaltener Predigten oder An- 
iprachen? Da hat man fich darauf vorbereitet, — das war ein Segen, 
— dann ward man gedemütigt, daß andere zu Wort famen und man 
felbft übergangen wurde, — das ift der zweite Segen. Drittens fieht 
man, daß Gottes Reich und Werk weiter geht ganz ohne uns; da macht 
auch befcheiden und vierten Lieft man nachher zu Haufe die vorbereitete 
Rede durch und kommt zu der verblüffenden Ertenntnis, daß fie wirklich 
nichts enthielt, was notwendig hätte gejagt werden müfjen. — Solch' 
eine gleichfam von Gott und- Menjchen mit Stillfehweigen übergangene 
Borbereitung Habe ich mich nie entichloffen, fpäter doch noch irgendwie 
zu brauchen: fie follte das Licht nicht fehen! — 


— — 
— 
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mappe des 


— & Evangeliſten 
Le RR > — 

* 26 INKL N IS = 
SSENELNISL<DIITNÜTSE 


C. U. in Bern. Ihren Herzlichen Brief mit den drei ſchönen Einlagen habe ich 
richtig erhalten und weiß, daß der Herr Sie dafür behandeln wird nach feinem Wort 
Matth. 25, 40. 


©. in M. Sie Haben Unrecht, total Unrecht mit Ihren Anfhauungen, als ob 
Satan einen berechtigten Anfpruh auf Sie habe und Jeſus Ihnen gar nicht helfen 
könne. Die Sache fteht vielmehr ftetsfort fo, da es auf die Willenshingabe von 
‚Ihrer Seite ankommt. Es kann fein, daß es Augenblide im verworrenen Geflecht 
unferer Seelenvorgänge gibt, wo beide draußen ftehen und die Seele gleihfam un» 
bejest, auf ihr eigenes, leeres, banges Nichts geftellt ift. Aber Satan fann nit 
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ohne Ihr perjönliches Nachgeben und Jeſus will nicht gegen Ihres Herzens Ent- 
ſcheidung Einzug halten. Segen Sie fih in die Stille und lauſchen Sie der Schrift, 
die voll ift von Beweiſen feiner treuen, iwartenden, werbenden Liebe. Dann aber 
geben Sie ihm nad; was es auch) fei, was er innerlich von Ihnen begehrt: Der 
Plot muß heraus aus der Wafferleitung, eher fließt fein neues Wafler aus dem 
Heiligtum Ihnen zu. 


3 ©. in M. Die betreffenden Stellen in Röm. 7, welche Sie anführen, paffen 
weder ganz auf den natürlihen Menſchen, wie er ohne Gotteswort in aller Welt 
fich gleich ift, noch auf den Wiedergeborenen, deſſen Zuftand das 8. Kapitel jchildert, 
fondern Paulus zeichnet darin feine Geſchichte. Von Vers T an erzählt er, wie es 
ihm dem gejegeseifrigen, ftreng pharifätfch erzogenen Jüngling mit der Verpflichtung 
auf das Geſetz gegangen fei, die damals (ähnlich unferer Konfirmation) den Knaben 
mit 12 Jahren feierlich aufgelegt wurde. Bis Vers 24 geht diefe Schilderung und 
erit Vers 25 atmet er ordentlich auf: jo fteht e8 ja mit mir nicht mehr und wenn 
der zweite Teil dieſes Verſes nicht da ftünde, wäre der Uebergang in das 8. Kapitel 
glatter und leichter. Das darin enthaltene Urteil — das Gemüt ſtimmt dein Gejeß 
Gottes zu, das Fleiſch dem Gejet der Sünde — refapituliert die vorige Schilderung 
und wird fofort wieder zur Wirklichkeit, wenn der Wiedergeborene aus dem „Bleiben 
in Jeſu“ herausfällt, wenn er jtatt auf Jeſus, auf feine natürlihe Anlage blicdt, wenn 
er jtatt feine Erlöfung durh Jeſus im Glauben zu beanfjpruchen, dem alten Wejen 
Raum gibt. Wir Erlöften ſchwimmen auf der Oberfläche eines Teiches; jo lange wir 
achtſam an der Oberfläche ſchwimmen, bleibt das Waſſer Har. Sobald aber aus 
Vergeßlichkeit oder Webereilung die Füße tiefer in das alte Weſen hinabfinken, wird 
der auf dem Boden des Teiche vorhandene ſchwarze Schlamm aufgerührt und, das 
Waſſer trübe, Jeſus möchte und bewahren, daß wir nicht in ſolche Tatjünden fallen 
und er kann es auch; aber die jündhafte Unterftrömung ift als ftete Gefahr da, ſolange 
wir bier leben. — 


Baronin N. Eine zweite Stufe, ein neues Pfingften, eine bejondere Verfiegelung 
de3 heiligen Geiſtes — Jahrelang nad) der erſten Befehrung, — kommt wohl hier 
und da vor, iſt aber dann meistens nur ein Beweis dafür, daß man einen inneren 
Rückfall erlebt Hatte und nad) dürrer, öder Zeit wieder begnadigt wurde. Oft ift 
dann „die Herrlichkeit des zweiten Tempel3 größer al8 die des erften war.” Uber 
e3 ift fein Gejeß daraus zu machen, ald müßte jedes wirkliche Gottesfind dergleichen 
neuen Guß erlebt haben: es gibt ganz treue, Findlich-demütige Seelen, die ohne 
folhen Umbruch nach der Belehrung dem Herrn folgen. Vergleichen Sie darin den 
narbenvollen Petrus mit dem einheitlichen Johannes. 


2. O. in E. Sie ſchrieben: „... Daß gerade von vorzüglihen Menſchen wir 
am wenigften zu ertragen gewillt, gefonnen und gewohnt find; daß zwei vorzüglich 
veranlagte Menjchen fich gegenfeitig das Leben am unerträglichften zu machen geneigt 
feien, da fie ihre Unjprüche an die Natur des Menſchen zu machen vergefjen, jondern 
immer an Geift und Bildung appellieren! Und nachdem feines „aus der Haut zu 
fahren“ befähigt jet und e8 nad Roſegger überall „menſchelt,“ jei bloß die Phantafie 
imftande, Bilder von ungetrübten Seelen- und Herzensbeziehungen bei Menjchen 
herborzuzaubern. Die Wirklichteit verpagt das ſchönſte Gemälde . . .“ Wahres und 
Falſches in ſchönem Durcheinander! Wieviel Harer wird die Rechnung, wenn man 
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die beiden biblifchen Begriffe „Sünde“ und „Gnade“ Hineinftellt! Die vorzüglichiten 
Menſchen ftehen unter dem Fluch der Sünde, bis die Gnade ihnen Hilft zu einer 
Sittlichkeit, die fattifh über unfere Kraft ift. Wenn das lebendige Chriftentum 
nicht derartiges „Aus der Hautfahren” ermöglichte und uns den Sieg über uns jelbit 
bon oben in unfer Alltagsleben hineinreichte, wäre es al8 kraftloſes Salz längſt aus 
der Welt entſchwunden. Eine rechte Entwiclung der eigenen Perjönlichkeit, wie Demut 
und Sanftmut für Löwennaturen, — eine gejegnete, harmonijche Che, eine wahre, 
ſelbſtloſe Freundſchaft, — das alles wächſt auf dem felbitfüchtigen, natürlichen Menſchen— 
boden nicht; — das kommt allein von Oben. Aber e8 fommt wirklich, wo man Zu- 
gänge in feinem Herzen dafür hat. An diefem Wahrheits- und Lebensbeweis des 
praktiſchen Chriftentums fehlt e8 heute mehr als an Predigten. — 


N. N. Dank für die Notiz aus dem „Barmherzigen Samariter,“ (Sonntagsblatt 
aus Naffau) die meine Angabe beitätigt: „Miffionar Seher teilte dann noch mit, daß 
auf Nias es heller Tag ift von Morgens 6 bis Abends 6 Uhr. Die Morgen- und 
Abenddämmerung dauert nur 20 Minuten, der Mond fcheint des Nachts jehr Hell. 
Bor feinen Strahlen muß man fid) den Kopf beveden, ſonſt befommt man gar leicht 
ftarfe Kopfweh (fiehe Pſalm 121, 6).“ | 

Eine weitere Bejtätigung erhielt ich aus Herrnhut über Surinam; frdl. Dant! 


3. ©. in E Ihren Brief Habe ich nach dem Lejen verbrannt. Sp find Ihre 
Sünden vergeben und aufgehoben durch Jeſu Gnade. Sagen Sie niemand mehr 
etwas davon und vertrauen Sie fi) ganz dem Herrn an, der gefommen tft, ung von 
aller Herrihaft der Sünde zu erlöjen. — 


„Das Wort jie jollen laſſen ſtahn!“ Sechs Vorträge gehalten im 
firchlichen Verein zu Hamburg. Schwerin, Bahn's Verlag, ME. 1,80. 
Zur Abwehr der Angriffe des Proteftantenvereins, der im Jahr vorher über 
gleihlautende Themata Vorträge hatte abhalten laffen, find diefe veranftaltet worden. 
Sie find alſo deutlich zur Verteidigung der Grundlehren unjeres Glaubens bejtimmt 
und werben gebildeten Laien manche willkommene Stärkung bieten, Am beiten hat 
mir der Letzte gefallen von Prof. Dr, Hoppe, Hamburg über „Das Wunder und die 
Naturgeſetze.“ An anderer Stelle bringe ich Lejefrüchte aus demfelben. — 
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Prof. Dr. L. Weis, Kulturgefhichte und Naturwiſſenſchaft, eine 
Zurückweiſung der Weltanfhauung von Prof. Dr. Ladenburg. Stuttgart, 
Mar Kielmann's Verlag. 115 Seiten. 

Des zu ſchnell getauften Juden Ladenburgs unwiſſenſchaftliche Angriffe auf 
das Chriftentum haben ſchon von verichiedenen Geſichtspunkten energiſche Zurückweiſung 
erfahren. Hier ift es ein chrijtlich gefinnter Philofoph, der eine Behauptung Laden— 
burgs nach der andern in vornehmer Weife gründlich widerlegt. Für gebildete Lefer, 
die ſich vor den etwas reichlihen Zitaten aus Kant nicht fcheuen, ift das Bud 
eine genußreiche Lektüre. Man wird ordentlich ftußig, daß ein Volk, das einen Kant 
gehabt hat, geiftig und fittlich jo herunterfommen fann, daß es dem oberflächlichen 
Gefafel jenes Juden (das bleibt er für mich troß der erichlihenen Taufe!) überhaupt 
irgendwelhe Bedeutung beimefjen fonnte. Den Herren, die dort in Kaffel feinem 
Vortrag frenetifhen Beifall geſpendet, wünjche ich gerade dieſes Büchlein zum 
Weihnachtsgeſchenk. Vielleicht ſchämt fich nachträglich doch mancher unter ihnen feiner 
Unwiſſenſchaftlichkeit! 

Empfehlenswert für Studenten: 
1. Profeſſor Dr. E. Fiſcher, Der heutige Stand der Descendenz— 
theorie und unſere Stellung zu derſelben. 


2. Dr. hler, Die kulturellen und ſozialen Verhältniſſe 
Chinas und ihre Bedeutung für die Miſſion. 


3. Profeſſor Dr. Wernle, Die Chriſtenhoffnung und ihre Be— 
deutung für unſer gegenwärtiges Leben. 

Alle drei Vorträge ſind durch die beigedruckte Diskuſſion beſonders wertvoll. 
Sie find A 25 Pfg. zu beziehen durch das Generalſekretariat der chriſtl. Studenten- 
fonferenz in Bern, Münzrain 3. 


+ Prof. Dr. Robert Kübel, Bibelfunde. I. Teil: Das alte Teftament, 


7. Auflage. Stuttgart, Steinkopfs Verlag. DE. 3,60. 

Wenn man fol ein Werk in fiebenter Auflage ausgehen fieht, follte man an 
dem Stand des Intereſſes an der Bibel nicht verzweifeln! Es tft nicht nur hier das 
geboten, was man in ftrengem Sinn unter Bibelfunde verjteht, jondern auch eine 
Erklärung der wichtigſten oder ſchwerſten Partieen. Für Lehrer und Lehrerinnen, 
ſowie Laien, die in Sonntagsjhulen oder chriſtlichen Vereinen arbeitend, bejondere 
Veranlaſſung haben, ſich gegen allerlei Angriffe und auf allerlei Fragen zu rüjten, 
wird hier ebenjo Klar, wie kurzgefaßt, ebenjo gründlich, wie erbaulich die Hauptjache 
ns Licht geftellt. Won der modernen Kritik ift Beds Schüler offenbar wenig beirrt 
geweſen, denn fie fommt bei dieſer wirklichen Bibeltunde nicht gerade auf ihre 
Rechnung. — 

Hefte zum chriftlichen Drient, Nr. 2 Die Urjprünge des Stundismuß. 
20 Pig. Nr. 3 Aus der Arbeit unter den Stundiften. 20 Big. 

In meinem fleinen Büchlein „Das Salz der Erde” habe ich eine Schilderung 
der mir befannt gewwordenen Stundiften Südrußlands gegeben, die vielleicht manchem 
Leer diejes Blattes bekannt fein dürfte. Vorſtehende Quellenjchriften, die für deutſche 
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Leſer des Erſchütternden mehr bieten, gehen tiber meine perfönlichen Erlebnifje meit 
hinaus, machen aber für einen Kenner der „ruffiichen Zuſtände“ durchaus einen 
glaubwürdigen Eindrud. Wann wird endlich der Heiße Tiegel diefer modernen 
Chriftenverfolgungen brechen? Wielleicht fteht Rußland vor einer Kataftrophe, einem 
Gericht; — wer diefe Hefte gelefen, weiß dann wenigſtens, warum! Bisweilen lieſt 
fich die Weltgefchichte eben doch, wie ein Weltgericht! — 


Miniaturbibel-Gejellichaft. 

Unter diefem Namen hat jich eine Geſellſchaft zum Zwecke der Herftelung und 
Verbreitung einer fogenannten Miniaturbibel gebildet. — Die projektierte Miniatur- 
Bibel fol folgende Vorteile haben: Möglichſt Eleines und dünnes Format, 
damit fie bequem in der Taſche getragen werden fan. Sie wird 11 cm breit, 18 cm 
lang und höchſtens 15 Millimeter did, da fie auf das dünnſte Indiapapier gedrudt 
werden fol. — Der Tert der Miniaturbibel fol möglihft genau dem Grund- 
tert entſprechen, fich aber auch möglichſt an die beiten vorhandenen Weberfegungen 
anschließen und in einem gemeinverftändlichen Deutſch abgefaht fein. — Die Mintatur- 
bibel fol endlich zu einem möglichft billigen Preis verkauft werden. — Die Mit- 
glieder der zu diefem Zweck gebildeten Bibel-Geſellſchaft verpflichten fih für ſechs 
Jahre jährlich einen Franken zu bezahlen und ſich die Verbreitung der Mintatur- 
bibel, die zunächit allmählich in Heften erfcheinen ſoll, angelegen fein zu laffen. — Sie 
erhalten ohne weitere Bezahlung ein Exemplar der jeweilen erjcheinenden Hefte 
und fchlieglih noch eine ganze gebundene Bibel nah gänzlicher Fertigftellung 
derjelben. Weitere Hefte erhalten fie zum Vorzugspreis von 30 Ct3. per Stüd (das 
Neue Teitament in Leinwand A Fr. 1,—, in Leder und Goldfehnitt Fr. 1,50) weitere 
Bibeln zum Preife von Sr. 2,50 in weich Leder gebunden. 

Wer der Miniaturbibel-Gefellfhaft beitreten mill, melde fich gefl. per Poſtkarte 
beim Verlag der „Miniaturbibel” in Biel, Ct. Bern, in Deutichland bei Johs. 
Schergens, Buchhandlung, Bonn a. Rh. 


Alle Schrift von Gott eingegeben. Zwei Zeitpredigten über 2 Tim. 
3, 15—17, gehalten am 4. und 25. Januar 1903 von 3. Haarbed, 


Paftor zu Elberfeld. 1903, Verlag des Erziehungsvereing Elberfeld. 
Herzerfriichend wirkt dieſes originelle, fräftige und tiefe Glaubenszeugnis wider 
die Hhperkritif unferer Zeit, die nicht ruht, al bis von der Hl. Schrift nichts mehr 
nachbleibt als die Dedel. Es gründet ſich hauptſächlich auf den Erfahrungsbeweis: 
„Es gibt nur einen Beweis“ ſo ſchließt der Verfaſſer, „der unbedingt und notwendig 
jeden, dem er gegeben wird, zu der Gewißheit bringt: hier iſt der Herr. Das iſt der 
Erfahrungsbeweis. Wiedergeburt aus dem göttlichen Samen des Wortes, das iſt der 
einzige ſtichhaltige Beweis für die göttliche Eingebung der hl. Schrift, welcher den, 
der ihn kennt, unempfänglich macht gegen alle Einwürfe, von welcher Seite ſie auch 
kommen mögen. U0.%. 


3. Howald, Geſchichte der deutſchen Literatur. Konftanz, Verlag 


von Carl Hirſch. 906 Seiten, Preis 10 Mk, Vrachtausgabe 12 ME. 
Meines Wiſſens iſt das die erite größere Titeraturgefhichte von chriſtlichem 
Standpunkt. Daher war mein Intereſſe, als ich den ftattlichen Band, der mit 400 
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Bildern, 100 Kunftbeilagen und künſtleriſchem Schmud von der Verlagshandlung 
geradezu verblüffend reich verjehen ift, zur Hand nahm, in bejonderer Weife rege. 
Beſchränkte ih mich anfangs nur auf Stichproben, fo ward ich bald angezogen, Seite 
für Seite aufmerffam zu leſen. Ein reifer, chriſtlicher Geſchmack, eine Fülle mir 
neuen Stoffes, eine glüdlihe Hand in Auswahl hier und der Beſchränkung dort, — 
das waren die Vorzüge, die mir bald in die Augen jprangen. Das Kriftlihe Haus 
ift Durch diefe Gabe um ein gediegenes Hausbuc reicher geworden: man kann es 
getroft offen liegen lafjen, ohne befürchten zu müfjen, daß unſere heranmwachjende 
Sugend dran Schaden nehme. Hin und her mag der Geſchmack des Einzelnen an 
einem Urteil oder einem der glänzend gejchriebenen Meberblide am Anfang der Epochen 
ich ftoßen, — über Geſchmack läßt ſich nicht ftreiten! — Aber im Ganzen ift’3 ein 
gelungenes herrliche8 Werk, und eine föjtlihe Fundgrube für die hriftliche Familie. 
Ih möchte dem Verlag für den unverhältnismäßig geringen Preis bei dieſer Aus- 
ftattung meinen Dank jagen und dem Berfaffer zu dem Gelingen feiner Arbeit 
gratulieren. — | 


Anna Bachofner, Ein ſchwerer Jugendweg. Verlag von Sober, 
E. 3. Spittler3 Nachfolger, Bajel. Geh. Mi. 0,80, geb. ME. 1,60, 
Diefe jchlichte Erzählung aus dem Leben jchildert den wirklichen Ernſt desjelben 
in padender Weife und zeigt, wie der Segen der Eltern den Kindern das Haus baut 
und daß ein noch fo ſchweres Leben von Gott geleitet, doch ein glüdliches fein muß. 
Zum Borlejen für Vereine jehr geeignet. ® 8. 


Miſſionswiſſenſchaftliche Studien. Feltfchrift zum 70. Geburtstag 
de8 Prof. Dr. Warned. Berlin, Warneds Verlag. 262 große Seiten. 

Ein vornehm ausgeftattetes, gehaltvolles Buh! Für theologijch gebildete 
Miflionsfreunde ein hoher, belehrender, erhebender Genuß, ein ſchönes Weihnachts— 
geihent für deinen Pfarrer. Mich Hat unter den wertvollen Aufſätzen derjenige über 
den Slam und feine ungeheure Bedeutung für die Miffiongarbeit am meijten er- 
griffen und bewegt. Wann kommt für unfer evangelifches Deutſchland die lang er- 
betene Periode, wo die Heidenmiffion in vollem Sinn zur Herzensſache aller Beter 
— und Geber wird? Zeit verlieren, heißt hier Seelen verlieren! Bismard hat einft 
darüber ein ſchönes fcharfes Wort geprägt: „Zeit tft Blut!’ — 


u. ©. Hobbing, Kirche und Erziehung. Leipzig, Wallmanns Verlag. 
128 Seiten. 

Abgeſehen von der piychologisch interefjanten, aber ſchwereren Einleitung, die 
gebildete Leſer vorausjeßt, ift diefes Büchlein für alle Helfer und Helferinnen in 
Sonntagsſchulen, vielleicht für alle Hriftliche Eltern, eine wertvolle Handreihung. 3 
hat alles Hand und Fuß, was ich bisher von Hobbing las, — aber außerdem hat 
diefe Schrift auch ein in der Liebe zum Heiland und den Kinderjeelen brennendes Herz. — 


A. ©. Spangenberg, Ein Lebensbild. Gmadau, Unitäts-Buch— 


handlung. 40 Pfg. 
Ein anfprechend geſchriebenes Gedenkblatt zur Erinnerung an jeinen 200. 
Geburtstag. „Das Andenten der Gerechten bleibet im Segen.“ — 
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Dr. phil. Dennert, Darviniftifches Chriftentum. Stuttgart, Mar 
Kielmanns Verlag, 90 Pfg. 

Naumannd „Briefe über Religion,“ ein glänzend gejchriebenes Büchlein, das 
unfere ftudierende Jugend mit Begeifterung gelejen, wird hier fachlih, ruhig bon 
einem berufenen Fachmann beſprochen und die innere Hohlheit diefer Weltanfhauungs- 
feuilleton® nachgewieſen. Traurig ift e8 für mich, der ich einſt Naumann fehr Iiebte, 
jehen zu müffen, wie er fich politifh und religiös auf ſchiefer Ebene weiter fortbewegt. 
Wie wird diefer begabte Mann noch enden? Oder fehrt er einjt mit gebrochenen 
Flügeln zu uns zurüd? 


Paſtor H. Krafft, Wer ift wiedergeboren? Barmen, Elim, Buch— 
handlung des Blauen Kreuzes. 20 Pfg. 

Ein vorzüglicher Vortrag, der nüchtern und ſcharf, bibliſch und erbaulich viele 
törihte und ungefunde Schwärmerei von heutzutage zurückweiſt. Ich muß ihm 
wörtlich zuftinmen. — 


Mein Neijeplan 


om 11. bis 23. Oktober: Hamburg. 
„ 1. bis 11. November: Münden. 
20. bi8 29. November: Heidelberg. 
„ 11. bi8 16. Dezember: Sreiburg. 
Für Januar 1905: Berlin, Februar: Züri, März: Nürnberg und Stuttgart. 


Eoloffer 3, 3..... Alfo auch Gebet und Fürbitte. 
Bezugsbedingungen 


” 


Sährlih 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippelin Hagen i. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i.W. 


28 


Nahdrud verboten 


An Reiche 


Sac. 5, 1—5. 


Ep. Luc. 16, 19-31. 


Mel.: Ringe recht, wenn Gottes Gnade 2c. 


Die ihr auf der Hoffahrt Wegen 
Stolz einhergeht, jelbjtbewußt, 

Was der Himmel euch an Segen 
Gab, verjchließt in harter Bruft; 


Könntet manches Leid wohl mindern 
An den Armen in der Welt, 
Könntet bitt're Not oft lindern, 
Die ihr rei) an Gut und Geld! 


Könntet trocdnen manche Tränen, 
Heben manchen großen Schmerz, 
Stillen mancher Seele Sehnen, 
Tröften manch gebeugtes Herz; 


Als die Beten könntet ſchalten 
Shr auf weitem Erdenrund, 


Würdet treulich ihr verwalten 
Das euch anvertraute Pfund. 


Seht, der Augenblid wird fommen,. 
Da auch ihr von Hinnen geht; 

Da euch alles wird genommen, 
Da ihr ganz verlafjen ſteht; 


Da, — was ihr an Erdenfchäßen: 
Habt gefammelt und gehäuft, — 
Dienend eurem Mammonsgötzen, — 
Jählings auseinanderläuft. 


Eure Weisheit wird nicht nüßen 
Euch vor Chriſti Richterſtuhl; 
Euer Reichtum nicht euch ſchützen 
Vor des Satans Höllenpfuhl; 


Eure Macht und eure Stärke, — Spredt, — wie wolltihr dann ertragen: 


An dem Tage des Gerichts, — Eures Nichters Flammenblid? 
Alle eure eitlen Werte, Nicht auf taufend eins Ihm jagen 
Da zerfallen fie in nichts. Könnt ihr, — ach, — und fein Zurüd, 


Was ihre jammernd auch verjprechet, 
Und verzweifelnd dann erfleht: 
Eure Schuld ſich ewig rächet, — 


an ät! 
Eure Reue kam zu ſpät! Arthur Stimming 
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Der erſte Johannisbrief in Bibelſtunden 
VII. Von den Widerchriſten. 


2. Joh. 2, 18—27. „Rindlein, es ift die legte Stunde, und wie 
ihr gehört habt, daß der Widerchriſt kommt, fo find auch jetzt viele Wider- 
Öriften geworden, woraus wir erfennen, daß es die legte Stunde ift. 
Sie find von ung ausgegangen, aber fie waren nicht von und; Denn, 
wenn fie von ung gewejen wären, fo wären fie ja bei uns geblieben; 
aber fie follten offenbar werden, daß nicht alle von uns jind. Und 
ihr habt die Salbung von dem Heiligen und wißt alle. Sch Habe 
euch nicht gefhrieben, weil ihr die Wahrheit nicht wißt, fondern weil 
ihr fie wißt und daß alle Züge nicht aus der Wahrheit iſt. Wer tft 
der Lügner außer, der da leugnet, daß Jeſus der Chrift jei? Das it 
der Widerchrift, der den Vater und den Sohn leugnet. Jeder, der den 
Sohn leugnet, hat auch den Vater nicht; wer den Sohn bekennt, der 
hat auch den Vater. Was ihr von Anfang gehört Habt, das bleibe 
in euch. Wenn in euch bleibt, was ihr von Anfang gehört Habt, jo 
werdet auch ihr im Sohn und im Water bleiben. Und das ift die 
Verheißung, die er und verheißen hat, das ewige Leben. Solches habe 
ich euch gefchrieben von denen, die euch verführen und ihr — die 
Salbung, die ihr von ihm empfangen habt, bleibt bei euch und ihr 
bedürft nicht, daß euch jemand Iehre, ſondern, wie feine Salbung euch 
über alle belehrt, jo ift e8 auch wahr und feine Lüge, und wie er 
euch gelehrt hat, jo bleibet in ihm.“ — 


Man muß fich zuerft Kar zu machen fuchen, was damals und was 
heute das Widerchriſtentum, — auch Antichriftentum genannt — be- 
deutet. Damals ſah man vor und nach dem jüdiſchen Kriege falſche 
Meſſiaſſe des Judentums auftreten, die dem Volk zum Verderben ge— 
reichten. Jeſus hatte von ſolcher Art geweiſſagt: „wenn ein Andrer 
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fommen wird in feinem eigenen Namen, demfelbigen werdet ihr glauben.‘ 
Aus ſolchen geſchichtlichen Erlebniſſen ftammt die Vorftellung vom Anti- 
hriften, einem fich felbjt überhebenden Menfchen, der fi) an Chrifti 
Stelle jegt, und unter dem Vorwand eine höhere und befjere, ja die 
wahre Form des Chriftentums zu lehren, das eigentliche Weſen der 
Nachfolge des demütigen und janftmütigen Jeſus in fein Gegenteil ver- 
fehrt. Man könnte jagen, es ijt eine fatanijche Nachäffung des Welt- 
heilands, die nur dadurch fir die Gemeinde Jefu eine fo hervorragende 
Verſuchung bildet, daß fie unter chriftlihen Namen und Formen gerade 
das alles bejeitigt, woran ſich der natürliche Sinn bei Chrifto geärgert 
hat und jo dem Fleiſche der unmiedergeborenen Chriften fchmeichelnd fie 
zu Hochmut und Herrfchaftsgelüften verführt. Statt von einer einzelnen 
folhen Perjönlichfeit, in der bei Paulus diefe ganze Richtung ihre 
fatanifch-infpirierte Spite findet, fpricht Johannes von vielen, ver- 
fchiedenen Vertretern diefer Srrlehre; man fünnte fagen, er warne vor 
den gegenwärtigen Borläufern des Antichrifts, der ſelbſt noch nicht da 
tft und darum zeichnet er der Gemeinde die ganze verderbliche Art jo 
ſcharf, daß dieſe Umriſſe noch für heute ihre Geltung haben. Wohl 
hat Muhammed einige Ähnlichkeit mit dem Urbild eines ſolchen Anti— 
chriſts, — wohl hatte Luther eine Art Berechtigung, dem römiſchen Zerr— 
bild des Statthalters Chrifti folche Züge nachzumweifen, — aber darin 
erichöpft fich für ung die Bedeutung der Warnung nicht. 

Auch in unferer Mitte erhebt fi) dann und warn eine neue Auf- 
fafjung des Chriſtentums mit der Anmaßung, die reinere, befjere, echte 
Form desfelben darzuftellen, wobei die zentralen Heilstatfahen — 
Gottesſohnſchaft, Kreuzestod und Auferjtehung Jeſu — ihres Wertes 
und ihrer Kraft entfleidet werden und wobei der natürliche, wunder- 
fcheue, glaubensfeige und hochmütige Menjchengeijt feine beſondere Weide 
findet. Man braucht heutzutage feine Namen zu nennen und doch merkt 
jeder Einfichtige fofort, daß es mächtige antichrijtliche Strömungen in 
der Theologie und Kirche unferer Tage gibt. Nicht die eigentlichen 
Gottezleugner und plumpen Sündentnechte gehören dazu, denn diefe er- 
heben wenigjtens nicht den Anfpruh im beiten Sinne des Wortes 
Ehriften zu fein. David Friedrid) Strauß hatte noch die Ehrlichkeit, in 
feinem Buche „Der alte und der neue Glaube‘ auf die Frage: find wir 
noch Ehriften? offen zu erklären: „Nein!“ Andere aber wollen gerade 
Chriſtum beſſer verftanden haben, als die Apoftel und die Neformatoren 
und befleißigen fich in chriftlichen Formen und Nedensarten, denen fie 
einen ganz anderen Sinn unterfchieben, den Anfchein zu erweden, als 
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feien fie die beften, wahrften, feinsten Vertreter des echten Chriftentums. 
Hunderte von Kirchen in unferem evangelijchen Deutſchland hallen wieder 
von folcher antichriftlichen Verfälfhung unferer Kicchenlehre und. der 
natürliche Menfch zollt ihr Beifall; denn bei folcher * kann er 
bleiben, was er iſt und will. 

Es hat darum jemand vielleicht nicht mit Unrecht geſagt: Die 
drohende Auflöſung unſerer Volks- und Landeskirche durch die wachſende 
Macht der Gemeinſchaften und Sekten ſei Gottes Antwort auf ſolche 
Verfälſchung der Predigt! Jedenfalls gilt uns heutzutage die Warnung 
vor den Widerchriſten mit mindeſtens derſelben Wucht, wie den Zeit— 


genoſſen des Apoſtels, — einerlei, ob man ihm mit der Folgerung 


recht gibt oder nicht: „Daraus wir erfennen, daß es die lebte 
Stunde ift.‘ 

Das ift auch ein Punkt, der viel Staub aufwirbelt. Haben jich 
die Apoftel geirrt mit ihrer Anfchauung von dem nahenden Weltende 
und der unmittelbaren Wiederkunft Chrifti? Wenn das doch augen- 
heinlih der Fall fei, dann dürfe man ihre übrigen Lehren und 
Meinungen auch nicht allzu ernft nehmen, folgert man. Wie fteht es 


damit? Merkwürdig bleibt es, daß durch die ganze Kicchengefchichte 


hin es fich ftetS wieder gezeigt hat, daß, wenn befondere Zeiten der 
Gefahr und des Niederganges große Kreife lähmten, daß fie im Glauben 
und der Liebe erfchlafften, in Heinen Kreifen die Liebe zum Heiland 
befonders deutlich emporflammte und man dann auch fofort fi) um das 
Panier fcharte: Der Herr ift nahe! Wie, wenn das Jeſu Abficht ge- 
wefen wäre, die er dabei verfolgte, daß er im allgemeinen feine Wieder- 
funft al3 nah bevorjtehend Lehren ließ? Wenn es von vornherein mit 
derjelben Klarheit hätte gepredigt werden follen, wie etwa der Heilsweg 
für den einzelnen, daß es Jahrhunderte währen follte, bi er zum Ge— 
richt und zur Aufrichtung feines Herrlichkeitsreiches wiederfäme, — woher 
hätten dann die einzelnen Generationen den ſchärfſten Impuls zum Ernit- 
machen und zum Ausfaufen ihrer Lebenszeit nehmen follen? | 
Und ift e& auf der andern Seite nicht doch die legte Stunde der 


Weltgejchichte, einerlei, ob fie noch Jahrhunderte währen follte, in der 


fi) damals die erjten Chriſten und in der wir uns befinden? Einen 
zweiten Heiland, eine andere Gnadenzeit, eine völlige Veränderung in 
den Heil3mitteln gibt es nicht und der Abſchluß des erften Jahrhunderts 
ijt wie der des zwanzigiten auf das Gericht und die Wiederkunft Chriſti 


gerichtet. Sie, wie wir, leben und fterben an der Schwelle des Gerichts. 


Somit wollen wir uns nicht irre machen laffen in dem Glauben der 
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Apoftel, daß der Herr, vor dem taufend Jahre find wie der Tag, der 
geftern vergangen ift, im Kommen begriffen ift und wir alle dazu be- 
rufen find, mit unferer Lebensarbeit ihm die Wege zu bereiten. Gerade 
die Lebendigkeit folder Auffafjung wird uns auf der einen Seite helfen 
Ernft zu machen mit der Abkehr von der vergänglichen Luft der Welt, 
wie er auf der andern Seite uns ängjtlich machen wird vor jeder Ver— 
flahung des Chriftentums, die mit einem wiederfommenden Heiland nichts 
anzufangen weiß, weil fie ihn al3 den Gefreuzigten und Auferftandenen 
auch nicht wirklich brauchen wollte. Jedenfalls will ich mich Lieber mit 
den Apojteln und den Reformatoren, deren Glauben die Welt über- 
wunden hat, in diefem Bunkte irren und von den Modernen auslachen 
lajjen, al3 daß ich um den Beifall einer dem DVerderben verfallenen 
Welt mich dazu bringen Tieße, ein neumodifches Chriftentum ohne den 
wirklichen Jeſus anzunehmen. 

Man könnte beim Blid auf die Kirchengefchichte noch in einem 
anderen Sinne die Meinung der Apoftel verteidigen. It Chriſtus nicht 
jedesmal, wenn es an einer Wegwendung der Gefchichte ſchien, als ob 
die Lüge Recht behielte, in neuen Perfünlichfeiten, neuer Entfachung des 
Glaubenslebens und unerflärlichen Erwedungen wieder und wieder ge- 
fommen, um fein Wort wahr zu machen: Ich komme zu Euch, ich bin bei 
Euch, ich will Euch) nicht Waifen laſſen? — 

ALS bejondere Kennzeichen der Widerchriften, vor denen Johannes 
warnt, hebt er hervor: „aus uns gingen fie hervor, aber fie 
waren (innerlich, dem Geifte nach,) nicht aus ung; ſonſt wären fie 
bei uns geblieben.“ Wer aus der Art Jeſu ftammt, verleugnet ihn 
nicht, ift nicht unbefriedigt durch ihn und fpefuliert nicht auf irgend eine 
höhere Form der Frömmigfeit, als wie Jeſus fie gib. „Doc fie 
follten offenbar werden, daß fie nicht alle aus ung find.“ 
Denen, die Gott lieben, müfjen alle Dinge zum Beſten dienen, — aud) 
die ungöttlihe Art jener MWiderchriften fol der Gemeinde Jeſu zum 
Segen, zur LZäuterung und Klärung ausfchlagen. Darum wollen wir 
nicht gleich auß dem Häuschen geraten, wenn die Rinder, die die Bundes- 
lade zu ziehen haben, mal aus dem Wege treten! Iſt der Herr Gott, 
dann fteht er felbjt zu feinem Wort und feinen Verheißungen, mögen die 
Menfchlein noch foviel über ihren eigenen Fündlein, diefe armfeligen 


Eintagöfliegen, den lauteren Verſtand des Wortes Gottes verlieren. 


Weiter kennzeichnet ſich das Widerchriftentum durch die unlautere 
Stellung zur Perſon Jeſu Chrifti. „Wer tft der Lügner, außer, der 
da leugnet, daß Jeſus der Chriſt fei? Das iſt der Widerdrift, 
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der den Bater und den Sohn leugnet“ (d. h. dieje Verhältnis 
verkehrt und feines eigentlichen Sinnes entfleidet, als ob Jeſus nicht der 
wirkliche, ‚vorweltlihe Sohn Gottez ſei) „Seder, der den Sohn 
leugnet, hat auch den Vater nicht; wer den Sohn befennet, 
der hat auch den Vater.” Unauflöslich ijt der gnädige Gott mit 
feiner geheimnisvollen Offenbarung im Sohn verbunden; wer einen von 
beiden Yeugnet, hat auch am andern nicht, was die Schrift von dem— 
jelben ausfagt. Wurzellofe Zweige, vegenleere Wolfen, Menfchenträume 
müffen an die Stelle Gottes und feines Sohnes treten, wenn man die 
geheimnisvoll verbundenen, Gnade und Segen jpendenden Offenbarungen 
von Vater und Sohn abweift. Nicht auf die theologijch oder philoſophiſch 
zergliederten Begriffe der Gottheit fommt es dabei an, fondern auf das 
Erlebnis des Lebendigen. Haben wir von Anfang an gehört, daß wir 
nur durch Chriſtum zum Vater fommen und trat zu folcdem Hören das 
Erleben der Wirklichkeit, dann gilt und vor allem, daß wir darinnen 
treulich bleiben und uns durch feine alte oder neue Lehre davon ab- 
wendig machen lafjen, worin unfer Zeben quillt. 

Das veranlaft Johannes noch einen dritten Augdrud zu brauchen, 
der vielfach umftritten und fehr verfchteden ausgelegt worden it: „Ihr 
habt die Salbung von dem Heiligen und wißt alle” (was Euch 
zum Heil nötig tft) und „die Salbung, die ihr von ihm empfangen 
habt, bleibt bei euch und ihr bedürft nicht, daß euch jemand 
lehre, fondern, wie feine Salbung euch über alles belehrt, jo 
tft e8 auch wahr... .. und fo bleibet in ihm.“ 

Was bedeutet diefer Ausdruck „Salbung“? Hier gibt es eine 
rohe, äußerliche und eine feinere, übergeiftliche Deutung, die ich beide 
abweifen möchte. Die rohe Auffaffung veritand eine Salbung mit einem 
wirklichen Salböl und wird von den Römischen und Griechiſch-Katholiſchen 
ebenjo noch heute buchjtäblich ausgeführt, wie von den Irwingianern. 
Daß der Herr fein befonderes Dlfaframent eingefeßt hat, weder bie 
Firmung, noch die legte Olung, noch die irwingianifche Verfiegelung, 
bedarf für einen befonnenen evangelifchen Bibellefer feines weiteren Be— 
weile. Die übergeiftliche Deutung findet fich bei Darbyften und manchen 
ihnen verwandten modernen Gemeinfchaftschriften. Da meint man, jeder 
befehrte Chrift müſſe noch eine befondere Geiftestaufe, eine Extra-Ver- 
fiegelung, ein eigenes Pfingſten erleben und wer davon nicht? wiſſe, 
gehöre nicht zu den erjtflaffigen Chriſten. Das ift ſchon darum falich, 
weil Rechtfertigung und Heiligung beide in der Belehrung (oder Wieder- 
geburt) ſchon gegeben find. Iſt die Gewißheit, Vergebung der Sünde 
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zu haben, die Sonne, die unfer Leben erleuchtet, dann wirken ihre 
Strahlen ganz von ſelbſt die Heiligung. Man irrt fich darüber fo leicht, 
weil die reifen Früchte eines Heiligungslebens zeitlich mit dem Eintritt 
der Rechtfertigung nicht zufammenzufallen fcheinen. Aber es iſt fein 
neue Pfingjten, feine bejondere neue Geiſtesausgießung, feine befondere 
höhere Stufe nötig, jondern jo natürlich, wie dad Wachstum des Weizens 
feine Gras- und Halm- und Körnerperiode mit fich bringt, ebenjo natür- 
lich wird aus dem Anfänger auch ein erfahrener Chriſt. 

Was ijt denn die Salbung? Chriſtus heißt auf deutſch der Ge— 
falbte, — fomit ijt hier eine Art Wortfpiel mit dem Ausdruck Salbung 
gemeint. Wer den Sohn, — den Gefalbten — Hat, der hat auch die 
unperjönliche Kraft Chrifti, das Leben Chrifti, das neue, treibende Motiv 
der Liebe Chrifti. Salbung in unferem Zufammenhang ift alfo das 
neue Leben von oben, die Innewohnung des Geiſtes. Won derfelben 
wird ausgefagt, daß fie für alle, die fie wirklich haben, genug Belehrung 
über das zum Heil und zur Nachfolge Jeſu nötige enthalte; es bedarf 
feiner nagelneuen Menjchenfündlein, keiner Baptiftentaufe, feiner Seften- 
ſchablonen, feines Scientismus oder Spiritismus oder dergleichen neu- 
modischen Sächelhen. Wer wirklich Iefu Geift Hat, den wird diefer 
Geiſt in alle Wahrheit leiten. Es ift ein geheimer. innerer Takt, (wie 
der Schweizer jagt: ein Merks!) der hHerausfühlt, was eben wirklich 
Sefus von einem will, oder was nur liebe thörichte Chriften in ihrem 
unweiſen "Eifer von einem verlangen. Darum Heißt es hier: „ihr be- 
dürft nicht, daß euch jemand lehre“, d. h. etwas neues, was nicht im 
einfältigen Wort vom Kreuz und Leben Chrifti, von Buße und Gnade, 
von Selbtverleugnung und Kreuznachfolge enthalten wäre, auch erſt als 
eine höhere, bejjere Form des Chriſtentums beibringen mußte. Das 
legte Spitalweiblein, wie der befehrte Sandwichsinfulaner können dieſe 
Salbung haben und von Gott gelehrt fein, während der gelehrteite 
Brofefjor, dem fie fehlt, draußen, außerhalb des eigentlichen Chriftentums 
fteht. Jeſus ift nicht an Weltweisheit gebunden und wird mit dem 
Herzen, nicht mit dem Kopfe erkannt! — 

Weiter ijt von diefer Salbung gejagt, daß fie die Tendenz habe, 
bei uns zu bleiben. Hat Gott jemand dadurch auserwählt, daß er 
ihm das helle Licht des Glaubens an Jeſus angezündet hat, jo möchte 
Gott wahrhaftig nicht, daß dasſelbe wieder erlöſche! Jeſus ſelbſt hat's 
verfprochen: „Niemand foll euch aus meiner Hand reißen‘, d. h. feine 
fremde dämonifche oder menjchliche Gewalt befommt von Gott Vollmacht 
und Möglichkeit, und wieder von Jeſu loszureißen, folang wir jelbit 
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auch bei ihm bleiben wollen. Es ift alfo damit, daß die Salbung bei 
ung bleiben will, fein Ruhepolſter für Trägheit und Lauheit zurecht 
gerückt, fondern wir werden gerade dadurch aufgerufen: Nun, tut ihr 
auch eure Pflicht! Bleibet bei dem Wort, das euch Leben ſchenkte! 
Bleibet in der Liebe Sefu, bleibet im Umgang mit ihm, bleibet im 
Nehmen feiner Kraft! Wir follen uns der hohen Verantwortung 
Sefalbte, Amtsperfonen, Priefter und Könige des Lammes zu fein, 
bewußt werden und darnach Ieben, wandeln und handeln. Die 
Salbung von oben ift Geift, Teuer, Leben, Kraft, Liebe; — 
fieh dein Leben an, ob du ſolchen Gottezfräften Raum fchaffit, ob du 
dich diefer Richtung hingibft, ob du für deinen Herrn da fein willſt! 
Wie anders fünnte es unter una beftellt fein, wenn wir alle als gefalbte 
Amtsträger vor ihm leben wollten! Wieviel von dem heiligen Salböl 
würde dann von uns auf andere fließen! Wie würde dann ein heiliger 
Schuß des Allerhöchften uns umfchweben: „Taſtet meine Gejalbten nicht 
an!” Wieviele von und würden es dann erleben, daß fich das Wort an 
ung erfüllt: „Du falbeft mein Haupt mit DI und fchenfeft mir voll ein!* 
Bon Oben her wird e3 gewünjcht umd gegeben, — wird es von ung 
genommen und gebraucht, dann wirds zu fehen und zu Ve fein in 
unjern zen den, Anngen auf Erden! Amen. — 


— 


Aus kranken Tagen 


Jüngſt wurde mir von treuer Hand 
Ein lieblich Leuchtkreuz zugeſandt, 
Drauf ſteht zum Troſt im Erdenleid 
Die Botſchaft aus der Ewigkeit: 
„Ich bin der Herr, dein Arzt.” 


Flieht mich der Schlaf, mein Auge wacht, 

Wie tröftlih winkt duch dunkle Nacht 

Des Kreuzes Glanz zum Herrn empor, 

Der durch Sein Blut Sein Wort beſchwor: 
„Ich bin der Herr, dein Arzt.“ 


SH bin der Herr! Nun zittre nicht 

Mein Kind, ob Kraft dir gleich gebricht, 

Ob Sorgen, Schmerzen, jelbit der Tod 

Dein Herz beftürmen! ch, dein Gott, 
„Ich bin der Herr, dein Arzt!“ 
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Ich bin der Herr! Was dich anficht, 
Mein Kind, in meinen Händen liegt; 
Ich brauchs zu deinem ew'gen Glüd: 
Sch ſchmelze bis zum Gilberblid. 
„Ich bin der Herr, dein Arzt.” 


Ich bin der Herr! Du fennft mich ja 

In meiner Lieb von Golgatha? | 

Sch gab für dich mich gänzlich Hin 

Und ſuch dich ganz, mir zum Gewinn: 
„Ich bin der Herr, dein Arzt.“ 


Sch bin dein Arzt! Nah Tränenjaat 
Gar bald die Freudenernte naht. 
Dann darfft du ſchau'n mein Angeficht, 
Dann ftrahlt dir's erjt in hellſtem Licht: 
„Ich bin der Herr, dein Arzt.“ 
E. v. &t. 


RN, 
A ug 


„Charakterloſe“ 


Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


I. 


Motto: „Wir ſäen eine Tat und ernten eine Gewohnheit. 
Wir ſäen eine Gewohnheit und ernten einen Charakter. 
Wir ſäen einen Charakter und ernten ein Schidjal.“ 


Gleich am erjten Abend brachte Alphons eine Ummwälzung des 
gewohnten Tones bei Tijche zuwege. Er ſprach nicht nur felbit fehr 
viel und jehr munter, fondern widerjprad) auch dem Hausherren, was 
derfelbe gar nicht gewohnt war. Ein paar Mal erjchrafen die Töchter 
ordentlich ob ſolcher Kühnheit und fürchteten heimlich, daß der wort- 
gewaltige Vater den Frevler mit ein paar Wortbligen in den Grund 
fchmettern würde. Aber nicht? davon geſchah: im Gegenteil, der Wider- 
ſpruch ſchien den Pfarrer zu intereffieren und die Unterhaltung wurde 
lebendiger und reichhaltiger, denn je. 

Nachdem man die erjten Ausfprachen über die Verwandten und 
die nächſten Pläne des jungen Mannes erledigt hatte, warf Alphons in 
feiner etwas läſſigen Weife Hin: 

„Das ift übrigens gar fein fo großes Glüd, Befiter einer Ma- 
ſchinenfabrik in Zachelhaus zu fein! Das Kleine Neſt bietet einem nichts 
an gejellichaftlicher Unterhaltung. Einen einzigen Abend verjuchte ich 
es mit dem dortigen Stammtifch, aber ich bin bei der langweiligen 
Unterhaltung der Honoratioren feſt eingefchlafen, daß man mich kaum 
wach friegte.“ 

„Nun,“ meinte Vater Kimming bedächtig, „Du hätteſt fürs Erfte 
gerade Arbeit genug, Dich in Deine neue Stellung hineinzuleben, und 
e3 wäre das Geratenfte für das große Unternehmen und für Dich, wenn 
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Du für die nächſten fünf Jahre die ernſteſte Beihäfitgung mit dieſem 
Werk für Dein Vergnügen hielteft.“ 

Alphons lachte ungeniert auf und meinte dann: 

„Ueber fich felbft hinaus kann kein Menfh! Mir ift es gleich 
in den erften Wochen Elar geworden, daß ich wenig Anlage zum Fabril- 
befiger habe. Wenn einmal über das andere — ob es fih um Die 
Formen in der Giekerei handelte oder um wichtige Abjchlüfje von großen 
Beftellungen — ift mir der Schred in die Glieder gefahren, wenn mein 
alter Ingenieur, der übrigens den bezeichnenden Familiennamen Hade- 
mich trägt, mit bejonders fcharfer Betonung fagte: Das pflegte der alte 
Herr immer perfünlic) zu ordnen oder zu entjcheiden. Was weiß ich, 
wer recht hat! Ob Hademich mit feiner technifchen Berechnung einer 
neubeftellten Maſchine oder unfer erſter Gejchäftsführer Meifenberg mit 
feiner kaufmännischen Aufſtellung. Meijenberg jagt in einem folchen 
Fall, daß die Mafchine nicht mehr wie zweiundzwanzigtaufend Mark 
foften dürfe, weil andere große Firmen fie dafür fchon ähnlich her- 
geitelt hätten, worauf Hackemich erwidert, daß bei den Herftellungs- 
foften, dem jebt teuer gewordenen Material und dem Rifito ich jebt 
ſechsundzwanzigtauſend Mark verlangen müffe, wenn überhaupt ein Ge- 
winn fürs Werk herausipringen fol. Ich Habe in folchen Fällen die 
Herren in ernjthafter Debatte ftehen lafjen, ging in mein Separatburean 
und habe mit alten Würfeln herausgefnobelt, wer von beiden vecht 
haben joll.“ 

Elfe und Julie konnten fich des Kicherns nicht enthalten. 

„Das iſt falſch,“ ſagte der Bater fchnell, „fo entſcheidet ein 
denfender Mann nicht. Du hätteft die beiden Aufftellungen forgfältig 
prüfen müfjen." 

„Onkelchen,“ Tachte Alphons, daß man feine fchönen weißen Zähne 
jah, „das verftehft Du nicht! Dazu hätte ich mindeſtens drei volle 
Zage vom Morgen bis zum Abend mir jede Einzelheit erfläven lafjen 
und jeden Hammerfchlag eines Arbeiter in Geld berechnen müfjen. 
Am liebſten wäre es mir, die Lage der Induftrte ginge einmal ſtark in 
die Höhe, und ich könnte aus dem ganzen rauchigen Schwamm eine 
Altiengefellfchaft machen.“ 

‚ „Das würde ih für ein fchweres Vergehen halten,“ antwortete 
der Pfarrer finfter. „Es wäre ein Unrecht gegen Deinen Onkel, gegen 
Deine Angeftellten und Deine Arbeiter. Wo man den patriarchalifchen 
Charakter eines folhen, im Laufe eines Menfchenlebens gewachjenen 
Werkes noch beibehalten Tann, ift der fozialen Schärfe unferer BVerhält- 
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nifje noch am ehejten das Gift zu nehmen. Ich halte die unperfönlichen, 
jeelenlojen Aktiengefellichaften auf diefem Gebiet für einen ebenfo argen 
Krebsſchaden der Gegenwart, wie etwa im Handel die großen Waren- 
häuſer.“ 

Alphons zuckte die Achſeln und Kin mit fomifchem Anflug in 
Stimme und Miene: 

„Das ift von Dir fehr edel gedacht, und ich gebe zu, daß nicht 
nur eigene Verfehlung, fondern auch die Tugend eines anderen geeignet 
iſt, Gewiſſensbiſſe hervorzurufen. Wer aber in diefem täglichen An— 
gelaufenwerden drinſteckt, verliert in kurzer Zeit all’ die ſchönen Ideale 
von Volksbeglückung und fozialer Klafjenverfühnung.“ 

„Weich mir nur nicht aus, lieber Junge," fagte der Pfarrer 
ruhig, „jo lange Du noch Gewiſſensbiſſe über Deine Teichtfertige 
Stellung zu dem mühevollen Lebenswert Deines feligen Onkels ver- 
JJ 

„So habe ich es gar nicht gemeint,“ unterbrach ihn Alphons 
ſchnell. „Nach meinem modernen Standpunkt bin ich noch ſehr im 
Unklaren darüber, ob es überhaupt ein Gewiſſen gibt.“ 

„Alphons!“ ſchrie die Pfarrfrau entſetzt auf und ließ eine Maſche 
fallen, während über Anettes bleiches Geſicht eine flüchtige Röte zuckte. 

„Wie erklärſt Du Dir denn die Macht des Gewiſſens im Menſchen— 
leben, in der Dichtkunſt und in der Geſchichte?“ fragte der Vater, indem 
er ſeinen jungen Gaſt aufmerkſam anſchaute. 

Alphons trommelte mit den Fingern auf den Tiſch und warf mit 
dem liebenswürdigſten Geſicht ſeine Worte hin, als wären es wertloſe 
Spielmarken. 

„In der Geſchichte und in der Dichtkunſt wird das ſogenannte 
Gewiſſen nur eingetragen von dem beobachtenden Menſchen; es iſt nur 
der Reflex, den er aus ſich ſelbſt, aus ſeiner Voreingenommenheit auf 
das Objekt projeziert. Was des Menſchen eigenes Empfinden anlangt, 
ſo lehrt doch eine aufmerkſame Seelenkunde, daß man ſich das ſogenannte 
altmodiſche Gewiſſen in dem Augenblick abgewöhnen kann und muß, wo 
man den Naturgeſetzen wirklich glaubt und mit dem Eingreifen eines 
perſönlichen Gottes nicht mehr rechnet.“ 

„Aber das wirft Du doch nicht tun!“ rief die Tante aufgeregt. 
„Das wäre ja gewiſſenlos.“ 

„Tantchen,“ erwiderte er fcherzhaft, „was tft ſchlimmer, — 
los zu ſein, wie Du ſagſt, oder gedankenlos? Ich muß doch auf alle 
Fälle mich bemühen mit meinen Gedanken in Uebereinſtimmung zu 
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bleiben und meine Gedanken willen nicht® von dem, was man früher 
Gewiffen nannte. Nimm mal eine mathematifche Aufgabe! Wenn 
das Denken darin korrekt ift, haben die Zahlen doch fein Gewiljen.” 

Er jah fich triumphierend im Kreife um und freute fich offenbar, daß 
die Coufinen ihn mit unverholenem Entjegen anftarrten. 

Der Pfarrer ſchob feinen Lehnftuhl etwas vom Tisch zurück, ſchlug 
langjam das eine Bein über da3 andere, faltete die Hände über dem Leib, 
ließ den Daumen-Walzer fpielen und fagte in heiterem Ton: 

„Da haft Du recht, mein Junge. Die Mathematik ift die einzige 
fündlofe Wifjenfchaft, die fo ehrlich ift, daß fie ihre etwaigen Fehler bis 
auf den taufendften Bruchteil felbft im voraus berechnen kann. Aber 
das ift auch nur bei ihr der Tall. Bei jeder andern Wiſſenſchaft ver- 
fagt diefe abjolute Klarheit. Da mifcht fich ſtets das Gewiſſen, die fitt- 
liche Weltanfhauung, oder foll ich Lieber fagen, der fittliche Charakter 
des wiſſenſchaftlichen Subjekts hinein. Aug dem Wiljen von den Vor— 
gängen in der Natur allein entiteht feine Weltanfchauung. Was für 
Boransjegungen und was für einen Charakter der Gelehrte zu feiner 
Arbeit mitbringt, das entfcheidet über die Art, wie er feine Bleifoldaten 
aufftellen wird. Da gibt es fofort einen gewaltigen Unterfchied zwiſchen 
einem gewifjenhaften oder einem gewiljenlofen Forſcher. Zu was für 
verfchiedenen Refultaten in der Anthropologie find zum Beispiel Virchow 
und Hädel gefommen! Der erjte immer ftrenger und vorfichtiger in 
feinen Urteilen und der andere immer leichtfinniger bis zum Markt- 
fchreier und Fälfher! Und nun gar erjt das eigentliche fittliche Gebiet! 
Du kannſt doc nach einer fittlichen Entfcheidung die innere Erfahrung 
nicht leugnen, daß Div entweder ein Gefühl dev Befriedigung oder der 
Unluſt aufſteigt?“ 

„Das ſchon,“ erwiderte Alphons, der den Onkel aufmerkſam an— 
geſchaut hatte, „aber wieviel davon iſt weiter nichts als Gewöhnung?“ 

„Gut,“ gab der Pfarrer zurück, „dann gewöhne Dir bitte erſt für 
acht Tage, dann für ein einziges Jahr Dein Gewiſſen vollſtändig ab, 
daß es Dir gar keinen Streich mehr ſpielt. Dann wollen wir uns 
wieder ſprechen. Wer das Gewiſſen wirklich ganz ausgelöſt hat, der 
braucht keinen Gott, der kann auch gar nicht zu Gott kommen.“ 

„Das iſt aber ſchrecklich, daß Du über dieſe Sachen ſo denkſt,“ 
ſagte die Tante kopfſchüttelnd. 

„Nun, ich will mich ja gern beſſern,“ lächelte Alphons liebens— 
würdig, „und vielleicht geht das mit dem Gewiſſen, wie mit einem 
Schuh, von dem man wohl im Scherz ſagen kann, daß er am ärgſten 
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den zu drüden pflegt, der feinen hat. Außerdem ift mein Hierſein ja 
der beſte Beweis für meine beginnende Beſſerung. Wär ich überhaupt 
in das fromme Pfarrhaus gekommen, wenn ich nicht die leife Ahnung 
verfpürt hätte, dab man hier nicht nur einem armen Wanderburfchen 
an der Tür ein Stüd Brot fpendet, fondern auch einem verfchämten 
Armen in veligiöfer Hinficht eine wirkliche Labung bieten Tann.“ 

Mit diefer Liebenswürdigen Wendung hatte er die Damen wieder 
für fich gewonnen, denn Anette und die Mutter nahmen fich von diefem 
Augenblik an vor, für ihn zu beten und der Onkel konnte auf Grund 
diefer Armutserklärung in den nächjten Tagen erft recht eifrig religiöfe 
Gefpräche mit ihm führen. Heute Abend aber war es, ald ob man nur 
die Waffen gemejjen und den Kampfplatz abgefteckt habe, denn Pfarrer 
Kimming Hatte noch unauffchtebbare fchriftliche Arbeiten in feinem 
Zimmer zu erledigen, und der Reſt des Abends bis zu dem um 10 Uhr 
ftattfindenden Abendfegen ward leichter Unterhaltung freigegeben. 

Man ſprach über allerlei Jugendftreiche und Jugenderinnerungen, 
und Alphons fprudelte ordentlich über von munterer Nede. Es fam 
unter anderem zur Sprache, daß alle drei Pfarrerstüchter noch nicht 
verlobt feien, ja eigentlich nicht einmal etwas von einer Liebesgefchichte 
erlebt hätten. 

Als der Gaft darüber in ausgelafjener Weife feine Wie machte, 
wollte ihn die Mutter etwas dämpfen und fragte mit feharfem Blick: 

„Sch Hoffe, da Du nicht verlobt bift, Haft Du auch noch nichts 
von ſolchen Sachen erlebt?“ 

Set machte er ein ſchalkhaftes Geficht und ſagte mit komiſchem Pathos: 

„Doch ich habe fchon einmal geliebt, und wenn es euch intereffiert, 
erzähle ich euch die Gejchichte meiner erften Liebe. 

Meine erite Liebe hieß Mimmi und die Sache endigte tragifch. 
Wir waren abends im Dunkeln in Dortmund angelommen und in einem 
Hotel eingefehrt, weil unfere Möbel noch nicht da waren. Vater und 
Mutter Hatten foviel zu tun, daß ich allein im Hotelzimmer bleiben 
mußte. Da hörte ich draußen ein Krächzen und Schreien, wie nur ein 
arg gequälter Menſch fchreit und gleich darauf ein Ziſchen und Krachen, 
Stampfen und Stoßen, daß meine lebhafte Phantafie ſich einen ganzen 
Räuberroman zurecht denken fonnte. Eigentlich fürchtete ich mich fehr. 
Wie der Kellner fam, um den Tiſch fürs Abendbrot zu deden, frage 
ic) ihn, was da draußen fo furchtbar gejchrieen hätte; da lachte er und 
fagt: „Das war die Mimmt, die it immer etwas heiſer.“ Am andern 
Tage habe ich fie denn ſelbſt gefehen und lieben gelernt. Ihre blanten 
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Augen, ihr glühender Mund und bejonders die Kleinere, zierlichere Ge— 
ftalt unter ihresgleichen gefielen mir fehr. Wir wurden gute Freunde 
und ich habe fie bewundert, wenn: fie mal fich anftrengte und ganz 
ordentlich dahinrafte, wie ihre großen Schweftern, daß der filbergraue 
Schleier weit in der Luft ihr nachzog. Dazwiſchen habe ich fie auch 
geftreichelt, wenn e3 niemand fah. Aber eine? Morgens kam die Nach- 
richt, daß fie in der Nacht einen tiefen Fall getan und dabei Ehre und 
Gefundheit und Leben eingebüßt habe; ihre Gelenke waren kaput und 
die Zähne eingefchlagen. Natürlich Tief ich fofort nach der Schule Hin 
und habe bittere Tränen neben ihrer Leiche geweint zum Gaudium der 
Umftehenden. Sie wuhten ja nicht, daß ich die Mimmi fo lieb gehabt. 
Dann ift fie nachher buchftäblich zum alten Eifen geworfen worden, denn 
Mimmi war beiihren Lebzeiten die fleine Rangierlofomotive Nr. 3 geweſen!“ 
Irrte er ſich oder war es wirklich jo, daß Anette allein bei dem 
jetzt ausbrechenden Jubel über die drollige Gejchichte nicht mitlachte, 
fondern e3 nur wie ein Aufatmen der Erleichterung über ihr ſtilles Ge— 
fit flog. Sie war ihm überhaupt ein Nätfel; fo ganz ander als die 
Mädchen, die er bisher in guter und fchlechter Gefellfchaft kennen ge- 
lernt hatte. Ohne daß er es ſich klar geitanden hätte, war fie ihm 
wichtiger, al3 die anderen. Hatte er doch bei der ganzen Unterhaltung 
am Abend immer wieder nur mit fchnellem Blick fehen wollen, was er 
auf jie für einen Eindruck mache und des Gefühles konnte er fich nicht 
entichlagen, al3 ob fie durch ihr ſtilles Weſen ihn beruhige, erquide und 
anziehe. (Fortjebung folgt) - 


6G ——— 


Wie lange noch? 

Zwiſchen Marſch und Moor, da wo die Grenze des einen un— 
merklich in die des anderen übergeht, ſteht ein kleines Haus. — Schon 
manches Jahr ſitzt der Bewohner darin, lang genug, um ſich einreden 
zu fünnen, e& ſei jein Eigentum, von dem ihn niemand vertreiben könne 
und wo er darum auch tun und Laffen dürfe, was ihm beliebe. 

Die Wahrheit ift aber die: Der reiche Großbauer, bei dem er 
früher als Knecht gedient, hatte Gefallen an dem jungen tüchtigen 
Burjchen gefunden, der fich bald in befonderer Zuneigung feinem eigenen 
Sohn angejchloffen, und deſſen Fähigkeiten und Charaktereigenfchaften ihn 
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zu einer befjeren und felbjtändigeren Stellung geeignet erfcheinen Tießen 
und viel für die Zukunft verfprachen. Im Einverftändnis mit feinem 
Sohn hatte er ihm das Haus zwifchen Marſch und Moor gebaut, um 
da zu wohnen und für ihn zu arbeiten. — Er hatte fo feine befonderen 
Gedanken mit ihm. — Auf der Marfchjeite konnte er für feine eigenen 
Bedürfniffe fein Korn und feine Kartoffeln bauen. Das Land gab ihm 
fein täglich Brot vollauf. Es wuchs ihm zu, wenn er nur feinerfeits 
das Nötigfte tat. Aber feine eigentliche Arbeit lag auf der anderen 
Seite, da wo fi) das große Moor meilenweit dehnte, ein gefährlicher 
ungefunder Boden, der Aufenthaltsort für allerhand lichtſcheues Gefindel. 
Ihm jollte er durch Trodenlegung und Kanalifation langfam einen Fuß— 
breit nach dem andern abgewinnen, in fruchtbare Marfch verwandeln und 
fo dem anderen Beſitz als ertragsfähiges Land Hinzufügen. Dazu follte 
er die nötigen Hilfskräfte anwerben. Den Plan zum Ganzen ſowie be- 
fondere Anweifungen und alles erforderliche Arbeitsgerät gab ihm fein 
Gönner mit, und feinen Sohn wies er an, des öfteren zum Rechten zu 
fehen und ihn weiter mit Rat und Tat zu unterftügen. — 

Das erſte Jahr ging alles gut. Der fräftige Arbeiter warf fich 
mit Teuer ind Zeug und ſchwang Spaten und Hade, daß dem Roſt 
nicht Zeit blieb, fc daran zu jegen. — 

Täglih kam fein Freund, der junge Großbauer, herüber. Er 
brauchte nicht lange an die Tür zu klopfen. Sie ftand immer offen für 
ihn. Stets brachte er einen guten Rat mit, ein Wort der Ermunterung 
und Anfrifhung. Zuweilen hatte er wohl auch dies und das auszu- 
fegen, aber der andere nahm bereitwillig an, was er jagte und fuchte 
e3 den nächſten Tag beijer zu machen. Oft ſaßen fie lang beieinander, 
und beim Abſchied fchüttelten fie ſich Fräftig die Hände, wie zwei, die 
ſich gut verftehen und nicht voneinander laſſen wollen. So verbündeten 
fie ſich immer wieder zu gemeinfamer Arbeit, und immer, wenn jener 
gegangen war, war es, als wäre etwas von Glüd und Friede, von Kraft 
und Vertrauen zurücgeblieben in dem kleinen Haus zwiſchen Marſch 
und Moor, fo daß dem andern etwas zu fehlen ſchien, wenn er ja einmal 
einen Tag augblieb. 

Es war ein fchöner Hoffnungsreicher Anfang, dies erſte Jahr. 
Aber Leider fam es nicht zu dem gemwünfchten freudigen Fortichritt. 

Die Arbeit wurde jchwerer umd mühjeliger, je weiter man ins 
Moor vordrang. Der Boden war oft jo nachgiebig und grundlos, daß 
man fich hüten mußte, nicht darin zu verfinfen. Nur exit ein Kleines 
Stück war troden gelegt, und endlos dehnte fich dahinter dad Moor — 
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eine jahrhundertlange Berfumpfung und Vermoderung. — Am Ende 
war e3 doch eine ausfichtslofe völlig vergebliche Arbeit. — Wozu jo viel 
Kraft und Gefundheit unnötig verfchwenden. — 

Und langfam, langſam zog der Geift der Mutlofigfeit und Trägheit 
ein in das Kleine Haus. Und in feinem Gefolge famen andere Geijter, 
als wären fie wie giftige Safe dem Moor entftiegen, und fchlichen fich 
durch Fenfter- und Türrigen — langjam, langſam: Langeweile, Unzu° 
friedenheit, Unreinlichkeit. — Die Spaten in der Ede biinften nicht mehr 
wie fonft, die Karten und Pläne lagen verftaubt im Schrank, die Un— 
ordnung begann fich in allen Winfeln einzuniften, und draußen auf der 
Marſch wuchs das Unkraut über Kohl und Kartoffeln hinaus, und die 
Zeit für die Winterfaat war längft vorüber und noch nicht? getan. — 

Der junge Marfchenbauer fah die Veränderung mit ftillem Schmerz. 
— Wieder um eine Hoffnung mehr betrogen, dachte er, aber er gab fie 
doch nicht auf. Er fam immer wieder, obwohl der fchmale Weg nad) 
dem Haus allmählich anfing zuzuwachſen und Dorn und Ginfter- ihn 
nicht durchlaffen wollten. — Er fam und Elopfte an die Für. Aber 
während früher der Bewohner ſogleich aufgejprungen war und fie ge- 
öffnet Hatte, mußte er jet oft lange warten und wieder und wieder 
Hopfen. Es war erjichtlich, fein Befuch war ihm je länger je mehr un- 
angenehm und läftig, die Unterhaltung ſtockte, es war fein unbefangener 
Austauſch der Gedanken wie fonft, und wenn er auf die Hauptjache 
fommen wollte, bog der andere ab und fprach von Nebenfächlihem oder 
ſchwieg und machte fich hier und da zu ſchaffen. — 

So ging dad eine Zeit lang. — Dann Elopfte er eines Tages 
vergebens an. Die Tür blieb zu. Sie war von innen verjchlofjen. 
Der dahinter mußte wohl fo feſt fchlafen, daß er ihn nicht hörte — es 
gibt ja Leute, die fchlafen fo feit, daß fie es ſelbſt nicht hören, wenn 
man ihnen in die Ohren fchreit. — 

Den Tag darauf war es nicht anders. Alles Klopfen ım Q 
Die Tür bfieb zu. Kein Wunder, denn da drin lärmten foviel Stimmen 
durcheinander, daß an Hören nicht zu denken war. Fremde Gäfte waren 
gefommen von der Moorfeite her, unordentliche, Iiederliche Gefellen. 
Man konnte duch das trübe Fenſter jehen, wie fie fi) um ben Tiſch 
herum breit machten. — Der Marfchbauer hatte jcharfe Augen — und 
— — er hatte genug gefehen. Traurig fehrte er um. — „Morgen 
vielleicht!" — 

Aber e3 war auch morgen wieder dasfelbe. Er Hopfte und klopfte 
Nichts rührte fih. — Konnte der da drin nicht Hören oder wollte er 
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nicht mehr? — Genug, die Tür wurde nicht geöffnet. Faſt ſchien es, 
al® wäre der Schlüffel dazu verloren gegangen. — Und wieder fehrte 
der Marjchbauer traurig um. — Er hätte fich ja wohl den Eintritt er- 
zwingen oder den pflichtvergefjenen Menfchen mit Gewalt aus dem Haufe 
treiben können. Aber das wollte er nicht, fo ſchnell zum wenigften nicht; 
es würde auch nichts damit gebefjert fein, und er hatte den ehemaligen 
Freund immer noch lieb. — Vielleicht, daß doch noch die Zeit kommen 
würde, wo er fich auf fich felbft befinnen und ihm wieder aus freien 
Stüden die Tür öffnen würde und jagen: „Hier, ich kann es nicht mehr 
länger tragen! Ich habe feine Ruh! Hilf mir, daß es anders wird!" — 
Darum warten und die Hoffnung nicht aufgeben. — 

Und fo fam er wieder, nicht mehr fo oft wie früher, aber er fam 
doch gelegentlich und fuchte fich den Weg durch) Dorn und Ginfter, der 
faum mehr zu finden war, und ftand vor der Tür des Kleinen Haufes 
zwifchen Marſch und Moor und Elopfte und Elopfte und wartete und 
wartete, — und jedesmal, wenn wieder feine Antwort erfolgte, ging er 
fopfichüttelnd weg und fann und fann: Wie lange noch? — Wie lange 
noh? — — 

Und am Ende? Hatte jein Warten Erfolg? — — 

Sch weiß es nicht. — — 


Es ijt eine eigene Gefchichte um das Haus zwiſchen Marjch und 
Moor und den, der darin wohnt. Es iſt die Gefchichte fo manches 
Chriften, der in jungen Jahren von der Perfon Jeſu erfaht worden 
war und ſich in Begeijterung ihm angefchloffen Hatte, wie einjt der 
Fischer Simon. — Er zeigte die beiten Fähigkeiten und ſchien zu etwas 
Tüchtigem berufen. Und Gott ſchenkte ihm fein ganzes Vertrauen und 
machte ihn aus einem Knecht zu einem freien felbftändigen Arbeiter in 
feinem Reich, der ihm freudig helfen follte, feine großen Gedanken aus» 
zuführen. — Und er gab ihm eine neue Seele, darin zu wohnen und 
von da aus Segen zu verbreiten — die Seele eines Gotteskindes. — 
Zwiſchen Marſch und Moor war ihr Plab, auf der Grenzſcheide zwijchen 
Himmelreich und Weltreich. — Dort, — im Himmelreih, — lag für 
den jungen Arbeiter der Boden feiner Kraft, auf dem ihm die Nahrung 
feines Geiftes zuwuchs, falls er nur einigen Fleiß darauf verwandte. — 
Hier aber war das Feld, wo er recht eigentlich feine Kraft in Tätigkeit 
umſetzen follte. 
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Das war fein Lebenswert: Mit viel Schweiß und Mühe, mit 
zäher Ausdauer und Einjegung feiner ganzen Berfon der großen geijtigen 
Berfumpfung Einhalt zu tun und dem faulenden Boden der Gott— 
entfremdung langfam einen Fußbreit nach dem andern zu entreißen und 
ihn in Leben jchaffendes Gottesreich zu verwandeln. 

Und zu dem Zwed follte er die Gemeinschaft Gleichgefinnter fuchen, 
eine Genofjenfchaft von Arbeitern gründen, deren Parole wäre: Hand 
und Herz, Kraft und Leben für die großen Interefjen Gottes in der 
Menfchenwelt. — 

Und Gott felbft gab ihm Plan und Anweifung in die Hand — 
Prophetie und Evangelium und die jahrhundertlangen Erfahrungen 
anderer in feinem Dienft, — und gab ihm Hade und Spaten, um fie 
durch täglichen Gebrauch blank zu halten — die Kraft des Gebet und 
die Zucht feines Geiftes. — Er konnte etwas Tüchtiges leiten, wenn 
er al dieje Mittel treu gebrauchte und fich immer wieder unter den 
Rat und Einfluß deſſen ftellte, dem er — der Vater — alle Macht im 
Himmel und auf Erden übergeben hatte. 

Der kam jeden Tag umd Elopfte an die Tür des Heinen Haufes, 
über der gefchrieben ftand: „Meine Seele dürftet nach Gott”, und fie 
ward ihm jedesmal ſchnell geöffnet, denn der dahinter kannte feine Art 
zu Hopfen wohl und freute fich, ihn wieder bei fich zu fehen. Und Jeſus 
Chrift weilte in der Seele wie in feinem Heim und ſprach mit ihrem 
Bewohner wie zwei vertraute Freunde fprechen. Und er freute fich über 
die Ordnung und Neinlichkeit in dem Haus und freute fich über den 
frifchen rüftigen Fortgang der Arbeit da draußen in der Gemeinde; umd 
jede8 Wort von ihm wurde dankbar angenommen, auch wenn er hier 
und da auf Fehler und Verſäumniſſe aufmertfam machte. 

Und immer, wenn er wieder gegangen, war es, als wäre etwas 
von ihm felbit, von der Kraft und dem Tichten Frohfinn feiner Per— 


fönlichleit zurücgeblieben, und mit neuem Mut und neuem Vertrauen Ä 


ging der junge Arbeiter an's Wert, — es war ja noch fo viel zu tum 
und erſt ein Kleiner Anfang gemacht. — 

Aber die Arbeit wurde jchwerer und aufreibender, und als das 
erite Jahr der Begeifterung vorüber war, und vor feinem Auge ftand 
wieder eines Abends die ganze Laſt feiner Aufgabe in Geftalt der 


Hunderte, die noch in ftumpfer Gleichgiltigfeit und veligiöfer Stagnierung 


verharrten, oder eiferfüchtig in Form und Dogma immer wieder alles 
werdende Leben verjchlangen und vermodern ließen, — da fchlich leiſe 
ein andrer Geiſt um feine Seele, der graue Geift der Mutlofigfeit und 
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Selbjtltebe, und er fand ein Kleines Hinterpförtchen offen jtegen und 
jhlüpfte ungefehen hinein, und als jener müde nach Haufe kam, hörte 
er flüfternde Stimmen: „Schone dein ſelbſt! Es ift doch ausſichtslos! 
Behalte für dich, was du haft an ewigem Befig und nähr’ dich davon! 
Dort iſt doch nichts zu machen! — Sumpf bleibt Sumpf!" — 

Und — er fühlte fi) fo müde und ſchwach. — Es waren die 
legten Gedanken, ehe er einfchlief. — — — 

Und in jtiller ſchwüler Nacht ftiegen fie aus dem Sumpf herauf, 
die unheimlichen tücifchen Moorgeifter: Unzufriedenheit, Trägheit, Gleich- 
giltigfeitt — und ftiegen duch das geöffnete Tenfter der Seele und 
festen fi auf da8 Bett des Träumenden, und — er wehrte fich 
nidt. — — — 

Des Morgens ftand Jeſus wieder vor der Tir auf der Marfch- 
fette und Elopfte, aber e3 dauerte lang, ehe fich die Seele öffnete. Und 
dann — fie fühlten beide: Es war nicht mehr wie fonft. — Die Zeit 
der eriten Liebe war vorbei. — . 

E3 war nicht mehr wie fonft — da3 zeigte fich immer deutlicher. 
Das war fein frifches, frohes Arbeiten mehr nach außen. In ein paar 
Seelen kaum der Sinn für ein neues Leben erweckt, und fie drohten 
bereit3 wieder in das alte zurüczufallen. Und im eigenen Leben begann 
das Unkraut zu mwuchern zwijchen den Früchten, die von Gottes Geift 
erzeugt waren. Es fehlte an der fortgehenden eigenen Selbitzucht, und 
das Gebet tat nicht mehr feine veinigende durcchgreifende Wirkung wie 
im Anfang. Das Ewige, wovon fi) eine Menfchenfeele nährt, begann 
zu verfümmern, weil fein Fleiß mehr darauf verwendet wurde. In die 
Seele felbft zog Unordnung ein und all die Folgen geiftiger Schlaffheit, 
und der Weg zu ihr wuchs zu, es wurde immer fchwerer an jie heran- 
zufommen. — 

Mit Schmerzen jah das Alles das Auge deſſen, dem nicht? ver- 
borgen bleibt. Aber er juchte fich doch immer wieder den Weg. — 
Zweimal fchon hatte er vergebens geflopft. Konnte der da drin nicht 
hören, weil er den feiten Schlaf der Gleichgiltigkeit fchlief, oder weil 
bei ihm andere Befucher von drüben her fo laut lärmten, daß feine 
eigene Stimme verklang? — Dder wollte er nicht mehr hören? — War 
ihm die Zeit nicht gelegen, wie einft dem Landpfleger Felix? — Hatte 
er gerade etwas anderes zu tum, wie die, die nicht zur Hochzeit fommen 
wollten? — Oder war e3 ihm unangenehm, fich die Wahrheit jagen zu 
laſſen, wie damals den Oberften in Ierufalem? — Fürchtete er vielleicht, 
daß ihm Jeſus auch jagen werde: „Wer zurücfieht, ift nicht gefchict 
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zum Gotteöreich“ oder: „Verkaufe was du Haft!“ — wie er e& von 
jenem forderte, der fein behagliches Leben nicht aufgeben wollte? — 

Freilich, das fühlt wohl jeder inftinktiv, der noch nicht im neuen 
Leben fteht oder wieder zum alten zurüdgefehrt ift: Laß ich Jeſus in 
meine Seele ein, dann muß das heraus, was fich nicht mit feinen An- 
fihten verträgt, und darum: Die Türe zul — 

Aber er gibt doch nicht die Hoffnung auf. Er fommt doch wieder 
und ruft: „Siehe, ich ftehe vor der Tür und klopfe anl“ — 

Er kam auch zu Ddiefer Seele wieder und wieder und klopfte an 
auf feine Weife, bald duch ein Wort der Lektüre, bald duch ein 
Menfchenantlit, da den leuchtenden Stempel der Gottesgemeinfchaft, 
der Reinheit und des Friedens trug — und wär’ das des eigenen 
Kindes geweſen, — bald durch eine fchwere oder freudige Erfahrung, 
die an die Seele rührte in Weh oder Luft, — er fam und Elopfte, 
und immer wieder, wenn die Tür verfchloffen blieb, kehrte er traurig 
um: Wie lange noh? — Wie lange noch? — — 

Warum hat er die Menfchenfeele nicht ſchon lange aufgegeben? — 
Er hatte doch wohl das Recht dazu. — Weil er nicht von ihr laſſen 
fann, fo lange noch eine Hoffnung ift, die Tür werde fi) doch noch 
einmal auftun: „Komm Herr Jeſu! Ich habe feine Ruhe ohne dich!" — 

Aber wie, wenn einmal der Schlüffel zur Seele verloren gegangen 
fein follte, — der, mit dem der Menjch von innen fie öffnen muß, tie 
e3 die Sünderin tat an den Füßen de3 Herrn und gleich ihr Petrus, 
als er Hinausging und weinte bitterlih? — 

Wenn da die Liebe und das Vertrauen erftorben wäre und nur 
noch ſtumme Refignation und Selbjtaufgabe übrig geblieben — wie einft 
bei Judas? — — 

Ich mag nicht daran denken. — — Ob er wohl nod an der 
Türe fteht und klopft — Jeſus? — — 


Es ijt eine eigene Gefchichte um das Kleine Haus zwiſchen Marſch 
und Moor. — 

Und num, wenn fie die unferer eigenen Seele wäre? — — 

Glaube mir, wir werden jchlechte Arbeiter fein auf diefem und 
auf jenem Boden, wenn wir Jeſus draußen ftehen laſſen vor der Tür. 

Und es ift wahrhaftig auch eine Schande, ihn fo lange warten 
zu laſſen, er hat wahrlich Beſſeres um ums verdient! — 
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Was follen wir tun? — ch denke, es kann noch alles anders 
werden, wenn — 

Es fteht doch noch immer über der Tür, am die er Elopft, ge- 
ſchrieben: „Meine Seele dürftet nach Gott!" — Es ift die Schrift der 
Ewigkeit, die nicht erlischt. — 

Ohne ihn feine Ruh’ — feine Ruh' — wir fühlen es. — Nicht 
hier: — nicht dort! — DT. N. 


Späne vom Bauplatz 


Eine genaue Kenntnis des Böſen wird nicht, wie die Schlange im 
Paradieſe log, durch Nachgiebigkeit gegen dasſelbe erlangt, — (denn 
dann iſt vielmehr Verblendung die natürliche Folge!) ſondern durch den 
allerentſchiedenſten Widerſtand. — 
N 


Der „geichäftliche‘ Gewinn des Erdenlebens — einerlei ob beim 
Millionär oder beim Bettler — ijt ſtets gleich Null! — 


ff Aus der Brief: ANNS U 

J. mappe des ſS& N): 

\ Evangeliften IS 22! 

2 NN — = DE 
DIPL —W —— BIC INS II 


G. ©. Sie fragen: „Könnte e8 nit auch Menfchen geben, die von Natur 
aus unfähig find, Gotteswahrheiten in fih aufzunehmen? Wenn ihr Wille unfähig 
it, das Gute zu wollen? Wie könnte man fonjt das Wort erklären: ‚Die vom 
Fleiſch geboren find, find Fleifch‘ — und ‚viele find berufen, aber wenige find aus— 
erwählt‘? Wieviel Menfchen jterben, ehe fie zum Bewußtſein gelangt find, alfo 
auch unvollendet, wertlos! — Gott ift ja jo groß. Der Neihtum feiner Schöpfung 
fo unendlih, wie fünnte es da auf diefe einzelnen ankommen? Und dann? Für 
die, die das wiſſen? Da gibt's nur die Verzweiflung oder Gleichgiltigfeit oder 
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Simoe, — die muſſen nur immer da draußen jtehen, wo es dunkel it —.... .“ 
Vom Zleifch geboren find wir alle; — von Natur find wir au nicht imftande, des 
Geiftes Wirken wahrzunehmen. Aber jeder Menſch Hat auf der Vorftufe des Heils 
die Stimme feines Gewiffend vernommen und da fiel ſchon die erſte Entſcheidung, ob 
er derjelben nachgab oder nicht. Wer dem Gewiſſen gehorchte, konnte weitere Offen- 
barungen befommen. Aber fein Menſch kann behaupten, ihm fehle die natürliche 
Anlage für Glauben und Veligwerden; denn damit fiele alle Schuld auf Gott, der 
ihn fo geihaffen und jede perjünliche Verantwortlichkeit hörte auf. „Auserwählt“ 
find nad) Röm. 8, 28—30 diejenigen, deren gläubiges Annehmen des Heil Gott 
boraus ſah; auf fie baut er feinen Neihsplan und Hat fie zur Herrlichkeit verordnet. 
— Gott fommt es allerdingd auf den einzelnen an und „wertlos“ find ihm auch 
unſere Kleinen nit (Sie find wohl nit Mutter!). Es ift eine ſchaurige Luft, ſich 
damit zu drapieren: ich gehöre zu dem interefjanten, tragiichen Perſonen, die nicht 
glauben können, deren unverſchuldetes Los ift, draußen jtehen zu bleiben... Gott 
will, das allen Menſchen geholfen werde, feine Barmherzigkeit ſucht alle: feiner ift 
dazu beftimmt, daß er zugrunde gehe. Wer um Hilfe bittet und die von Gott offen 
gehaltene Tür des Glaubens benugen will, kann gerettet werden, jo lange die Gnaden— 
zeit noch dauert. Wer nur aufrihtig dem Zuge der Gnade nachgeben möchte, wird 
fogar eine Stärkung feine® Willens zum Guten erleben; dem gibt Gott auch das 
Wollen zur Umkehr. Den Aufrichtigen läßt es der Herr gelingen. 


M. von Ch. Sobald man öffentlich davon redet, daß man auch für ſolche 
Untaugliche noch Hoffnung hat, regt ſich der Phariſäer Anſturm, die keine Luſt an 
Barmherzigkeit haben, ſondern „rechnen“ wollen, — vielleicht auch die TOXT mal 
genau ausrechnen! Den Leichtfertigen ſchärfe man das Gewiſſen, dann braucht man 
ihnen die Hölle nicht zu ſchüren! Wo das Bedürfnis nach Hilfe aus dem Heiligtum 
erwacht, wird die Nachfrage das Angebot regeln; leider iſt's im Geiſtlichen nicht auch 
umgekehrt wahr, daß das Angebot die Nachfrage hervorruft! 


Helene. Wo die Sünde erkannt und bekannt iſt, wird Jeſu Vergebung nicht 
nur in der Beruhigung des Gewiſſens ſich erweiſen, ſondern auch im Wegwenden 
bon den alten Gedanken. „Man wird deiner Sünde nicht mehr gedenken“... — 
dann grabe auch du nicht mehr im alten Schmub, fondern geh als Befreite dem 
ſchönen Glanz entgegen, den wir in der Heimat an einander zu jehen erwarten. — 
Ihr Brief ift vernichtet; Ihr Geheimnis bewahrt. — 


M. K. und drei ganz ähnlichen Briefen: Bitte, Iefen Sie erft mein Büchlein 
„An der Schwelle des Glaubens“! (60 Pfg. bei Otto Nippel, Hagen i.W.) Da 
werden gerade die Fragen, die Sie ftellen, beantwortet. Ich hatte es ja feinerzeit 
dazu druden lafjen, um gewiſſe fich ſtets wiederholende Briefe zu erjparen. Sollte 
nad der Lektüre desjelben Ihnen noch eine bejtimmte Srage übrig bleiben, ftehe ich 
gern zur Verfügung. 


W. in W. Auf Wunſch quittiere ich Herzlich dankend Ihre Gabe bon 
313. 50 für „Herrnhilf”. Desgleihen M. R. in 3. 4 Mt. 60 Pfg. 3.28. T Mt. 
Herzlihen Dant! 

Für Herrnhilf durch die Firma Volkening in Leipzig, Johannisgafje 30, die 
Leipziger Sammelftelle für folhe Gaben, mit herzl. Dank erhalten 76 Mt. 50 Pfg,, 
deögleichen Dur Frl. Kapp, Zürich, 44 Mt. Vergelts Gott! Er kanns! — 
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Zum Beiten des Pfarrtöchterheim Neufrieditein (Johannes Siebenhaar) Gautſch 
bei Leipzig, Oſtſtr. 10, ift ein neues originelled Konfirmations-Gedenkblatt 
erjhienen, das der junge Bildhauer W. Zickmantel gejchaffen hat. Auszufegen wäre 
an der Fünftleriihen Auffaffung der Geftalt de8 Herrn vielleicht ein weicher Zug tm 
Antlig Jeſu; praktiſch fcheint mir im Drud das Wort „evangeliſch-lutheriſch“ auch nicht 
zu fein, weil dadurd alle die unierten Pfarrer auf den Ankauf verzichten müfjen! 
Sonst gefällt mir Jdee und Ausführung fehr gut. Jeſus ladet mit dem Auf: „Folge 
du mir nad!” die jungen Seelen ein, ihm auf dem Wege nach der oberen Gottesftadt, 
die im Strahlentranz der oberen Seite des Entwurfs angedeutet ift, nachzugehen. Weber 
den Tertworten in der Mitte liegt daS Lamm mit Labarum auf dem mit fieben Siegeln 
verſchloſſenen Buch, während drüber in Strahlen Kreuz und Krone ſchwebt. Durch 
dieſes Mittelbild zieht fich der Spruch: Sei getreu bis in den Tod! — Vielleicht 
merkt jih mancher Amtsbruder jegt ſchon diejeg neue Formular vor, wenn aud) eben 
noch nicht Konfirmationgzeit ift! — 


Pf. Joh. Golz, Die Hoffnung auf das Wiederfehen nah dem 
Tode. Im gleichen Verlag, 50 Pfg. 

Auch diefer Vortrag hat einen etwas mißverftändlichen Titel, denn er behandelt 
viel mehr als bloß dieſes Wiederjehen. Stimme ih auch in Einzelheiten dieſen 
Ausführungen nicht zu, jo fann ich mir doch denken, daß diefer Vortrag vielen Anklang 
gefunden hat. 


D. Julius Kaftan, Was die Rechtgläubigkeit in der evangelifchen 
Kirche bedeutet. Berlin, Naucks Berlag. 50 Pfg. 

Ob die von rechts und links mit diefer Auffaffung zufrieden fein werden? Es 
find mande ſchöne Süße drin, aber ich fürchte, man kommt mit diefer Vermittlung 
aus dem Dilemma zwijchen der modernften Theologie und den Leuten vom alten 
Schlage nicht heraus. 

Pf. H. Jamrowski, Jeſus und feine erften Jünger. Wie entjteht 
Glaube? Königsberg 1. Pr., Buchh. f. innere Miſſion. 30 Pig. 

Warme, gläubige Beiprehung von Joh. 1, 35—51. Nur der andere Titel: 
Wie entfteht Glaube? auf dem Umſchlag ift ſchuld, wenn man etwas enttäufcht wird, über 
diefe Frage nichts neues, pſychologiſch Intereffantes zu erfahren. 
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Heinrich Lhotzki, Religion oder Reich Gottes. Leipzig, Hinrich— 
fcher Berlag. 

Mit fteigender Spannung habe ich dieſes Buch gelefen! Bald Hat es mir ein 
Lächeln des Wohlbehagens abgelodt, bald mic in tieffter Seele bewegt. „Paulus, 
eine Tragödie“ hätte man es bezeichnen können! Hat aber Lhotzky mit diefer Auf- 
faffung der Apoſtelgeſchichte, dieſem Konflikt zwiichen Religion und Reich Gotles recht, 
dann weiß ich feinen andern Ausweg aus dem innern Dilemma, in das er mid 
verſetzt, als meine Augen für dem ganzen Froſchmäuſekrieg der Konfeſſionsſtreitigkeiten 
zu fließen und bloß um das Eine zu bitten: „Herr, zeige mir die Stelle, die Art, 
die Richtung, wo du dein Leben offenbaren mwillft und reihe ung aus dem Ra 
deine Kraft herüber!“ 


D. von Oertzen, Jasper von Oertzen. Ein Lebensbild, reich illuſtriert. 
Verlag von D. Rippel, Hagen. Preis eleg. kart. Mk. 2.50, eleg. geb. ME. 3.50. 


Mer wie ih den „meltoffenen“ und dabei vom Heiligen Geifte erfüllten Dann 
noch perjünlich kennen lernen durfte, hat ſich im Stillen längft darüber gewundert, 
daß fein Lebensbild diefer jeltenen Perſönlichkeit dem Chriftenvolfe gegeben worden 
fei. Steht e8 doch geſchrieben: „Gedenket eurer Lehrer!“ Nun ift uns in vorliegender 
Schrift, die der Verlag aufs Trefflichfte ausgeftattet hat, ein nüchterne® und in 
lebenswarmer Weife gezeichnetes Gedenfblatt gereicht worden, für das wir nur aufs 
richtig dankbar fein fünnen. Möchte mancher junge Chrift, der jest in unnüchterner 
Weile mit Unverjtand um Gott eifert, hier lernen, wie die wahrhaft Großen im 
Reiche Gottes fih haben halten und leiten lafjen von dem Meifter jelbit. Die Innere 
Miflion, die Zünglingsvereine und die Stadt Hamburg ‚aber haben allen Grund, die 
Gräber ihrer Propheten zu ſchmücken, wenn fie alle jo waren wie Jasper von Verben. 


Brüffau, Auf zum Dienft! 1 Erpl. 60 Pig, 10 Erpl. & 50 Pfg., 
50 Expl. à 40 Pig, 100 Expl. à 30 Pig. 


An der Hand der Erzählung vom barmherzigen Samariter lich ſage „Er— 
zählung“, weil ich ſie für die Wiedergabe einer wirklich damals geſchehenen Begebenheit 
halte, und zwar war der Frageſteller ſelbſt der unter die Mörder Gefallene!) wird 
hier in geiſtvoller Weiſe mit flammenden Worten zum Ernſtmachen mit Chriſtentum 
und chriſtlicher Nächſtenliebe gemahnt. Dieſer helle „Ruf zur Mitarbeit am Gemeinde— 
leben” follte von den Presbyterien (Gemeindekirchenräten) angejhafft und in jeder 
Stadtgemeinde folportiert werden! Sollen denn nur die Seften und Heinen Gemein- 
haften ihre angeregten Glieder zur Arbeit anzustellen wiffen und die Landeskirche 
niht? Ih ſchlage vor, daß man in jeder Gemeinde eine Auskunftzftelle, einen 
Arbeitsnachweis für Neichsgottesarbeit jchafft, damit niemand, der bettelarm an 
lebendiger Mitarbeit fih im Schatten der Kirche zur Ruhe fegt, mit einem Schein des 
Rechts jagen kann: „ES Hat ung niemand gedinget!“ 


Doktor Luthers Predigten zu den alten Evangelien in neuer Fafjung. 
Aus feinen jämtlihen Werken komponiert und disponiert von M. Kreußer. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 6 ME., geb. 6 ME. 80 Pig. 


Für Theologen ift das Studium diefer Quther-Predigten von bejonderem Reiz; 
denn objhon es nicht jo von Luther gehaltene Predigten find, jo ftammt doc jedes 
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Wort aus feinen Werken. Dadurch ift die urfprüngliche Kraft des gewaltigen. Mannes 
uns in folder Frifche vermittelt, daß fi niemand dem tiefen Eindrud entziehen kann. 
Es berufen fich heute viele auf Luther, — möchten fie alle fi auch nad feinem 
Bekenntnis und feinem Glauben richten, wie fie hier in diefen gedankenftarfen Reden 
und lebendig entgegentreten. Wie ich mich eine Zeitlang in diefe Art zu denken und 
zu reden vertieft hatte, ſchämte ich mich meiner ſchon erſchienenen Predigtfammlungen — 
aber auch mancher andern modernen, an denen ich zum Glüd unfhuldig bin. — 


T Jakob Wißman, Bete und arbeite! Predigten, Zürich, Schultheß & Co. 
ME. 3.60. 

Der Verfaſſer diefer Predigten ftand nicht auf dem theologijchen Standpuntt, 
den ich jelbjt einnehme. Kann er doch es fertig bringen, eine Predigt über die fünfte 
Bitte zu halten, wo das Blut Chrifti, die Tatſache unferer Erlöfung durch Jeſu Leiden 
und Sterben, nicht genannt wird! Aber jo unbefangen und gerecht möchte ich doch 
fein, zu jagen: wenn ich diefe Predigten auch nicht für gejunde Seelentoft halten 
fann, — es ftedt eine Kraft und Wärme, eine praftifche Art das Chriſtentums in's 
Leben zu verpflanzen drin, von der mander pojitive Pfarrer lernen fünnte. Oder 
joll es allewege dabei bleiben, daß die Kinder diefer Welt klüger find in ihrem Gefchlecht, 
als die Kinder des Lichts? — 
Prof. D. Feine-Wien, Das Chriftentum Jefu und das Ehriftentum 
der Apojtel. Stuttgart, Kielmanng Verlag. 62 Seiten. 

Eine warm und verjtändig gefchriebene Studie, die den bibliichen Glauben 
gegen die Angriffe verteidigt, die man im Namen einer feindlih ausgenusten Religions» 
geihichte gegen ihn erhoben hat. Für Theologen und gebildete Laien wertvoll, — 
Arbeiterfreund-Slalender 1905. Barmen, Verlag Elim, Buchhandlung 
des blauen Kreuzes. 40 Pig. 

Praktiſch und anfaßlich, fürs Volk berechnet. Wie fichd hier von ſelbſt ver— 
fteht, wird der Hauptfeind des blauen Kreuzes in Gefchichten und Heineren Beiträgen 
am ftärljten bekämpft. 

Amtsfalender für evang. Geiftliche 1905. Herausgegeben von J. 
Schneider, in Leinen mit Bleiftift ME. 1.20. Verlag v. O. Rippel in Hagen. 

Mir liegt von diefem unentbehrlichen Begleiter de3 Pfarrerd die Ausgabe B 
vor, welche im Vorjahr fo fchnell vergriffen war, dab fie dieſes Mal in größerer 
Auflage erfhienen it. Zu empfehlen braucht man dieſes zuverläſſige Büchlein nur 
einem Amtsbruder, der es noch nicht kennt. Wer es ein Mal kaufte, nimmt es wieder, 


D. Dr. J. Haußleiter, Brofeffor, Die Glaubenserziehung, wie fie 
Jeſus geübt hat. Leipzig, Dörffling & Franke, 50 Big. 

Ein Vortrag, der fich durch ſchöne Hare Sprache, Glaubensüberzeugung und 
Herzenswärme auszeichnet, was man nicht von allem fagen kann, was unfere Herren 
Profeſſoren druden lafjen. — 

Brof. Dr. Trommershaufen, Die wiffenfhaftlihe Berehtigung der 
Hriftlihen Weltanfhauung. Gütersloh, Bertelgmann. 52 Seiten. 

Wenn auf dem Titel „theiſtiſche“ Weltanſchauung ftatt „chriſtlich“ ſtünde, müßte 

mein Lob biefer zwei apologetiihen Vorträge uneingejhränft fein. Ladenburg und 
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Hädel werden entiprechend zurüdgemwiefen. Da die Vorträge in der Vereinigung 
evangeliicher Neligionslehrer, Lehrerinnen und Geiftlihen gehalten worden find, pafjen 
fie für gebildete Lehrer aller Stände, die ſich Waffen gegen die „Welträtſel“ Holen wollen. 


Dr. Joh. Kunze, Prof. d. Theologie in Wien, Die ewige Gottheit 
Sefu Chriſti. Dörffling & Franke, Leipzig, 2 Marf. 

Sntereffiert, beivegt und erbaut im Bollfinne des letzten Wortes hat mich dieje 
gedankenſchwere Schrift! Für Theologen, die auch fremde Gedanfengänge ftudieren 
wollen, eine wertvolle Anregung. Es iſt pofitives Glaubenszeugnis auf wiſſenſchaftlich 
gründlich gemauerter Bafis. Sind hin und her einzelne Urteile überrafchend (Ablehnung 
der Kenoſis u. a. m.), jo muß ich den Hauptertrag diefer Unterfuhung voll und ganz 
unterjchreiben: „Das gute Gewiſſen der evangeliichen chriftlihen Predigt ift und 
bleibt, objektiv angejehen, die Gottheit Chriſti.“ — 


Jeremias, A. Dr., Das alte Teftament im Lichte des alten Drient3. 
Handbuch zur biblifch- orientalifchen Altertumstunde; mit 145 Abbildg. und 
2 Karten; Leipzig, I. C. Hinrichs 1904. Preis 6.50 ME., geb. 7.50 Mt. 

Aus kundiger Hand eine äußerst dankenswerte Arbeit, welche dem Verfaſſer 
ein glänzendes Zeugnis außftellt für feine umfaffende Kenntnis und Beherrfhung dieſes 
gerade unfere Tage Hervorragend bejhäftigenden Gegenſtandes. Das in reicher Fülle 
dargebotene Material fol und wird hier nicht dazu dienen, das Vertrauen in die 
entiprechenden Ausfagen der Heiligen Schrift in's Wanken zu bringen, als vielmehr 
diefelbe und verftändlicher und lieber zu machen. Da die zugrundeliegenden Quellen 
jeweils mitgeteilt find, ift auch immer die Möglichkeit gegeben, unabhängig von der 
Anſchauung des Forſchers fein eigenes Urteil ſich zu bilden. Die fließende Sprade, 
die Klare Anordnung des Stoffes, die Verwertung der Quellen im Anſchluß an die 
einzelnen Bücher des alten Teftamentes, die allenthalben zur Erklärung beigefügten 
Bilder in vorzüglicher Ausführung legen den Wunsch nahe, es möchte dieſes forgfältige 
Wert das Ergebnis eingehendfter Studien an Ort und Stelle, in der Hand recht vieler 
bibelforfhender Chriſten fich finden. Bas 


©. D. Gordon, Kraft, die wir brauchen. Nach dem Englischen. Bajel, 
Kobers Verlag. 233 Seiten. 

Es iſt das erite Büchlein, das ih don Gordon gelefen und ich war ſehr 
überrafht von dem Reichtum an Gedanken, Vergleichen und neu beleuchteten Schrift- 
wahrheiten. Wer ein Freund von %. B. Meyer Art ift, wird auch an Gordon 
Freude haben, nur daß letzterer noch origineller it. Ich Habe viele Anregung und 
Segen bein Leſen empfangen, darum kann ich diefe „zwanglofen Reden“ über die 
Kraft jedem empfehlen, der ab und zu wieder zur Erkenntnis fommt, daß feine neue 
Schulklaſſe noch mehr Kraft vorausſetze! — 


H. Gagnebin, Paftor in Laufanne, Wefen und Wirkung des Gebetes, 
deutſch von A. von Einfiedel, Dresden (Richters Verlag) E. 2. Ungelenf. 
47 Seiten. 


Dieſes reizende Schriften, dem man die geiſtvolle Gewandheit des franzöſiſchen 
Chriſtentums anmerft, erledigt zwar nicht alle Einwürfe gegen das Gebet in voll 
befriedigender Weife, aber doch manche; außerdem regt es wie ein begeifterter 
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Kommandoruf zum eifrigeren, wirklich ernft gemeinten Beten an. — Bei einer Neu- 
. auflage würde ich wünfchen, daß der Ueberſetzer Mohammedanismus ftatt Maho- 
metanismug fchreibe, ſowie daß er ein anderes Wort finde für das ziemlich dunkle 
„ich proftarnieren.” ©. 18. — 

Spurgeon, Goldene Winke für Prediger, Reden bei Paftoral- 
Konferenzen. Autorifierte Meberfegung von E. Spliedt. III. Auflage. 
Stuttgart, Kielmann's Verlag. 184 Seiten. 

Streicht man alle8 ab, was zum bejondern Zeit- oder Lokalkolorit gehört, oder 
was als baptiftiih oder methodiftiich bei ung nicht paßt, jo bleibt an diefem Büchlein 
no genug „Gold“ übrig für jeden Diener am Wort, dem es mit feinem Amte ein 
heiliger Ernft ift. Muß die Höhenlage unjeres Chriftentums derart werden, daß die 
Wafjer aus dem Heiligtum Hochdruck genug haben, unfere Zeit und unfer Volt wieder 
ganz zu erreihen, dann kann Spurgeon uns Geiftlihen dazu die Augen öffnen, die 
Gewiſſen jhärfen und Ernft machen helfen. Darum, ſei den Amtsbrüdern diejes 
Büdlein, wie das Nachſtehende beſtens empfohlen. 


Spurgeon, Das Evangelium in Sejaia, Predigten. Autorifierte 
Ueberfegung von E. Spliedt, Stuttgart, Kielmann’s Verlag. Zwei Bände 
in. einem Band. Zufammen 407 Seiten. 


„Wer gehört zur Brautgemeinde?*“ Biblifch beantwortet für chriftliche 
Gemeinschaften von Paſtor Herbit in Barmen. Barmen, Elim Buch— 
handlung des Blauen Kreuze. Preis 20 Pig. 

Diefes Büchlein wendet fich fpeziel an die Gemeinjchaftskreife und fei daher 
auch diefen bejonders zu fleißiger Lektüre empfohlen. —— 
„Wie iſt Luther ſeiner Seligkeit gewiß geworden,“ von F. Herbſt, 
Paſtor in Barmen. 2. durchgeſehene Auflage. Barmen, Elim Buch— 
handlung des Blauen Kreuzes. Preis 20 Pfg. 

Diefes Büchlein jhildert die befannten Vorgänge, durch die Luther zum Kern 
und Stern der Reformation, dem „Selig allein durch den Glauben“ hindurch ge 
drungen tit. FESTE 


„Wer find die törichten und wer die flugen Jungfrauen?“ Bon 
F. Herbit, Paftor in Barmen. 2. Auflage. Barmen, Elim Buchhandlung 


de3 Blauen Kreuzed. Preis 20 Pia. 

Dieje Frage beantivortet der Berfaffer in diefem feinem herrlichen, nicht genug 
zu empfehlenden Büchlein, das fich durch tiefen, herzangreifenden Ernft und die vechte 
d. h. befehrende Erbaulichfeit auszeichnet. A.v.J. 


Die „Hriftlihde Wiſſenſchaft („Chriftian Soienoe“) was jie ift und 
woher fie ftammt, von E. W. Moore. Ueberfegt von Gräfin 2. 
Groeben. 1904, Verlag der Deutſchen Drient-Miffion. Preis 30 Pig: 

Ein ſehr zeitgemäßes Schriftchen, welches eine Sefte entlarvt, die auch für 
Deutihland gefährlich zu werden begonnen, wenn fie hier auch noch lange nicht fo 
viel Boden gewonnen hat wie in Amerika, A. V.J. 
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„Warum find wir Lutheraner.‘ Vortrag auf der kirchlichen Zandes- - 
fonferenz zu Roftod am 13. Oftober 1903, gehalten von X. Brückner, 
Kirchenrat zu Schloen. Schwerin i. M., Verlag von Fr. Bahn, 1903. 


Preis 60 Pig. 

Diefe Verteidigung des ftreng konfeſſionellen Luthertums fällt angenehm auf 
vor anderen ihresgleichen durch die Milde, Mäßigung und Sadhlichkeit bei aller Energie, 
mit der fie ihren Standpunft wahrt, ohne doch ander Denfenden in irgend einem 
Punkte zu nahe zu treten. Daher fei fie nicht bloß den Lutheranern, fondern auch 
allen denen empfohlen, die einmal die Gründe kennen lernen und prüfen wollen, die 
ein überzeugter Anhänger dieſer Konfeſſion aus Schrift, Gefhichte und Vernunft für 
feine Sache anzuführen weiß. — 


Mein Reiſeplan 


Bom 1. bis 11. November: München (Hospiz Mathildengaſſe.) 
20. bis 29. November: Heidelberg (Holländiſcher Hof.) 
11. bi8 16. Dezember: Freiburg i. Br. 
„8. bi8 20. Sanuar 1905: Berlin. 
21. bi3 23. Januar 1905: Königsberg i. Neumarf. 
Am 29. Januar 1905: Baſel. 
Bom T. bis 17. Februar 1905: Zürich. 
„ 1. bis 10. März 1905: Nürnberg. 


„ 13. bi8 22. März 1905: Stuttgart. 
Palm 91, 14. Sorgt für die unfichtbare — ER 


“ 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breiögau. 
Verlag von Otto Rippelin Hagen i.W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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EN, 1904. 


Nahdrud verboten 


Hande her! 
2. Mofe 17, 11—12 u. Gal. 6, 2 

Dort unten im Gefilde wogt die Schlacht, 
Hier oben im Gebete Moſes wacht. 
Bom frühen Tag hebt er die Hände auf, 
Sein brünftig Flehen fteigt zum Herrn hinauf: 
„Dertilge Amalef! — dein iſt der Krieg! 
Hilf deinem Volke Israel zum Sieg!” 


Doch Mofes Hände werden fteif und fehwer, 

Es jauchzt der Feind — Israel fiegt nicht mehr! 
„Helft Freunde tragen mir des Betens Laſt!“ — 
Da haben fie des Müden Arm gefaßt 

Und ftüßten feine Hände ftundenlang 

Getreulich bi3 zum Sonnenuntergang. 


So follten Brüder ftügend ftehn zur Seit’ 

Dem Bruder, der vorn kämpft den heiken Gtreit. 
Ihm wird die Laft zu Schwer — doch wächlt fie mehr — 
Drum bittet er: Neicht Hände, Hände her! 

Vereinte Beterkraft den Herrn umfaßt, 


Sie ftärkt den Müden für erneute Laft. 
F. Stockhauſen 


Weihnachten 


Skizze von R. Saillens (nad) dem Franzöſiſchen von €. K.) 


L 
Als der König alle feine Fürften, Räte und Diener um fich ver- 
fammelt hatte, trat tiefe Stile ein — die Berjammlung ftand unter 


dem Eindrud, daß etwas Großes fich ereignen werde. Der König ergriff 
das Wort und ſprach: 

„Ihr alle wißt, daß mein Neich fi) von einem Ende der Welt 
bis zum andern ertredt, und daß bis zu diefem Tag durch meine Güte 
mehr noch als durch meine Macht alle Untertanen mir ergeben find. 
Aber vielleicht willen manche unter euch nicht, daß am äußerſten Ende 
meines Reiches eine fleine Provinz fich gegen mich empört hat.“ 

Ein Murmeln ging duch die Reihen der Berfammlung, aber der 
König fuhr fort: 

„Ich kann mich nicht eher zufrieden geben, als bis die Aufrührer 
wieder in ihre Grenzen gewiefen find. Es find ihrer zwar wenig, und 
außerdem find fie ebenfo ſchwach wie feige; immerhin find fie meine 
Untertanen. Sie haben fi unter das Szepter eines Tyrannen gejtellt, 
der fie bedrücdt; ich aber habe fie lieb und möchte ihnen die verlorene 
Freiheit wiedergeben, wenn fie zur Neichgeinigfeit zurüdfehren.“ 

Der König fchwieg einen Augenblid, und alsbald nahm einer feiner 
Räte das Wort: 

„Schide mich, Herr, ſagte er, fi vor dem Thron verneigend. 
„Um einer aufrührerifchen Provinz willen braucht nicht unfer ganzes 
Heer auszuziehen. Meine Truppen werden genügen. Im einigen Tagen 
werde ich durch Milde oder durch Kraft über die Rebellen Herr fein, 
und ich werde dir die Schlüffel ihrer Stadt überbringen.‘ 

Noch andere Diener des großen Königs famen vor den Thron, und 
jeder bat für fih um die Ehre des Feldzugs. 

Unterdefjen hatte ich bei den Untergebenen des Königs und den 
Soldaten, die an den Toren des Palaftes ftanden, das Gerücht 
verbreitet, daß eine ferne Provinz fich empört habe, und daß man fich 
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zum Auszug gegen fie rüſte. Die Entrüftung aller war groß und jeder 
hielt jeine Waffen bereit in der fehnlichen Hoffnung, unter der Zahl 
derer zu fein, die ausziehen würden, die Aufftändifchen zu ftrafen. 


TE 


Plötzlich bemerkte man eine Bewegung in der Menge. Jeder trat 
ehrfurchtsvoll zurüd; die Ruhe war augenblicklich wieder hergeftelli. Ein 
Läheln lag auf des Königs Antlig: fein Sohn nahte fich dem Thron. 

Das Ebenbild des Herrichers, Hatte er auch deſſen majejtätifche 
Haltung, feinen fejten und milden Blick, feine mächtige Stimme. Der 
Bater ſtreckte feine Hand aus dem Sohn entgegen, welcher ſprach: 

„Hier bin ich Vater, um deinen Willen zu erfüllen. Ich will aus— 
ziehen umd dir dieſes Volk wieder zuführen, denn dein Ruhm ift auch 
der meine. Laß mich heute noch ziehen.“ 

Ein Schatten flog über des Königs Stirn. Er las im Blick feines 
Sohnes deſſen fejten Entſchluß. Er erriet, mit welchem Preis, mit 
welchem Opfer er diefen Sieg bezahlen werde, aber wenn fein Sohn 
nicht davor zurücdjchredte, warum follte er, der Vater, nicht ftark fein? 
Und mit einem Blid unausfprechlicher Liebe auf diefen feinen einzigen 
Erben, feinen geliebten Sohn, fagte der König nur: 

„ut, jo gehe.“ 


III. 


Bei diefem Wort erfcholl ein Beifalsfturm duch den PBalaft. Der 
höchſte General erteilte feine Befehle; die Soldaten rüſteten ſich zum 
Auszug. Eine zahllofe Menge drängte ſich um den Prinzen, zu hören, 
welche Generäle, welche Offiziere, welche Truppen er bejtimmen würde, 
mit ihm zu ziehen, um die Schar der Aufrührer zu vernichten. 

Er aber brachte mit einer einzigen Gebärde die Unruhe zum 
Schweigen und fagte: 

„Es ift unnötig, ich habe bejchloffen, allein zu gehen.“ 

Die Heerführer, die Räte, ſahen fich bejtürzt an. 

„Bas, Brinz,“ riefen fie, „allein?! Aber du bedenkt nicht... . 
fie werden dich nicht aufnehmen... ... fie werden dich mißhandeln ... . ." 
„Sie werden mich töten," fügte der Königfohn ruhig Hinzu. 

„Rein, nein, nein, wir lafjen dich nicht allein gehen!" Der Auf 
ertönte von allen Seiten. Aber der Prinz begann wieder: 

„Sch gehe allein, und ich werde fie alle wieder für und gewinnen. 
Ihr könntet fie wohl bejiegen, vernichten, ausrotten, nur ich allein kann 
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fie retten. Sie werden mich töten, aber mein Tod wird ihr Leben 
fein, und ihr wißt ja,“ fagte er mit einem Lächeln, „daß der Sohn 
eures Königs niemals ‘stirbt — — — — — — 

Am felben Tage kam in einem Dorf, Bethlehem, in Judäa, ge- 
nannt, in einer armfeligen Hütte, einem Stall, ein fleines Kind zur 
Welt. Ein herrlicher Stern leuchtete über ihm, und unſichtbare Heer- 
ſcharen betrachteten es mit Exftaunen, Bewunderung, Liebe. Und man 
gab ihm den Namen Jeſus, d. h. Retter. 


Die Probe aufs Erempel, (predigh. 


Ruf. 17, 8. 1-10. „Er aber ſprach zu feinen Süngern: 
„Es ift unmöglich, daß nicht Nergerniffe fommen; weh aber dem, durch 
welchen ſie kommen! Es wäre ihm nüger, daß man einen Mühlftein 
an feinen Hals hängte und würfe ihn ing Meer, denn daß er diejer 
Kleinen einen ärgert. Hütet euh! So dein Bruder an dir jündigt, 
jo ftrafe ihn; und fo e8 ihn veuet, vergieb ihm. Und wenn er fieben- 
mal des Tages an dir fündigen würde, und fiebenmal des Tages 
wiederfüme zu dir und fpräche: Es reuet mich, jo ſollſt du ihm ver- 
geben. Und die Apoftel fprahen zu dem Herrn: Stärke und den 
Glauben! Der Herr aber fprah: Wenn ihr Glauben Habt als ein 
Senfkorn, und faget zu diefem Maulbeerbaum: Reiß dich aus und 
verfege Dich ins Meer! jo wird er euch gehorfam fein! Welcher ift 
unter euch, der einen Knecht hat, der ihm pflüget oder das Vieh 
weidet, wenn er heimkommt vom Felde, daß er ihm fage: Gehe als— 
bald Hin und ſetze dich zu Tiſch? Iſt's nicht alfo, daß er zu ihm 
jagt: Nichte zu, was ich zu Abend eſſe, ſchürze dich und diene mir, 
bis ich effe und trinke; darnach follft dur auch effen und trinken? 
Dantet er auch demfelbigen Knechte, daß er getan bat, was ihm be- 
fohlen war? Ich meine es nicht. Alſo auch ihr; wenn ihr alles 
getan habt, was euch befohlen ift, jo ſprechet: Wir find unnüße 
Knete; wir Haben getan, was wir zu tun ſchuldig waren.“ 


Bon Iefus wird berichtet, e8 ſei fein Betrug in feinem Munde 
erfunden, dann hat er auch fiher im Worte nie übertrieben, wie wir 
e3 fo häufig tum Was für eine Wucht erhält aber gerade dann ein 
Ausſpruch, wie der, mit dem unfer Text beginnt: „Cs iſt unmöglich, 


— 


60 


daß nicht Aergerniſſe fommen, aber wehe dem Menfchen, durch welchen 
fie fommen, es wäre ihm nüßlicher, daß man einen Mühlftein an feinen 
Hals hängte und würfe ihn ins Meer, denn daß er diefer Kleinen 
einen ärgert.“ So lange die Menfchen bleiben, wie fie find, wird es 
immer Aergernifje geben. Dahinter fteclt ihr Urheber, der Teufel, dem 
es darum zu tum ift mit folchen Aergerniſſen Seelen zu fangen, oder 
im Glauben zu ftören; aber es ift Sache des einzelnen Menfchen, 
ob er fich zum Träger oder Ausrichter eines folchen Aergerniſſes her- 
geben will. Das ift fein Muß! Das ift doch eigene Schuld umd darum 
fann Jeſus jagen: „ES wäre einem folchen Menfchen heilfamer, daß er 
durch ein ſchreckliches Strafgericht fortgerafft würde, als daß er bei ſolch 
einer Tätigfeit auf Erden weiter lebe, andere im Glauben irre zu 
machen.“ 

Es ijt aber noch wichtig das Wort „Aergernis“ felbft zu erklären. 

Im Griechifchen fteht hier der Ausdruf „Skandalon“, der in unferm 
Sprachgebrauch; mit ganz anderer Bedeutung als Skandal fich längſt 
eingebürgert hat. Urfprünglich bedeutet dies griechiiche Wort das Stell- 
holz in der alle, mit der man lebende Tiere fing; übertragen wurde 
auf das gleiche Wort der Begriff Falle überhaupt. Und davon ift nach— 
her im geiftlichen Sinn der Begriff einer Verfuhung für den Menfchen 
abgeleitet worden. Solch eine Verfuhung zu Fall zu kommen, bereitet 
derjenige, der das Nergernis gibt dem anderen. Dieſes Unrecht wird um 
fo größer, wenn es ſich um Menfchen handelt, die der Herr Jeſus im 
Glauben „Kleine“ nennt. — 
Man könnte hier noch daran erinnern, daß zwifchen Aergernis 
geben und Aergernis nehmen immerhin ein großer Unterjchied ift: Es 
gibt Leute, die nehmen an allerlei Dingen ein Aergernis; aus einer Art 
Fanatismus ftoßen fie fih an allen möglichen Dingen, die andere getan 
oder gejagt haben. Dahinter ſteckt dann eine ftarfe Portion Richtgeiſt 
folder Leute, die fich gar nicht Klein im Glauben vorkommen, fondern 
dünken die Starken zu fein. Das hat aber mit dem Wergernisgeben in 
unferem Bufammenhang nichts zu tun. 

So lange Jefus feinen Züngern mit großem Ernſt von der Gefahr 
des Wergernisgebens redete, paßten fie gut auf; d. 5. fie bezogen jolche 
Warnung auf andere, die da draußen ftehen. Sie dachten an grobe 
Frevler und Verbrecher, aber niemand von ihnen mochte daran gedacht 
haben, daß fein Ungläubiger ein fo gefährliches Aergernis geben fann, 
als gerade die Gläubigen. Darum meine ich, wird hier der Heiland 
feine Jünger jcharf angejchaut haben, als er in anderem Tone fortfuhr: 
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„Habt ihr acht auf euch ſelbſt.“ Jetzt durchzuckte es fie wie ein Blitz: 
„er meint uns”, und infolgedefjen werden fie ganz anders, als bisher 
zugehört haben. Etwas Aehnliches fchwebte mir ſchon manchesmal auf 
der Zunge, wenn man den Eindrud befommt, als ob die Hörer bon 
Bußpredigten nur deshalb fo einverftanden nicken, weil fie die Schärfe 
de3 Wortes auf andere Leute beziehen. Würden fie felbft wirffich ges 
teoffen fein, fo müßte der Eindruck der Rede bei ihnen anders offenbar 
werden: dann würden fie rot oder blaß werden, die Augen nieder- 
Ichlagen und fich ihrer Sünde ſchämen! — Nun, wo der Heiland jeine 
Sünger erſt aufmerffam gemacht hat — was hat er ihnen denn für 
eine befondere Gefahr zu nennen? Denn daß eine offenbare Sünde des 
Gläubigen von ungeheurer Tragweite für andere fernjtehende oder un- 
entichiedene fein dirfte, da3 braucht er ihmen nicht erjt zu beweijen. 
Da ift es num bezeichnend, daß der Herr feinen Finger auf eine Sache 
legt, der man bis auf den heutigen Tag, auch in chrijtlichen Kreifen 
nicht viel Aufmerkſamkeit gefchenkt zu Haben fcheint. Denn er jagt: 
„So dein Bruder an dir fündigt, fo ftrafe ihn und fo es ihn veut, ver— 
gib ihm”, das fcheint ja ſehr felbftverftändlich zu fein. Wenn der 
Bruder an mir fündigt, fo find das feine Sünden gegen Gott, die man 
müßte auch im Himmelreich notieren. Ich denke jet an das Gleichnis 
vom Schalfsfnecht: da wird doch ein Unterfchied gemacht zwifchen den 
zehntaufend Pfund, die er dem König fchuldig ift, das find die Sünden 
des Menjchen gegen Gott, — und zweitens jenen hundert Grofchen, die 
der Mitknecht nur ihm ſchuldig ift — das find die Kleinen Verfehlungen 
gegen den Nächiten, die man aufmerkſam bereit ift zufammen zu zählen. 
Da hat der eine den andern nicht gegrüßt, oder er war gegen ihm nicht 
jo freundlich, wie derjelbe es erwartet hatte, oder man fühlt ſich in 
feiner perjönlichen Empfindlichleit alle Augenblide gekränkt und zurüd- 
gejegt. Wer aufmerffam dem Leben und Treiben der Leute, auch vieler 
Chriſten zuhört, der wird fo oft gerade diefen Klagen begegnen, daß es 
mit diefem oder jenem fo fchlecht auszuhalten fer, daß man dieje oder 
jene Eigenart des anderen fo fchwer ertragen könne ufw. Man dente 
jest an hriftliche Ehen, an das Zufammenleben von Gläubigen in hrift- 
lichen Anftalten und Gemeinſchaftskreiſen! 

Nun gibt Jeſus einem ja die Erlaubnis, den anderen über ſolche 
Verfehlungen vorzunehmen und ihn von feiner Schuld zu überführen, 
ſonſt könnte es ja auf diefem Punkte mit dem anderen nicht befjer 
werden. Und wenn es ihn veut, dann vergib ihm; auch das verfteht 
fi von felbft und läßt fich nichts dagegen einwenden. Nun aber kommt 
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das Schwere, daß er fortfährt: „Und wenn er fiebenmal des Tages 
an dir fündigen würde und fiebermal des Tages wiederfäme zu dir und 
jpräche: „es reut mich", fo jollft dur ihm vergeben. Das ift über alles 
Map, das ift über unfere Kraft, urteilen die Apoftel. Man kann fich 
doch nicht zu Stroh machen, dann wird man zertreten, man kann fich 
doch nicht zu Heu machen, fonft wird man gefreffen, was fol denn 
dabei herausfommen, daß man mit fol einer umverwüftlichen Freund— 
lichkeit, mit folch einer ſtets bereiten Verſöhnlichkeit dem andern alles 
vergibt und fich niemals erbittern läßt? Nein, die Apoftel haben ganz 
veht: „Sol eine Forderung Jeſu geht über unfere Anlagen, über 
unjere natürliche Kraft. Das kann fein Menfch erfüllen.“ Wenn das 
wirklih der Sinn der chriftlihen Sittlichkeit ift, wenn wir das wirklich 
perſönlich und praktiſch jo erfüllen follen, dann ift unfer Tandläufiges 
ChHriftentum dem Bankerott verfallen! Man denke doch nur einmal an 
die Schwierigkeiten des Alltags, wenn einer de anderen Eigenart nicht 
recht veriteht, ihn infolgedefjen auch ungewollt immer wieder kränkt und 
reizt, — oder man denke an die Schwierigfeiten, die aus Sympathie 
oder Antipathie entjtehen, daß der eine von Anfang an einem zumider 
it und bei al’ feinen ehrlichen Anftrengungen zuwider bleibt! 

Die Jünger müſſen ähnlich erjchroden gemwejen fein bei diefer 
Forderung, wie wir, nur waren fie vom Heiland gut erzogen und wußten 
genau, daß er nicht überirieb. Yordert er dergleichen, dann iſt es ihm 
damit Ernſt. Haben wir folche Liebe nicht, dann liegt da an dem 
Mangel unferes Glaubens, denn der Glaube ijt die Hand, durch die man 
Gottesfräfte von oben nehmen fann. Er hat und gezeigt, dab wir an 
folh einem wichtigen Punkt einfach nicht genug geglaubt haben, fonit 
hätten wir die erforderliche Liebesfraft von oben längſt befommen. 

Darum Handeln fie ganz verftändig, wenn fie als Antwort auf 
folcde Forderung des Herrn bitten: „Lege uns Glauben zul” Hat der 
Herr diefe Bitte erhört? Hat er ihrem Gedanfengang recht gegeben? 
Mir fcheint nicht, denn er antwortet: „Wenn ihr Glauben habt, als 
ein Senfforn und fprecht zu diefem Maulbeerbaum, reiße did) aus und 
verfente dich ind Meer, fo wird er euch gehorfam fein.“ 

Was kann das anders bedeuten, als daß er ihnen jagt: „Betet 
nicht um neuen großen Glauben, fondern feid fo gut und braucht einmal 
den Glauben, den ihr Habt. Wenn bisher zwifchen Herz umd Herz der 
Maulbeerbaum gewachſen ift, der mit taufend Wurzeln und Faſern feit 
im Grunde fteht — und Holz ift ein fchlechter Wärmeleiter — daß 
jedesmal, wenn die Herzen zufammentommen wollten, das Holz des 
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Maulbeerbaums dazwijchen war, und wenn ihr nicht imftande feid, mit 
eurer natürlichen Kraft diefen Baum der Unverföhnlichkeit und Empfind- 
lichkeit auszurotten, — warum habt ihr dann nicht verſucht, was dem 
Glauben möglich ift? Wenn ihr Glauben habt, den wirklichen perfün- 
lichen Zuſammenſchluß mit mir, jo fommt das nicht auf die Größe 
dieſes Glauben? an. Der Hleinjte Kanal, der kleinſte Bach, der in die 
Nordfee mündet, hat Teil an Ebbe und Flut der Nordfee! Wer wirk- 
ih an mich glaubt, hat Teil an mir und meinen Gottes- und Gnaden- 
fräften. Da hättet ihr nur im Ernſt euren längſt vorhandenen Glauben 
benugen und brauchen follen, indem ihr es wirklich fo macht, als ob 
meine Hilfe überſtrömt, hoch über die Ufer eurer engen Menfchenherzen 
hinübergehend, euch zur Verfügung fände. In dem Augenblid, wo die 
alte Berfuhung da ilt, das Aergernis der Unverjühnlichfeit, der Lieb- 
loſigkeit zwifchen chrijtlichen Brüdern der Welt da draußen zu geben, 
müßt ihr im Bruchteil einer Sekunde aufbliden zu mir. Bin ich Jeſus 
zu ſchwach, um euch zu diefem perfünlichen Sieg’ zu verhelfen? Oder 
ift es mir nicht wichtig genug, daß mein Reich nicht verläftert werde?“ 

Nach der Schlacht von Königsgrätz gab e3 mehr Verwundete, als 
man erwartet hatte. Nun fehlte es dringend an Kranfenpflegern und 
aus Not nahm man mancherlei zweifelhafte Subjefte zu ſolchem Dienft. 
Man zeigte ihnen ihre Pflichten und vereidigte fie. Von diefen Kranken— 
pflegern hat mir ein preußifcher Offizier fchredfiche Dinge erzählt. In 
dem feinen böhmiſchen Shlößchen, wo er mit vierzig anderen ber- 
wundeten Offizieren untergebracht war, hauften die gewiljenlofen Kranken— 
pfleger auf eine empörende Weife: aus den gelieferten Kiffen und Betten 
machten fie ich bequeme Lager und ließen die verwundeten Offiziere 
zum Zeil auf Stroh liegen; die Nahrungsmittel und Weine benußten 
fie für fih und ließen ihre Pflegebefohlenen Not leiden. Einen Haupt« 
mann, dem beide Beine dicht am Leibe waren weggefchoffen worden, 
heiten fie in eine Sinderbettftelle gezwängt, und als er dagegen pro— 
teftierte, verhöhnt und gefchlagen. Plötzlich befucht der nachmalige Kaiſer 
Friedrich IM. auch dieſes Schlößchen und wie er fich bei den ver- 
wundeten Offizieren erkundigt, ob er noch irgend etwas für fie tun 
könne, fagte jener Hauptmann: „Ia Königliche Hoheit, ich habe noch 
einen Wunſch. Sterben muß ich doch heute oder morgen, aber wenn 
e3 möglich wäre, möchte ich unfere Krankenpfleger dort auf dem 
Schloßhof an der nächſten Linde aufgehängt fehen, ehe ich ſterbe.“ Er- 
fchroden fragt der Kronprinz: „Um Gotteswillen, was iſt das?“ und 
als nun alle Offiziere ihr Zeugnis vereinigen, wird fofort Kriegsgericht 
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gehalten und die Hauptfchuldigen unter den Krantenpflegern werden noch 
am felben Abend an die Linde gehängt. — 


Und nun hat Jefus uns beftellt zu Kranfenpflegern einer fterbenden 
Welt! Um uns her brechen fie zufammen unter den Laften, die einer 
dem anderen aufladet! Selbſtſucht, Lieblofigfeit, Sünde aller Art hat 
fie verwundet, daß ihr Jammer zum Himmel fchreit: Zuftände und 
Klaſſen in unverfühnlichem Kampf mit einander, Nationen gegen einander 
entbrannt, oft leibliche Gefchwilter, oder Ehegatten gegen einander in 
glühendem Haß verirrt! Wer foll da helfen? Die Welt fanın nicht 
helfen, fie ift jelbft franf und todesmatt; die halbgläubigen Chriften, von 
denen ſchon Paulus feiner Zeit geklagt hat: „Sie fuchen alle dag 
Ihre?" Nein, es find ſonſt keine Krankenpfleger da, als nur die wirk— 
lichen Jünger Jeſu, die mit ihrem Glauben auch Ernjt machen! Aber 
die follen auch endlich einmal wirklich Ernſt machen; was fie glauben 
und willen, wa3 fie beten und erkennen, auch umfegen in Wirklichkeit, 
daß man’ im Mlltag an ihnen fpüren und erleben fünne: „Das 
Wunder hat fich vollzogen, der Maulbeerbaum hat dem Glauben weichen 
müſſen und fie tragen jedermann eine folche unverwüftliche Liebe ent- 
gegen, daß an diefem einen Stüd der Sieg des Chrijtentums Wirklich- 
feit geworden iſt.“ 


Nehmen wir an, daß diefer Auftrag des Herrn von einem unter 
ung wirklich ausgeführt worden ift, — was für eine neue Gefahr droht 
dann wieder dem hochmütigen Menfchenherzen? Wird der Kafjenbote 
ftolz, wenn er ftatt Kleiner Beträge, ganze Beutel voll Gold aus einem 
Bankhaus ind andere tragen muß? Und doc geht e8 dem Chriften fo, 
wenn er einmal wirklich einen Beutel voll Gold demütiger, jelbitlofer 
Liebe vom Heiland empfing und herüber trug zu den Elenden und Un- 
glücklichen, zu denen, die ihn beleidigten und verfolgten. Darum knüpft 
der Herr ein neues Gleichnis an. Vers 7—10 wird nämlid an dem 
SklavenverhältniS jener Zeit anfchaulich gemacht, daß ein Sklave, der 
mit der Zeit und dem Werkzeug feines Heren gearbeitet hat, gar feines 
befonderen Dankes wert ift; er hat ja nicht? anderes getan, als was er 
mußte, damit meint Jefus dem Eigendünfel eines erfolgreichen Arbeiters 
begegnen zu müffen. Und wenn du eben wirklich in der Kraft Jeſu 
dich ſelber bezwungen haft, wenn du eben wirklich die Liebesſtröme des 
Himmelreiches an die Herzen der Durftigen haft heranfluten laſſen — 
wie viel davon kommt denn auf dein Konto? In diefem Sinn find 
wir alle unnüte Knechte. Wir haben feinen befonderen Nutzen hervor— 
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gebracht: wir haben dem vorhandenen Reichtum des Neiche® Gottes 
feine Prozente verfchafft, wir taten bloß, was wir mußten. 

Aber an einer Stelle möchte ich in aller Befcheidenheit dem Worte 
widerfprehen. Vers 9 fagt der Herr, im Blid auf die damaligen 
Sklavenhalter: „Dankt er auch demfelbigen Knecht, daß er getan hat, 
was ihm befohlen war?" Ich meine es nicht. Nun unfer Herr und 
König ift kein Sklavenhalter und darum verfteht er es doch, denjenigen 
unter feinen Rnechten, die feinen Willen wirklich erraten und getan haben, auf 
feine feine Weife zu danfen. Mag fein, daß man nach folch einer an- 
ftrengenden Dienftbarkeit für ihn noch Hohn und Spott, Verleumdung 
und Verdächtigung von Menschen erleiden muß, — wie verweht da 
alles, wenn dann in der Einſamkeit vor feinem Angeficht er uns den 
Eindrud mächtig in die Seele wirft: „Ich bin mit die zufrieden, Ich 
habe dich Lieb, Ich danke dir!" Dann kann e8 kommen, daß man aufs 
Knie niederfintt und in großer Bewegung fagen muß: „Herr gehe 
hinaus von mir, ich bin nur ein fündiger Menfch, ich kann Deine Liebe 
und Nähe nicht ertragen!" Amen. 


J—— 


Einſt und jetzt. 


Wo die breiten Straßen ſich ſchneiden, 
Liegt ein kahler, ſandiger Raum; 
Nirgends ein Gräslein, ihn freundlich zu kleiden, 
Nirgends fächelt ein fchattiger Baum. 
Schwer auf breiten, benagelten Sohlen 
Schreitet die Arbeit dahin ihren Weg; 
Das Verbrechen jchleicht fich verftohlen 
Und der Müßiggang fchlendert träg. 
Hochzeitwagen, beftaunt von der Arne 
Edler Rofje flüchtiger Huf, 

Trauerzüge mit düſtrem Gepränge 

Und des Händlers einfürmiger Auf, — 
Laute Rede, Gefeif und Gelächter, 
Wilder Knaben ringender Kampf, 
Brüllendes Vieh am Seile der Schlächter, 
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Räderächzen, Staubwolfen und Dampf. 
Taufend Bilder und taufend Klänge 
Ziehen raftlos über den Pla, 

Kommend, verſchwimmend im dichten Gedränge, 
Wechſelnd in unerfchöpftem Erſatz. — 
Niemand ahnt, daß an diefer Stelle 
Einft geftanden eine Kapelle. 
„Alte Gejhichte aus alten Tagen!" — 
Gleichgültig gehen die Menfchen vorbei; 
Wie, wenn manchem mar würde fagen, 
Daß e3 feine Gefchichte fei? 

So wie dort im Schatten der Linde 
Ruhte das Kicchlein friedlich und traut, 
Ward vielleicht in dem zarten Finde 
Einit ein Gottestempel erbaut. 

Doch der Alltag iſt lärmend gefommen, 
Dem die Kapelle im Wege ftand, 
Heimlich brödelnd Hat er genommen 
Stein um Stein mit geichäftiger Hand. 
Bon der Luft Schalmeien und Scherzen 
Ward die Glodenjtimme erftict, 

Bon der Lait der Sorgen und Schmerzen 
Wurden Turm und Dachſtuhl erdrüdt 
Und der Spott, der frevelnde, ſchnöde, 
Nahm das Kruzifie ſich zum Raub. 
Schutt und Trümmer, dann troftlofe Ode, 
Harter Weg aus Steinen und Staub. — 
Niemand ahnt, da an diefer Stelle 
Einſt geftanden eine Kapelle. ©. v. Goßlar 


XW "WG SCH 


„Charakterloſe“ 
Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


Motto: „Wir ſäen eine Tat und ernten eine Gewohnheit; 
Wir ſäen eine Gewohnheit und ernten einen Charakter. 
Wir ſäen einen Charakter und ernten ein Schidjal.” 
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Aus dem flüchtigen Beſuch, den Alfons Halb und Halb wie eine 
Pflicht der Dankbarkeit für des Onkels Berzicht auf das Erbe angejehen 
und den er fich für einen Tag gedacht hatte, waren unvermerkt zwei 
Wochen geworden. Niemand wußte vecht, warım? Daß der vielbe- 
ſchäftigte Fabrilherr eine Menge Brieffahen und Telegramme erhielt, 
mußte der Poftbeamte von Groß-Zerchel zu jeiner Verwunderung 
merfen, — daß er faum den zehnten Zeil beantwortete, Ddesgleichen. 
Was hielt ihn nur hier feft? Eſſen und Trinfen war gegen jeine eigene 
Lebensführung gehalten, unter aller Kritik; über die grobe Bettwäſche 
und das primitive Fremdenſtübchen hatte er am erjten Abend lächelnd 
zu fich felbft gejagt, als er fchlafen ging: „es ift ja nur für eine Nacht!“ 
Jetzt waren e3 fchon dreizehn Nächte geworden. Hackemich und Meifen- 
berger Hatten wieder über einen größeren Auftrag eine Differenz, fchrieben 
und depefchierten um die Wette, der junge Herr möge fchleunigft Heim- 
fommen, aber er rührte fich nicht. Ihn fochten alle diefe gefchäftlichen 
Dinge wenig an. ben fchien es ihm viel wichtiger zu fein im Familien- 
freiß des Pfarrhaufes über Glaubensfragen fich ausjprechen zu können 
oder belehren zu laſſen oder mit den jungen Mädchen längere Spazier- 
gänge zu machen. 

Man Hatte den Anflug von Anftrengung, den man im einfachen 
Haushalt für einen feltenen Gaft auf einen Tag zu machen pflegt, längjt 
aufgegeben und alles ging in feinem gewohnten Gleife. Tina, die fi 


68 


für ihre zwanzigjährigen Dienfte etwas befonderes herausnchmen durfte, 
meinte eines Abends zur PBfarrfrau: 

„Entweder hat er einfach vergejjen abzufahren und fann fich nicht 
mit einem ordentlichen Rud dazu entfchließen, — denn was liegt er 
hier herum, wie faul’ Sped, wo wir alle Hände voll zu tun haben und 
gleich) da3 Einmachen der Früchte anfangen muß, — oder aber, er will 
fi mit eine von unfere drei Fräuleins verloben und weiß mar bloß 
nicht, mit welche. Wenn er nad) dem Anfchein geht, müßte er unfer 
Elſenkind nehmen, denn die hat ein Antlig wie von einem Engel; ftect 
freilich Hinter der fchönen Ausftelung ein bischen ein knurriger Geift. 
Oder, er ſieht nach der Gefcheitheit; dann kriegt er feine beffere, wie 
unjere Julie; na ja, aber die Schrift jagt fchon, daß viel Wiſſen auf- 
bläht und fie hat es fo an fich mit ihre Eugen Niden, daß unfer einer 
nicht gegen an fann. Wenn ich ein Mann wäre, tät id) die Aneite 
nehmen; das lohnt fich für Zeit und Ewigkeit! Da bat alles in Arbeit 
und Freundlichkeit Hand und Fuß. Nur mal ein Bischen zu ftill ift fie.“ 

Im Schlafzimmer der Ehegatten ward vor dem Zubettgehen auch 
noch in ähnlicher Richtung gefprochen und geforgt. 

„Das ift ja Klar, daß er es auf eine unferer Töchter abgefehen 
haben muß,“ feufzte die Mutter, „aber auf welche? Der hübfche, leicht— 
fertige Menſch fchäfert mit allen dreien und verdreht ihnen allen den 
Kopf. Bald pflückt er Blumen mit Elfe und deutet in fchmeichlerifcher 
Weiſe ihr allerlei aus der Blumenfprache, bald gibt er fich im hitzigen Wort— 
gefecht Mühe, Julie zur Anhängerin des Vegetarismus zu befehren, obſchon 
ich weiß, wie er ihn verabjcheut und dann wieder höre ich von Tina, 
daß er gejtern Morgen früh vor dem Kaffee eine Stunde lang in ernſtem 
Geſpräch mit Anette hinten in der Lindenallee auf und ab fpaziert fei. 
Auguft, du bift Hier das Haupt des Haufes, du mußt em Machtwort 
ſprechen! Wenn er nicht Ernft machen will, fol er nicht den armen 
Dingern das Herz brechen!“ 

„Wer weiß, was ihr Frauen alles ahnt! Mir fcheint, er brauchte 
Ruhe für feine Nerven und Stärkung feines Glaubens; darum bleibt er 
jo lange bier. Daß er es nicht umfonft war, merkte ich ſchon bei unfern 
Ausfprachen: er ift nicht ferne vom Reiche Gottes,” antwortete der Gatte. 

„In folhen Sachen brauchen wir Frauen allerdings feine Brille,“ 
jagte fie fchnel. „Wir wollen abwarten, wer Recht behält. Ich traue 
nur dem ganzen Luftifus nicht übern Weg. Selbſt, wenn er fich hier 
verloben follte, wird's doc) ſchwerlich etwas mit der Heirat. Bis dahin 
verliebt er fich in zehn andere. Ich habe meine Pflicht getan und die 
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Kinder einzeln unter vier Augen gewarnt und vermahnt, wie es meine 
Mutterpflicht ift und da habe ich fehen müfjen, wie jede von ihnen mit 
der größten Aufregung kämpfte, bald blaß, bald rot wurde und ſchließlich 
in Tränen ausbrach.“ 

„Anette auch?“ fragte er verdußt. 

„Sa wohl! Sie auch und wenn es folch ein ruhiges Mädchen 
padt, ift die Sache erſt vecht gefährlich; denn fie Tiebt ficher nur ein 
Mal im Leben.“ | i 

Der Vater feufzte, denn er mußte an den befcheidenen Vikar 
Hollenderg denfen, der längſt ſchon im Stillen um Anettens Gunft warb, 
ohne daß er damit mehr Erfolg gehabt hätte, als mit all feinen Bes 
werbungen um eine Pfarrftelle! Schließlich gejchah es, wie ſchon oft 
in feiner Ehe, daß er dem Drängen der Frau nachgab und wie um fie 
eben zu bejchwichtigen, verjprach, am andern Tage mit Alfons zu reden 
und auf den Bufch zu klopfen, was die Hofmacherei bedeute. 


Wie er aber am andern Vormittag einen entfernt mohnenden 
Kranken auffuchen wollte und Alfons zu dem Gang mitaufforderte, kam 
man wieder auf die viel wichtigeren Fragen über die Grenzen von 
Glauben und Wiſſen. Daß dabei der peinliche Auftrag der jorglichen 
Mutter bald vergefjen war, fonnte niemand dem eifrigen Seelforger übel- 
nehmen. War es ihm doch wirklich darum zu tun, dem jungen Mann 
an jeiner Seite klar zu machen, daß e3 lediglich eine Sache des Willens 
und des Herzens ſei, ob man feiner inneren Erfahrung nachgeben folle 
oder nicht. Alfons verteidigte ſich nicht fchleht und fo flog die Zeit 
nur fo dahin, daß fie jchließlich nach mehrftündigem Gehen wieder daheim 
anlangten, ohne daß jene Andeutung über die Sorge der Mutter dem 
Pfarrer eingefallen wäre. 


Erft, wie man bei Tifch faß und er feine Töchter fich gegenüber 
fah, erwachte jener Gedankengang und bedrüdte ihn fogleich. Wirklich, 
fie fahen alle drei fo ganz anders aus als fonft; die Unterhaltung mit 
Alfons hatte etwas von einer leichten Gereiztheit oder Geziertheit an 
fih und Elfe warf bisweilen geradezu alberne Blicke ımd Julie alberne 
Bemerkungen um fich, während Anette eiwas, wie einen Zug von 
müder Ergebung im blafjen Antli aufwies. Jetzt machte ſich der Vater 
Vorwürfe, daß er fein Verfprechen nicht ausgelöft hatte Zum Glück 
fam gleich nach dem Eſſen eine benachbarte Pfarrfrau zum Beſuch; — 
jo ward die Mutter abgelenkt und fonnte feiner nicht habhaft werden, 
um ihn zu fragen, was er ausgerichtet hätte. Um drei Uhr hatte er 
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ein Begräbnis und um fünf Uhr eine wichtige Sitzung des Gemeinde: 
kirchenrats, die ficher bi zum Nachteffen dauern würde. 

Wie man aber beim Eſſen faß, ftürzte die Nachbarin herein, eine 
wohlhabende Bauerzfrau, umd bat unter Tränen, die Frau Pfarrer 
möchte mal gleich nad) ihrer Eleinen Marie fehen, die hätte Krämpfe 
beim Bahnen und die Frau Pfarrer verftände von Kindern doch mehr 
als der Doktor... . | 

So fonnte jih Kimming in fein Studierzimmer zurücziehen, um 
den Bericht über die Sitzung and Konftiftorium auszuarbeiten. 

Snzwilchen nahm das Verhängnis feinen Lauf. 

Denn Alfons hatte Elfe mit einer boshaften Bemerkung genedt, 
daß fie die Beleidigte fpielend, fi in ihr Zimmer zurücdzog, während 
Julie, der er im Scherz jedes Iuterefje an den wirtjchaftlichen Fragen 
abgeiprochen hatte, plößlich mit einer Art Eigenfinn darauf beitand, 
heute Abend an Stelle von Anetta der alten Tina beim Bohnenfchneiden 
zu helfen. So war er mit der älteften Tochter in der Geisblattlaube 
unter dem offenen Fenster der Wohnſtube allein geblieben. 

Anette, die von der Mutter die fleiige Art geerbt, hatte fi als 
Erſatz für die Bohnen eine Handarbeit geholt und antwortete nur 
fpärlich auf feine Späße. Daß fie innerlich erregt fei, merkte er ihr 
an, und daß fie fich anders, al3 die Andern mit ihm befchäftige, ahnte 
er auch. Da fihlug er plöglich vor: 

„Leg' Doch die dumme Häfelet mal hin und fomm’ mit mir hinten 
in die Lindenallee. Hier kann man ja doch fein vernünftiges Wort 
reden, wo jeden Augenblid fo ein Spießbürger oder fein Nachkomme 
‚borübergeht und über die Hede feinen Proletengruß jchleudert.“ 

Mechaniſch gehorchte fie. 

Wie fie in der fchattigen Allee wortlos ein Mal entlang gegangen, 
platte fie plöglich mit dem heraus, was fie ſchon lange am tiefjten be- 
fümmert hatte: 

„Alfons, es ift ſchrecklich, daß du fo ungläubig fprichit! Daß du 
innerlich fo feindlih zum Glauben und Beten ftehjt, glaube ic) gar nicht, 
aber e3 Elingt in deinem Streiten mit Vater oft genug fo, als hätteft 
du vor der Bibel und dem Heiland gar feinen Reſpekt mehr.” 

„Nun, und wenn dem fo wäre? Was fchmerzt dich dabei jo?“ 
fragte er und ſah fie gejpannt an. 

Sie ſchlug die Augen nieder und fagte feufzend: 

„Du tuft einem dabei fo leid! Kein Menſch kann gut und glücklich) 
werden ohne Beten und Glauben ?‘ 
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„Und dir liegt fo viel daran, daß ich gut und glücklich werde?“ 
fuhr er leifer und ernſter werdend fort. 

Sie nidte ſtumm. 

Plötzlich kam es über ihn, was er feit mehreren Tagen nicht wahr 
haben wollte: fie liebte ihn! Zu gleicher Zeit jchien es ihm Klar zu 
fein, daß fein unruhiges Wefen einen Halt und eine Stüße bedürfe an 
einem folchen ftillen und gefaßten Herzen. Eine Art Mitleid mit fich 
felbit, eine Sehnfucht nach Frieden und Stille faßte ihn. Stand fie 
nicht da vor ihm, die ihm helfen könnte gegen feine Fehler und feinen 
Leichtſinn? 

Weil er ſo in ihren Anblick verſenkt, ſtille ſchwieg, blickte ſie ihn 
faſt erſchrocken an. Als ſie aber ſeinen glühenden Blick fühlte, ſah ſie 
fort und wendete ſich erſchauernd halb von ihm weg. 

Da faßte er ihre Hand und ſagte leidenſchaftlich: 

„Anette, du willſt, daß ich gut und glücklich werdel Du willſt, 
daß ich gläubig werde! Weißt du auch, daß du die Hauptſache dazu 
tun kannſt und mußt?“ 

„Ich?“ ſtammelte ſie erglühend, An ihn anzufehen. 

„a,“ jagte er bewegt. „Sch bin ein haltlofer Menfch und fehne 
mich nach Hilfe von Oben. Aber ich habe niemand, der für mich betet, 
niemand, der mich aufrichtig und felbitlos Tiebt, niemand, der die Hand 
nach mir ausſtreckt, um mich zu halten.“ 

Jetzt war er in die rechte Stimmung gefommen und je heißer und 
beweglicher er ſprach, defto leifer ward feine Stimme und wie fie jo 
unentjchloffen und bleich, dicht neben ihm ftand, daß fein Atem fie 
ftreifte, legte er den Arm um fie und zog fie fet an fich. 

„Anette, ich Tann nicht ohne Dich leben und gerettet werden! 
Habe mich Lieb!“ 

Noch fträubte fie fich, aber die Glut feines Werbens verzehrte alle 
ihre Einwendungen, bis das heimliche verborgene Gefühl in hellen 
Flammen herausfhlug und fie fich weinend und lachend an feine Bruft 
warf als feine felige Braut. (Zortjegung folgt) 
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Ein Märchen vom Aten Advent oder vom 
Leiden um der Liebe willen. 


Es war einmal ein Mann, der ging durch den Tarnnenwald am 
vierten Advent. Es war ganz totenjtill, und leichter Schnee Yag unter 
den Bäumen und auf den Nadeln der Tannen. Und der Mann ging 
immer weiter in den Wald hinein als fuchte er etwas — und das tat 
er auch wirklih! Denn er wollte Ruhe fuchen, und er hatte gehört, 
das Chriftkind, das am Aten Advent ducch den Tannenwald geht, fünne 
jorgenvollen Herzend Ruhe bringen. Je weiter er aber ging, um fo 
mehr pochte die Sorge in feinem Herzen, denn er hatte einen Menfchen 
unendlich lieb, der war krank, darum forgte er fich jo. — Und der Mann 
dachte: „Hätte ich diefen Menfchen nicht fo lieb, dann hätte ich jeßt 
nicht fo viel Herzeleid und Sorge um ihn, wie geht das zu, daß man 
fi jorgen muß, weil man fo lieb hat?’ 

Und der Mann im ftillen Tannenwald fann und jann! 

Bon dem vielen Sinnen wurde er noch müder als von dem weiten 
Wandern, darum ſetzte er fid) unter einen alten, mächtigen Tannenbaum 
und fchlief ein! — da trat das Chriſtkind zu ihn, das durch den ver- 
fchneiten Tannenwald ging, und ſprach: 

„Lieber Mann, ich will dir's fagen, warum du um der Liebe 
willen jo viel leiden mußt. Du ſollſt damit gut machen, was du an 
Liebe geben verfäumt haft. — Und das Chriftkind zeigte dem Mann 
eine lange, lange Lifte, darauf war gejchrieben, was er an Liebe geben 
verfäumt hatte! — Bon feiner Kindheit bis auf den heutigen Aten 
Advent. Und der Mann erfchrad fo ſehr darüber, wie lieblos er zu 
denen geweſen, die er am meijten liebte, daß er darüber erwachte. — — 
Er ftand auf, faltete die Hände und jagte: „Mein ganzes Leben um 
der Liebe willen zu leiden, würde nicht ausreichen, um gut zu machen, 
was ih an Liebe geben verjäumt Habe!‘ 

Und er ging Heim durch den ftillen, ftummen Tannenwald und 
feufzte fortan nicht mehr, jondern dankte taufendmal in jenem Herzen 
dem Chrifttind, daß es ihn gelehrt, wie viel Liebe er den Menfchen 
ſchuldig fei. 9.8. 
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Advent. 


Der Tag war grau und trübe Und höher, immer höher 
Am dunklen Bergeshang Steig’ ih im Wald empor 
Zerriſſ'ne Wolken zogen Bis ich im dichten Nebel 
Und fchiverer Nebel ſank. Den Blid in Tal verlor. — 

Ein dichter Wolkenſchleier Verſunken ſchien die Erde 
Mic) von der Sonne trennt — | Die feinen Frieden fennt, 
Kaum fpürt mein Herz die Feier Hier auf den Schwarzwaldbergen 
Des fröhlichen „Advent.“ Sier oben war Advent! 9.0.8 


Gloria in excelsis Deo! 


Ein leichter Nebel, den das Mondlicht durchwebt mit feitlichem 
Silberglanz, verdedt Himmel und Erde. Die Stille eines Geheimnifjes 
jchwebt über der Welt, und es ift eim Klingen und Singen in der 
Höhe, als rüſteten die Engel fid) heimlich zum Weihnachtelobgefang. 

Ein Eleiner Knabe fteht am Fenfter und ftarrt in das Dämmer- 
licht hinaus. Im feinen Augen leuchtet feine Weihnachtsfrende, Tränen 
verdunfeln fie. 

Weihnachten? It denn das noch Weihnachten? „Es gibt ja 
gar fein Chriftlind, hat ihn eben fein großer und kluger Freund ge— 
lehrt und laut und höhniſch dazu gelacht. „Ha — bijt du noch dumm, 
daß du noch an ein Chriſtkind glaubit, wie die Kleinen Kinder!‘ 
Schlagende Beweife hat er noch hinzugefügt, daß ja alles bloßer Unfinn 
tft, und dann ift er lachend davongegangen. Ganz zerjchmettert von Ei 
neuen Wahrheit fteht der Kleine da. 

Er ijt ſechs Jahre alt, und er hat immer noch gemeint — o, jo 


feſt daran geglaubt, daß es das Chrifttind fei, das, fo lange er denfen 


fann, jeden Abend zur Weihnachtszeit, wenn er eben im Bette lag, an 


feine Tür gefommen ift und mit dem Silberglödchen geläutet hat. Wie 


hat immer fein Herz Ddiefem Augenblick entgegengeflopft! Wie ift er 
beim erſten Glodenton in die Höhe gefahren! Zitternd vor Ehrfurcht 
und vor feligem Glück Hat er fein Weihnachtögebet geftammelt. „Liebes 
Chriftkind, mac) mic fromm, daß ich in den Himmel komm!’ 

Und num gibt es gar fein Chriſtkind? Kann das fein? Weih— 


nachten — Chrifttind! Nichts Schöneres hat er ja fich denken können. 
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Mie ein wundervolles, Liebes Geheimnig, von dem man zu niemand 
reden mag, hat er den Glauben ans Chriſtkind in feiner Seele ge 
tragen. Nur mit feinem Papa und in den ftilen Dämmerftunden hat 
er manchmal leife vom Chriſtkind flüftern mögen. Dann, in feinen Arm 
gefchmiegt, hat er ſich von ihm erzählen laſſen, wie hold und heilig dag 
ChHriftkind jei, wie lieb es die Menfchen habe und fie rein und glücklich 
machen wolle. 

Und nun jagt eben der große Junge, daß e3 gar fein Chriftkind 
gibt, daß nur ganz Eleine dumme Kinder noch daran glauben. Aber 
fein Bapa hat doch zu ihm gejagt, als er vor ein paar Wochen ihm den 
legten Kuß gab: „Ich gehe jegt zum Chriſtkind!“ 

Sit denn auch das nicht wahr? 

Das ift zu vie. Da übermannt ihn der Schmerz, die Angft. 
Schluchzend preßt er die Stirn an die falte Scheibe. Das Herz möchte 
ihm brechen vor Weh. Alles, alles nicht wahr? Und ſein Papa, den 
er fragen könnte, ift nicht mehr da? O, wo tit fein Papa? 

Das ganze Herz zerriffen von Sammer! Alles, was fein Empfinden 
und Verſtehen umfaßt, fieht er in Trümmer zerfallen. Mit Hohn und 
Spott hat man den Schleier zerrifjen, der dem Kindesauge das hehre 
Geheimnis, das kindlich große, verbarg. Entjeßt fieht es in troftlofe 
Leere, auf wertloje Trümmer. 

* * 
* 

Trümmer des PBaradiefes der Kindheit! Des Lebens zermalmender 
Fuß geht über fie hinweg und Löfcht die Erinnerung aus. Zum törichten 
Märchen, zum lächerlihen Irrtum wird, was einst Seligfeit und für die 
Seele das Leben war! 

* Sagt man nit fo? — 

Wieder ein Ehriftabend. Das Geheimnis der heiligen Nacht zwingt 
aufs neue die Welt in ihren Bann. Wieder tünt das Singen und 
Klingen unter dem Himmel, al3 würden Engelöharfen gejtimmt. 

Fragend, mit dem Blick, der Vergangenes fchaut, fehen zwei Augen 
in den mondbeglänzten Nebel hinein. Es find diefelben, die einſt heiße 
Tränen weinten, weil fie alles, was das Kind geliebt und geglaubt hatte, 
in Trümmer zerfallen fahen. 

Sind diefe Trümmer wertlos gewefen, in nutzloſe Atome zerjtäubt? 

Sind fie nicht zu Edelholz geworden, auserjehen zu einem 
neuen Bau? 
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Das iſt's, was der alte Mann fich fragt, als es ihm heute un- 
widerftehlich zwingt, jenes Abends zu gedenken und des jungen Knaben, 
der er felber war und zurüd zu fchauen auf den Weg, den er bis zu 
diefer Stunde gegangen ift. 

Mie war's gewejen? Hatte nicht der Süngling bald genug gelernt, 
über des Kindes Torheit zu lächeln? Ja — aber war nicht daneben 
auch die Trauer geblieben, ein Schmerz, wie um ein verlorene Paradies? 
Er hatte fie gefpürt, fo oft er die Weihnachtslichter glänzen fah. Tränen, 
deren er fich ſchämte, hatte diefe Trauer, die wie ein Heimmweh war, 
ihm in die Augen getrieben. 

Und dann? Dann hatte das Leben ihn mit fich fortgerifjen, ihm 
feine Zeit gelaffen zum Spiel mit findlichen Erinnerungen. Es Hatte 
ihn gehärtet, ihn gelehrt, daß es allein die Nealitäten wertete. Im 
ihren Dienst hatte er fich geftellt, in ihnen Befriedigung gefunden. Und 
doc war da immer eine Sehnſucht gewefen, die nicht fterben wollte, fo 
oft er fie auch zu erftiden begehrt hatte. Denn fie war ftörend und 
hemmend. Nur zwingender umklammerte fie fein Denken, fie ſchuf einen 
Zwiefpalt in feiner Seele. Im Wachen und Träumen führte fie ihn 
zurüd in den Frieden feiner Kindheit und rief Fragen ins Leben. . 

Wo war die Duelle diefes Friedens, den er einft gefoftet, wie 
fand er den Weg, der zu ihm führte? War es ein Wahn, eine Tor- 
heit? Wie konnte denn Sehnfucht die Seele fo umklammern, wenn fie 
doch Fein Ziel wußte? Lächerlich! Der gereifte, Huge Mann, der 
mitten im vealen Leben jtand, — wie fonnte der den Trümmern 
findifchen Glücksgefühls nachtrauern! Aber auch die Selbftverfpottung 
tötete die Sehnſucht nicht. Wie ein heimliches Gebet lebte fie in feiner 
Seele. 

Dann famen die Zeiten, wo fie Verbündete fand, Lebenserfahrungen, 
die ihm das Herz verwundeten und fein Vertrauen, da3 er auf 
„Realitäten“ geſetzt hatte, erfchütterten. 

Da ward diefe Sehnfucht zu der Macht, die feine Hände lähmte, 
fein Können und Wiſſen gefangen nahm und ihn wieder auf die Knie 
zwang. 

Ehrfürchtig entblößt der alte Mann fein Haupt, al8 er der Stunde 
gedenft, wo das Sehnen feine Befriedigung fand, diefer Gnadenftunde, 
die da3 zertrümmerte Paradies neu erftehen ließ. 

Jawohl — die Welt hat recht — mit zermalmendem Fuß fchreitet 
das Leben über die Trümmer des Paradiefes der Kindheit hinweg und 
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lehrt fie vergefen. Aber jedes Trümmerftüd, das mit dem Ewigfeits- 
jtempel gezeichnet ift, wird zum lebendigen Reis, aus dem ein neues 
Herzenseden erwachſen mag. 

Hat er es nicht erfahren? Gefegnet find ihm die Trümmer, denn 
aus ihnen find die Stufen gebaut, die ihn Hinauf geführt haben zur 
Krippe des Weltheilandg. Ihnen dankt er's, daß er in diefer Stunde 
einftimmen kann in den Weihnachtslobgefang: 

Gloria in excelsis Deo! M. R. 


Aus der Brief- W 
mappe Des 


N Evangeliften _ J; IN; 


— n - 
ee a 


© v. M. (Schweiz). Nach meiner Anfiht ift der Vorgang in Frankreich 
(Trennung von Kirche und Staat), wenn er durchgeführt wird, von einer großen 
Bedeutung für das Kommen de3 Reiches Gottes! Dergleihen von Paris her 
fommend, dürfte für die Schiweiz zuerft und dann naher für die anderen Kultur— 
länder ein Signal fein, wie e3 einft die Revolution geweſen ift. Gelingt die Durch- 
führung in Sranfreih, jo find wir einen großen Schritt weiter in der Entwicklung 
der Weltgefchichte auf das von der Bibel geweisjagte Ende Hin. 


G. D. Sie wünfhen praftiihe Winke für Ihr eigenes Bibellefen! Nun, der 
Herr und die Apoftel verlangen „Gefinnesänderung“ — Umdenken. Man muß 
bibliſch denken lernen, wozu außer einem vernünftigen Verjtändnis des betreffenden 
Abſchnittes (wie es Ihnen durch Bibelerklärungen ermöglicht wird; fiehe unten *) der 
lebendige Eindrud gehört: hier gilts etwas erleben! Die Bibel ift ein „lebendiges 
Echo“ und will wieder folch eing in und wecken. Gott möchte mit Ihnen Handeln, 
wenn Sie recht zu ihm und der Schrift ftehen. Bietet er Troftgedanfen, fo laſſen 
Sie fih tröften; verlangt er unter dem Leſen des Wortes unterftügt dom Gewiſſen 
eine Tat Ihres Gehorſams, jo tun Sie das! Gehorfam gegen klar erfannte Winfe 
ihafft mehr Bibelfenntnis als alle Vrofefjoren-Weisheit. Endlich beten Sie vor dem 
Lejen und während de3 Leſens um Antwort, Licht, Erkenntnis; — dann wird 
meiftens eine Spannung entjtehen, die Sie vor Gleichgültigkeit ſchützt. Sollte aber 


*) Das bibliihe Sandwörterbuch, wie die Erflärte Bibel, beide im Calwer Verlage erſchienen, 
haben jchon viel Aufklärung über den Sinn der Schrift gläubigen Laienfreifen vermittelt. 
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in gewiſſen Fällen feine Antwort fommen, fo ift Schweigen aud eine Antivort, über 
die Sie nachdenken fünnen. i 


P. M. Iſt nicht am Ende doch ein Unterfchied zu machen zwiſchen einer melt- 
weiten Verjöhnung und Erlöfung, die aller Welt gilt und dem fürbittenden Eintreten 
Jeſu für feine fehlenden Kinder? Meine Ausführung — Heft 8, ©. 204, läßt 
diefen Unterfehied mindeiteng offen. Jeſu Fürbitte am Kreuz , für feine Mörder gilt 
ficher nicht im gleichen Umfang weiter für alle Menfchen; vielleicht wäre ohne dieſe 
feine Fürbitte fofort ein Strafgericht über die einzelnen Teilhaber oder Urheber der 
Ungeheuerlichfeit: „den Fürften des Lebens zu töten”, hereingebrochen. 


E. H., Freiburg. Im allgemeinen hat diefe Art don Vereinigung wenig Einfluß 
auf die wirklichen veligiöfen Ueberzeugungen eines Menjchen. Auch find ihre Ab- 
arten an verfchiedenen Orten von jehr verfhiedener Färbung: es gibt antichriftliche 
und hriftenfreundlihe Richtungen. Ein wirklich lebendiger Chriſt Hat den ganzen 
bunten Flitterfvanı diefer Klubs für Edelmut und Amufement nicht nötig; einem 
ganz Ungläubigen fünnen dergleihen „halbe“ Dinge noch zur Brüde ins Chriftentum 
werden, Sch habe nie eintreten fünnen, weil es eben doch dort den Anſchein hat, 
als könnte der Mensch fich felbit beffern ohne mwirflihe Hilfe Zeju. Sünde und Ver— 
föhnungsgnade fommen nicht zu ihrem vollen Recht. Dadurch wirds leicht ein 
Surrogat für Chriftentum, eine Gegentanzel! Alſo ift der beſte Nat do: halte 
dich don ſolchen geheimnispoll tuenden Bündlein lieber fern, wenn du deine Gelbft- 
ftändigfeit, deine freie Perſönlichkeit wahren willſt. — 


E M. Dur den Liedervers „Mache den Gedanten bange, ob das Herz e3 
redlich mein, ob die Seele an dir hange, ob wir fcheinen oder fein” — find Gie in 
Zweifel und Unruhe gefommen, ob Ihr Chriftentun echt ſei. Können Sie einen 
Tag ohne einen Aufblid zu Jeſus verbringen? Wollen Sie auf Jeſus verzichten? 
Was man nit fanır laffen, und noch viel weniger hafjen, — O Herz, da ift fein 
Mittel geblieben, als es von ganzer Seele zu lieben! Machen Sie mit dem häufigen 
Gedankfenverfehr mit Jeſu Ernst, dann braucht jener Vers Sie nicht mehr anzugehn. 
Solch ein Vers ift wie ein Senfpflafter, das bei bejtimmten Erkrankungen eine heil- 
fame Nolle fpielt. Wenn aber ein gefunder Menfch alle Tage ſich wollte Senfpflafter 
auflegen, würde er die betreffenden Schmerzen ſich unnüs machen, wenn nicht gar 
ih zum Schaden. Das inwendige Leben ſtößt die unnüsen Skrupel ab. 


B. ©. Mit dem erften Punkt Ihres Briefes bin ich nicht einverftanden ; zum Glück 
kann man felig werden, auch wenn man über die Entrüdung anders denft als Sie. 
— Was das Büchlein über die Kindertaufe anlangt, jo babe ich mein Verſprechen 
eingelöft. Das Buch ift unter dem Titel „Wildes Taufen“ bereitS beim Verlag von 
Rippel erichienen und bringt in Form einer Erzählung die wichtigiten Gründe gegen 


die Baptiften und für die Kindertaufe. — Die Konfirmandenbücher find aber unter 


dem Drud von anderer Arbeit nicht fertig geftellt worden. Hoffentlich komme ich 
1905 im Sommer dazu, dann würden fie für die Konfirmation 1906 rechtzeitig zur 
Stelle jein. Natürlich jo Gott will und wir gefund find! Muß ich doch oft beten 
um gute Gejundheit und neue Gedanken! Daß Sie mir noch vor Weihnachten etwas 
für die armen Einleger in Kärnten jenden wollen, freut mich: meine Kaffe ift leer! 


Allen Lefern: Herzlihen Gruß und Segenswunſch zum Chriſtfeſt! 
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Vom Bücherti 


Dr. Dennert, Chriſtus und die Naturwiſſenſchaft. Stuttgart, Max 
Kielmanns Verlag, 71 Seiten. 

Es ſind wieder einige wichtige, von den Apologeten überſehene Seiten im 
Lichtbilde Chriſti und des Chriſtentums hier von unſerem wiſſenſchaftlichen Vorkämpfer 
gebührend hervorgehoben worden. Ich ſage „unſer“, weil Dennerts Arbeiten ſtets, 
ſo auch dieſe, den Vertretern der Gebildeten unter den Gläubigen Rückendeckung und 
Waffenſchärfe bringen. Man gebe den ſuchenden Seelen in aller Welt, die an der 
„Welträtſel“-Krankheit leiden, ſolche nüchterne Speiſe, wie Dennerts Bücher und viele 
krankhafte Vorurteile werden überwunden werden. Es iſt für unſere Zeit eine Art 
Johannes⸗Arbeit: Wegbereitung für das Erleben des Lebendigen! 


Licht und Kraft für den Tag. Eine Handreichung für die Haus— 
andacht, Betrachtungen über die täglichen Loſungen und Lehrtexte der 
Brüdergemeine. Verlag der Brüderunität in Gnadau und der Evang. 
Gefellichaft in Elberfeld. Preis 1,20 ME, beſſer geb. 2 ME, Belin- 
papier 3 ME. 

Ä Endlich auch einmal ein originelles Andachtsbuh! Nehnlih, wie es hier 
gejchieht, bin ich felbit die Morgenandadht von meinem Elternhaufe her gewohnt, daß die 
beiden Sprüche aus dem Lojungsbüchlein der Brüdergemeine dur eine fnappe Aus— 
legung in eins zufammengefchloffen werden, wodurd oft eine befondere Kraft, ein 
eigenartiges Licht auf die Schrifttellen füllt. Die vorzüglichſten gläubigen Prediger 
aus ganz Deutihland Haben fich bei der Herausgabe durch Mitarbeit beteiligt und 
es iſt, joweit Stichproben ergeben, das Buch auch vorzüglich gelungen. Sch kann 
allen gläubigen Familien das bei guter Ausftattung billige Buch nur auf Wärmſte 
empfehlen. Wenn ich mich nicht ehr irre, wird dieſer erfte Verfuh vom beiten Er- 
folge begleitet fein. 

Hermanır Bauer, Der Stern des Heils. Ein Weihnachtsipiel. Leipzig, 
Verlag von Ianja. 

Es ift ein ganz anderer Ton in diefem Spiel als in dem volfstümlichen von 
Martinus. Uber e3 wird feine Freunde finden, des bin ich ficher. Bauer ift ja ein 
bekannter Meifter in Weihnachtsfpielen und beherrjcht Gedanken und Sprade in 
klaſſiſcher Weife. 
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Gottfried Martinus, Friede auf Erden. Eine deutſche Weihnachts⸗ 
dichtung. Leipzig, Siegismund und Volkening. 

Ein vorzügliches Weihnachtsdrama: Das Gleichnis vom verlorenen Sohn im 
Glanz der Weihnachtskerzen. Für chriſtliche Vereine, die eine originelle, packende 
Aufführung veranſtalten wollen, gibts kaum etwas Beſſeres. 


Kalender für deutſche Chriſtenkinder. Verlag der deutſchen Sonn⸗ 
tagsſchulbuchhandlung, Berlin. Re 
Ein netter fleiner Kalender, der ſogar eine Driginal- Erzählung von 
Roſegger bringt. 
Fröhliche Weihnachten. Bd. 1 und 2. Advents- und MWeihnachts- 
gedichte, Aufführungen, Liturgieen ꝛc. Verlag von Hirſch, Konftanz. 
Seder Band hübſch Fartoniert a 1 ME. 
Leiter von Sonntagsfhulen und Vereinen find ja manchmal in Berlegenheit, 


wo fie etwas Neues hernehmen follen, das der Chriftfeier dienen fol. Wer dieſe 
zwei Büchlein hat, Hagt ficher nicht mehr über Stoffmangel, hier ift reihe Auswahl. 


N. Fries, Weihnachtsopfer undandere Erzählungen. Dora 
Schlatter, Weihnachten an der Linie und andere Erzählungen. 
Berlag von Hirſch, Konſtanz. 25 Pfg. 

Gemütvolle Erzählungen für Kleine und Große zum Zeft. Billig, wenn man 
fie verſchenken will und doch von edlem Gehalt. 


©. Ulfers, Dftloorn. Holländische Dorfgefchichten. Aus dem Hollän- 
difchen überjegt von Karl Erwilch. Verlag von O. Nippel, Hagen i. W. 
Preis 3 Mi. und 4 ME. | 
Dieſes Buch wird in hriftlic) gefinnten Kreifen viel Freunde gewinnen und 
viel Freude bereiten. Ein gefunder Realismus, eine ſcharfe Beobachtungsgabe und 
hochpoetiſche Naturauffaffung vereinigt fich Hier mit einem Herzen, das für Zeus 
warm geworden ift, jodaß die Kleinen Dorfsgeheimnifje, die hier ang Licht fommen, 
einen Anſpruch auf weitgehende Anteilnahme erheben dürfen. Mir wäre e8 am 
liebften, wenn ich den Namen des Verfaſſers ausftreihen fünnte und meinen 
hinſetzen! 


Se 1 Heft Himmelsblumen. Nr. 36—40. Neue Erzählungen für 


Sung und Alt in farbenprächtigem Umfchlage, jedes Heft 32 Seiten jtarl. 


Verlag von Hirſch, Konftanz. Bisher erichienen 40 Hefte a Heft 15 Pfg. 
(100 Hefte, auch gemijcht, 12 Mark) Die Bandausgabe, bis jet in 
8 verſch. Bänden & 5 Hefte erichienen, koſtet pro Band elegant gebunden 
1,20 Mark. f 


Abermals prächtige Geſchenkhefte. Wieviel befjer wäre es, man ſchenkte Kindern, | : 


Dienftboten oder Armen ftatt einer Tederei für 15 Pfg. (arg ſchön kann die ja auch 


für den Preis nicht fein!) folh ein Heft mit gediegenen Erzählungen. Biel Iefen | 


wollen die Leute doch, — nun, dann forgt zum Zeit dafür, daß Ib auch or ug: 
lefen haben. 
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Unter den verjhiedenen Kalendern, die mir zur Beiprehung zugeſchickt wurden, 
ragen inhaltlih und durch ihre Ausstattung hervor und find dem hriftlihen Haufe 
zu empfehlen: 

1. Smmergrün=-Slalender. Berlag der Evangel. Gejellichaft zu 
Stuttgart. 

2. Jungfrauen-Kalender. Verlag der Evangelifchen Gejellichaft 
zu Stuttgart. 

3. Sächſiſcher Volfsfalender Dresden, Verein zur Verbreitung 
chriſtlicher Schriften. 

4. Grüß Gott. Bd. 13. Ein Jahrbüchlein für Sonntagsſchulen und 
Kindergottesdienfte. Großes Format, 64 Seiten ftark in farbenprächtigem 
Umfchlage. Verlag von Hirsch, Konftanz. Bis jet erſchienen 13 Hefte 
zum Preiſe von & 20 Pig. 50 Expl. a 17 Pfg., 100 Expl. & 15 
Pfennig. 

5, Für Ulle-Kalender 1905. 112 Seiten Tert mit wertvollen 
Beiträgen von Konſiſtorialrat Rocholl, Armin Stein, Rüdiger u. a. m. 
In effeftvollem Farbendrudumfchlag mit Zeichnung von Neis. Laden- 
preis 40 Pfg. 

6. Fürs Haus, Sluftrierter Familien-Kalender für 1905. Hübſch aus- 
geitattet. Ladenpreis 25 Pig. 

7. Sugendfreund-Salender für 1905. 9. Jahrgang. Mit 
einer in feinſtem Farbendruck ausgeführten Kunftdrucbeilage, darftellend 
„Einzug Jeſu in Jeruſalem“. 64 Seiten in farbigen, fein ausgeführten 
Umschlag. Verlag von Hirich-Slonftanz. Ladenpreis 15 Pfg. 25 Expl. 
nur & 13 Pfg., 50 Expl. nur à 11 Pfg., 100 Expl. nur & 10 Pig. 

8. Chrijtenfreund-Abreißfalender für 1905 mit bibl. Be 
trachtungen auf alle Tage des Jahres, ſowie mit 240 bibl. Bildern 
von Schnorr v. Carolsfeld. Berlag von Hirich, Konjtanz. Ladenpreis 
75 Pig. Auf 10 Exemplare wird ein Frei-Exemplar gewährt. 


E 4 Friedrich. Die Weltanfhauung eines modernen 
Chrijten. Leipzig, Verlag von Wilhelm Friedrich, 255 Seiten. 

Ein fehr merfwürdiges Bud! Philoſophiſche Spekulation, naturwiffenfhaftliche 
Hypothejen, (neue Erklärung der Weltentftehung!) und doch Hin und ber für einen 
gebildeten Chriften ein Hochgenuß es zu lefen. Am wenigften hat mich der Schluß, 
die auf die Politif gezogenen Konfequenzen, befriedigt. 


Philipp Spieß. Der Reihsprofos, Erzählung. Heilbronn, Salzers 
Berlag, geb. 3.60, brojch. 2.80 ME. 


Eine erjhütternde Erzählung aus der Zeit de3 Bauernkrieges, geeignet, die 
Stimmung gegen Rom zu verjchärfen. 
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A. Weidenmiüller, Im Steinbahhof. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Haufes. Preis 3 Mk, eleg. geb. 4 ME. 

Ganz geihict weiß die Verfafferin den Werdegang der beiden Helden, einer 
jungen Künſtlerin und eines Naturforfchers zu fehildern, die nach langen Jrrfahrten 
erft durch wahren Glauben zum Frieden fommen. Guter Vorleſeſtoff für chriſtliche 
Familien. HR 
M. Eitner (Erih) Norden), Der Vagabund Hamburg, Agentur des 
Rauhen Haufes. Preis 1.50, eleg. geb. 2.50 ME. 

Ein padend gejchriebenes Büchlein, das bei feiner Behandlung jozialer Not- 
ftände — vielfach) Lieblofigfeit und Hochmut auf der einen Seite, aber auch pharifätiche 
Selbftgerechtigfeit, die von eigener Schuld nicht3 wiſſen will, auf der andern — für 
Volksbibliotheken bejonder3 geeignet tft. 9.8. 


Lehr und Wehr fürs deutfhe Volk. Sammlung volfstümlich- 
wifjenschaftlicher Abhandlungen à 10 Pig. Im Partien: 100 Nummern 
gemijcht ME. 8. Hamburg, Agentur des Rauhen Haujes. 

1. P. Studemund „Gibt es einen Gott?“ 

2. P. Julius Werner „Hädels Welträtjel.‘ 

3. P. Petran „Das Gewiſſen.“ 
4-5. Lic. Weber „Chriftentum und Kulturfortſchritt.“ 

6. P. Bil „Was berühmte Männer über die Bibel jagen.“ 

Apologetiſche Schriften in der Art der Hefte zum Dennertfchen Blatte „Glauben 

und Wiſſen“, nur einfaher und daher zur Verteilung unter Arbeitern und dem 
Heinen Bürgerftande auch wegen des geringen Preifes fehr pafjend. Heft 2 jollte 
fih vor allem bei der augenblidlihen Hädelverehrung einer großen Verbreitung 
erfreuen. 9.8. 


Wilhelm Brandt, Aus dem Leben eines „Unbefehrten.” Güters- 
loh, Verlag von Bertelsmann. 71 Seiten. 

Diefe Erzählung wird in gemiffen Kreifen viel Anftoß, in anderen viel Freude 
machen, da fie die ungefunde Drängeret, die oft mit dem Wort „befehrt‘ getrieben 
wird, geißelt. Sreilich ift mic doch manches „Aber“ aufgeitiegen, obſchon ich feit 
Jahren gegen jenen Mißbraud Front mache. Ob des Verfafjers ſchöner „Lutherifcher“ 
Kinderglaube gegen die Stürme der Leidenjchaften, wie des Unglaubens auch Stand 
gehalten haben würde, bleibt mindeitens fraglih. Immerhin ift die Warnung bor 
ungefunden Sinderbefehrungen berechtigt. 


‚Schoppe, Amalie, Hundert kleine Gefhichten. Das Allerliebite 
für gute Kleine Kinder. Mit 7 Farbendrudbildern. 7. Auflage. Ein 
Dftavband in Hocheleg. Leinen mit Gold- und Farbendrucdpreffung ge- 
bunden. Berlag von Hirſch, Konftanz. Ladenpreis 2 ME. 


Der feinem Kinde, das eben leſen gelernt hat und nun heißhungrig fen 


Näschen in alle Bücher fteden möchte, nicht Märchen vorjegen will, wird gern zu 
diefem netten Buche greifen; daß es ſchon in 7. Auflage vorliegt, Spricht u fon 
‚dafür, daß es vielen Kleinen Freude gemacht hat. 
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Guſtave Steinheil, „La Dömolition des Prophötes“. Paris, 
Librairie Fiichbacher 33, Rue de Seine, 33. 1900. 

Unter dem Titel „Vernichtung der Propheten” tritt der Verfaffer in warmer 
Weiſe für die Anfpirationslehre ein. G. K. 
Dr. Leonh. Reiche, Geſetz und Evangelium nach Luthers kleinem 
Katechismus. Leitfaden für den Konfirmandenunterricht. Gütersloh, 
Bertelsmann, 130 Seiten. 

Stellenweiſe nicht nach meinem Geſchmack, dazwiſchen entſpricht die Art der 
Behandlung wieder ganz meinen Wünſchen. Konfirmandenunterricht iſt eben eine 
ſehr perſönliche Arbeit. 

Wilhelm Löhe, Lebenslauf einer heiligen Magd Gottes. 
Obiger Verlag, 4. Auflage, 46 Seiten. 


Ein billiges, ſinniges Brautgeſchenk, zum Nachdenken und Nachleben wird hier 
in der Lebensbeſchreibung von Löhes Gattin geboten. 


Paſtor C. Paul. Die Miſſion in Deutſch-Südweſt-Afrika. 
Dresden, Verlag L. Ungelenk. Preis 1,50 ME. 

Wie die beiden erſten Hefte der Sammlung: Die Miſſion in unſeren Kolonien 
(Heft 1 Togo und Kamerun, Heft 2 Deutſch-Oſtafrika), iſt auch dieſes dritte Heft 
jehr injtruftiv und interefiant, weshalb es nicht nur ein geeignetes Hilfsmittel für 
Mifftonsarbeiten, jondern auch als Lektüre für Vereine und im Familienfreis em— 
piehlenswert zumal diesmal der Preis ſehr niedrig ift. 9.8. 


Pfarrer em. Horbadh, Reichskanzler, Mifjfionare und Herero- 
aufitand. Bonn, Verlag von Schergens. Preis 25 Pig, Partie 
preile 50 Expl. 10 ME, 100 Expl. 15 ME. 

Eine beachtenswerte Schrift zu einer Zeit, wo fich die Unkenntnis der Miffton 
leider auch in den höchſten reifen gezeigt hat. Vielen, die ihr Urteil über die 
Mifftionare in Süd-Weſtafrika nur gewiffen Tageblättern entnehmen, follte Diejes 
Büchlein vorgelegt werden, um jte eines Befjeren zur belehren. Freilich wird ſich in 
weiten Schichten das Urteil über den Wert der Mifjion nicht beſſern, folange es in 
der Heimat Blätter gibt, die fich noch mit der Frage bejchäftigen fünnen, ob man 
überhaupt Miffionare in den Kolonien dulden dürfe und draußen Leute, welche 
glauben, die Schwarzen feien nur zur Befriedigung ihrer Luft oder zu ihrer Be— 
reicherung da. Srast: 
Die Bibel als deutſches Volksbuch. Vortrag gehalten auf der 
Didzefanverfammlung zu Löbau am 3. November 1903 von Friedrich 
Doerne, Pfarrer in Schönbah. Auf Beihluß der Verſammlung in 
Druck gegeben. Fr. Richters Verlagsbuchhandlung, C. Ludwig Ungelenf, 
Dresden und Leipzig 1904. 

Dieſes Schrifthen wurde vom evangeliſch-lutheriſchen Landeskonfiftortum 
Sachſens zu Dresden zur Mafjenverbreitung in den ihm unterftellten Gemeinden 
empfohlen. Und zwar mit vollem Recht. Macht e8 doch den danfenswerten Verſuch 
auch diejenigen, die gegenwärtig das Deutfchtum, das fogenannte „deutſchvölkiſche 
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Weſen“ — fo namentlih in Defterreich, dort leider zum Teil noh Hand in Hand mit 
der „Los don Rombewegung“ — als den einzigen Hort und die einzige Rettung für 
das deutihe Volk preifen auf das Chriftentum und fpeziell die Hl. Schrift ala die 
einzige Baſis, die einzige Norm, das einzige Heil auch für fie wie für dag ganze 
Deutfhe Volk hinzuweiſen. „Ihm könne nur geholfen werden, wenn die Bibel wieder 
das wahre Volksbuch werden würde wie zur Zeit der Reformation, wo 5. B. Georg 
der Zweite von Heffen die Bibel 28 mal, der Markgraf Georg Friedrich von Baden— 
Durlah 58 mal, der berühmte Juriſt Crappow 53 mal durchgelefen.“ „Damals 
murden, wie e3 in dem Büchlein weiter heikt, in den erſten 12 Jahren 85 Ausgaben 
in Starken Auflagen gedrudt. E83 war ein Hunger und Durft über unfer Volt 
gekommen. Kein anderes Buch wurde damals von den Deutfchen jo viel gelejen als 
die Bibel in der Ueberſetzung Luthers. Sie wurde die ganze geiftige Welt des Volkes, 
aus der die Jugend ihre Nahrung, das Alter feine Kraft, jedermann feinen Troft 
ihöpfte. Der Zeitgenofje und erbitterte Gegner Luthers Cohläus fehreibt: Zum 
Staunen war's, wie die Druder Luthers Neues Teſtament vervielfältigten, fo daß 
auh Schuſter, Frauen und die einfahiten Leute, die nur überhaupt die deutjchen 
Buchſtaben kannten, dies Neue Tejtament als Duelle der Wahrheit auf's eifrigfte 
laſen, e8 ihrem Gedächtnis einprägten, es ſtets bei fih trugen." Möchte e8 in unferent 
lieben deutichen Waterlande bald wieder dahin fommen. Dazu könnte auch dieſes 
Büchlein fein Teil beitragen, wenn es fleißig gelefen und gekauft würde. AUS 
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Nachdruck verboten 


Seine Hand zum neuen Sahr! 
Exodus 17, 11—13 
So lang Moſes feine Hände aufhob, fiegte Israel, 
Ließ er finfen fie, fo fiegte Amalel. So wechjelt fchnell 
Siegesjubeln, banges Zagen; und zum vielerprobten Alten 
Schaut fein Bolf um Eines flehend: mög’ er hoch die Hände halten! 


Unentfchieden tobt die Feldſchlacht. Jetzt Scheint Judas Volk zu fiegen, 
Um, da Moſis Hände finken, mutlos dann zu unterliegen. 

Und der Herr fchict ihnen Hilfe; mit den Schultern ftügend tragen 
Hur und Aaron Moſis Arme, daß fie hoch zum Himmel ragen. 


So harrt aus der treue Alte, ob ihm Leib und Seel’ ermattet, 
Hingefunfen auf den Felsblod, bis der Abend dunkel fchattet 

Und fein Volf voll neuen Mutes, da es ſchaut das fieghaft Zeichen, 
Eindringt in der Feinde Reihen, die voll Schreden fliehend weichen. 


Wenn num eines Gottesfnechtes Hände fegnend ausgerecket 

Einem ganzen großen Volke Glauben, Kraft und Sieg erwedet, 

Sag, was willft du Herz noch zagen, da Gott felbft, wie er vor Zeiten 
Schon verheißen, feine Hand ſtets ſchützend über dich will breiten? 


Dr. med, Alefeld 
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Der erite Sobanniöhrief. in Bibelitunden 


VII. Gegenwärtige Wirkung der Zukunft. 

1. Joh. 2, 28 bis 3,3. „Und nun, Sindlein, bleibet in ihm, 
damit, wenn er offenbart twird, wir Freudigfeit haben und nicht bei 
feiner Wiederfunft zu Schanden werden vor ihm. Wenn ihr wiſſet, 
dab er gerecht ift, fo erfennet, daß wer die Gerechtigkeit tut, aus ihm 
geboren ift. Sehet, was für eine Liebe der Vater ung gegeben hat, daß 
wir Gottes Kinder heißen, und find e3.*) Deswegen erfennt euch Die 
Welt nicht, denn fie erfannte ihn nicht. Geliebte, nun find wir Gottes 
Kinder und ift noch nicht erjchienen, was wir fein werden. Wir wiſſen 
aber, wenn e3 erjcheinen wird, daß wir ihm gleich fein werden; denn 
wir werden ihn fehen, wie er ift. Und jeglicher, der ſolche Hoffnung 
zu ihm hat, der reinigt fich, gleichwie er auch rein ift.“ — 

Im fittlichen Leben, fo las ich neulich irgendwo, gibts feine Ver— 
tröftung auf das Konto der Zukunft; da gilt nur Barzahlung in der 
Gegenwart. Ich möchte dem Gingufügen: aber die Zufunft eröffnet dem 
gläubigen Chriften einen Kredit, womit er die Barzahlungen der Gegen- 
wart befjer beftreiten kann. Das heißt, die Zukunft Chriftt ragt ſchon 
in die Gegenwart hevein, wirft ihr Licht voraus und wirkt jet ſchon etwas 
an denen, die auf fie hoffen. Vielleicht wäre es unferer matten Chriftenheit 
zu wünfchen, daß fie ſich am der ftarfen Zukunft der Sache Chriſti er- 
frifche und belebe. Die Vergangenheit des Chriftentums war großartig, 
— die Zukunft ift großartig, — foll da nun die Gegenwart Heinlic), 
enge, mühjelig fein? Dder fol nicht die Triebkraft von Vergangenheit 
und Zukunft auf das Heute angewandt, diefes auch in die Höhe bringen? 
Darauf zielt in der Hauptfache der Abfchniit hin, den wir eben zu be— 
Iprechen haben. Der Herr walte. es! 

Was für ein unbefländiges Ding muß doch unfer Herz fein, daß bie 
heilige Schrift an fo vielen Stellen und mit fo verfchiedenen Gründen 
ung immer wieder ermahni, in Chrifto zu bleiben! „Und nun, 
Kindlein, bleibet in ihm, damit, wenn er offenbart wird, wir 
Sreudigfeit Haben und nicht bei jeiner Wiederfunft zu 
Schanden werden vor ihm.“ 

„Wenn er offenbart wird“ — alfo Chriftus ift eben verborgen; 
nur das Glaubensauge fieht feine Fußſpuren und Fingerzeige, denn er 

*) Mehrere alte — haben dieſen Zuſatz. 
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reift imfognito durch die Weltgefchichte.e Man kann darım feinen Un— 
gläubigen mit mächtigen Wundern, auffallenden Gebetserhörungen oder 
ftreng logiſchen Beweifen zwingen, an Jeſu Leben und Wirken zu 
glauben; und das iſt gut, um der Freiheit der Wahl und der Herzens- 
überzeugung willen. Auch in der Kirche waltet eben die Knechtsgeftalt 
vor, wie der Hebräerbrief jagt: „jebt jehen wir noch nicht, daß ihm 
alles untertan ſei.“ Aber er foll noch mal offenbart werden! Seine 
Zufunft wird nicht in der Kammer und im Winkel gefchehen, fondern 
mit großer Kraft und Herrlichkeit, daß alle Welt ihn wird erkennen 
und ſich ihm dann beugen müfjen. Dann wird feine glanzvolle Wiederkunft 
eine ſcharfe Scheidung jchaffen zwiſchen denen, die echt und ganz zu ihm ge- 
hören und denen, die mit Schanden von ihm fort, — von feinem Antlit 
weggejcheucht werden. Wie wird es ung gehen, die wir jeßt in befonderen 
religiöfen Stimmungen leicht den Mund jehr voll nehmen über unfere vor— 
trefflihe Stellung. zu ihm? Haben wir ein gutes Gewifjen gegen Sefus? 
Werden wir dort bet jener Offenbarung auch offenbar, auch ins helle Licht ge- 
ftellt, wie wird und dann zu Mute fein: Freudigfeit, Freimütigkeit, 
Sauchzen, Hinzulaufen, Teilhaben an der Herrlichkeit oder Schande, 
Flucht, Angſt, Weggefcheuchtwerden? Kindlein, bleibet jebt bei ihm! 
Stehet bei ihm in Spott und Hohn, in den Zeiten der geringen Dinge, 
in Anfechtung um des Glaubens willen, in Dunfelheiten und unter 
allerlei Druck! Bleibet bei ihm, ganz abgefehen, ob euch eure Treue 
eben in Elingender Münze feliger Gefühle und großer Gebetserhörungen 
ausgezahlt wird! Bleibet bei ihm, auch wenn das Fortlaufen Mode 
tft, auch wenn es jetzt Ehre vor der Welt einträgt, auch wenn es dem 
alten Menjchen behaglicher iſt! Um der Zukunft Jeſu willen laßt eure 
Gegenwart ihm ganz gehören! Es foll euer Schade nicht fein! 

Bleiben wir in Jefu, der jet ſchon im feiner unfichtbaren, ftillen 
Weiſe unfer Herz bewegt, bewahrt und leitet, dann haben wir jet fchon 
etwas von der Freudigfeit, die wir einjt nötig haben werden: eine 
Buverfiht zu ihm, ein gutes Gewiſſen gegen ihn, eine yreimütigfeit im 
ganz natürlichen Reden über ihn und mit ihm. Sind wir aber heimlich 
in Unordnung, von ihm gewichen, fo können wir nicht nur ſelbſt nichts 
über ihn fagen, fondern es trifft und wie ein Schlag in Angefiht, wenn 
ein anderer voll Heilandsnähe ein Zeugnis von Jeſu in unferer Gegen— 
wart ablegt. 

In welchem Zufammenhange fteht nun V. 29 mit der Offenbarung 
Chrifti bei feiner Wiederkunft? Nun, diefelbe Gerechtigkeit Chrijti, die 
im jüngften Gericht ihre große feierliche, abſchließende Offenbarung haben 
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wird, erweift und betätigt fich in feinem Lebenswerk auf Erden: der 
Aufhebung der Sünde. Diefes fein Lebenswert wirkt ſich aber bei un 
aus, wenn anders wir fein eigen, fein Ackerwerk, feine Pflanzung find. 
Sind wir aus ihm geboren, dann dringt fein Geift darauf, daß wir ung 
nicht mit einer zugerechneten Gerechtigkeit begnügen, fondern auch un 
helfen lafjen gegen die Sünde. Der fchiwindfüchtige Verbrecher, der zur 
Enthauptung verurteilt, im Gefängnis ſaß, fol nicht nur begnadigt und 
aus dem Kerker entlaffen werden, fondern er foll auch von jeiner 
Schwindfucht kuriert werden. Das Lebtere geſchieht nicht jo plößlich, 
wie die Begnadigung und Entlafjung, — aber es iſt ein Fortfchritt zu 
fpüren: der Genefende kann täglich mehr gehen, tiefer atmen und etwas 


mehr arbeiten. Wenn er ganz gejund werden fol, geht er hier ſchlafen 


und wacht in der Heimat der Seele auf! 

Man könnte bei dem Worte „gerecht” auch noch an unfre Stellung zu 
unfern Nebenmenfchen denken, im beften Falle bringen wir es mit der 
Hilfe Iefu in unferm Erdenleben dazu, daß wir gegen unfern Nächiten 
wirklich, einfach gerecht werden, ihm keinerlei Ungerechtigkeit in Urteil 
oder Zumutung mehr zufügen. Das ift mehr, als allerlei geplante 


Mohltat, die wir in frommem Eifer ihm antun wollen, wovon der Bes 


teoffene oft das heimliche Gefühl hat: „Wohltat ift Plage! Würden fie 
mich doc einfach recht, gerecht, richtig behandeln! Dann fchenfe ich 


ihnen die überflüffige Guttat gern, die mich nur bedrüdt, verpflichtet 


und kränktl“ 


Im erften Berfe des 3. Kapitels kehrt Sohannes, wahrſcheinlich 


durch das letzte Wort „aus ihm geboren“, veranlaßt, wieder zum Anfang 
unſeres Chriſtenglaubens zurück und zwar in einer heutzutage beſonders 
beachtenswerten Weiſe: „Sehet, was für eine Liebe der Vater 
uns gegeben hat, daß wir Gottes Kinder heißen und ſind e3.“ 
Er ftellt nämlich wieder einmal den Vater und den Sohn fo eng zu- 
jammen, daß ung Jeſu Gottheit hell beleuchtet wird. Aus Jeſu geboren 


fein, d. h. die Liebe vom Vater empfangen zu haben. Daß wir Gottes 


Kinder find, tft die Lebenswirfung des Sohnes, den und dazu der Vater 


gab. Jeſus tat es, aber des Vaters Werk und Wirkung ift ee. Wir 
find dem Vater zu Dank verpflichtet, wenn der Sohn uns die Vollmacht 


gibt, Gottes Kinder zu werden. Sollten wir ung nicht immer wieder 


dadurch dankbar daran erinnern laſſen, daß unfer Glaube feine eigen | 


tümliche Kraft bloß hat vom Gegenftand des Glaubens! Unfer Glaube 


ift nicht, wenn er losgelöſt ift von feinem Gegenftand; er ift ſchlecht 


und ſchädlich, wenn jein Gegenftand falſch und unecht wäre. Eriftaber 
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föftlih und eine Gotteskraft, wenn fein Gegenftand der ewige Gottesfohn 
Jeſus Chriſtus ift! 

Es iſt hier eigentümlich, wie Johannes denket: Die Größe der 
gegenwärtigen Gabe — die Gotteskindſchaft — muß das Maß her— 
geben für die Größe der zukünftigen Herrlichkeit, der Hoffnung, und 
eben dieſe Hoffnung, die mit einer Hand in die unſichtbare Welt hinein— 
greift, um von dort die unausdenkbare Zukunft zu faſſen, ſoll mit der 
andern Hand uns für den Empfang jener Gabe rüſten! Das iſt 
praktiſche Chriſtenhoffnung! Keine bloße empfindſame, ſentimentale 
Stimmung, kein windiger Troſt von bloßen Einbildungen, ſondern eine 
tatkräftige, triebſtarke Anreizung: wachſe deiner Zukunft entgegen! 

Was für eine Liebe hat uns Gott eben ſchon in unſer armes 
Leben gegeben, damit, daß er uns feine Kinder heißt! Wenn der Kaiſer 
mir etwa eben aus befonderen Gründen nicht mit irdischen Gaben helfen 
wollte, mir aber: das brüderlihe Du anbietet, mic) vor allen Leuten 
umarmt, duzt und küßt, — wie würden die eitlen Hofſchranzen mid) 
beneiden! Nun, ihr lieben Leute wißt, mir ift noch viel höheres Glück 
zu teil geworden: ich habe Jeſu Mund gefüßt, ich habe an jeinem 
Herzen gelegen, der ewige Gott hat mir das Zeugnis ausgeftellt: „Das 
tft mein Tiebes Kind!" Ich habe es ſchwarz auf weiß, feit ich feinem 
Worte glaube, ich Habe es in meinem Geift als ein Zeugnis von feinem 
Geiſt, daß ich fein Kind bin! Sieh nicht auf meine einfache, bürgerliche 
Kleidung, rümpf nicht die Nafe, daß ich weniger Steuern zahle als du, 
urteil' nicht nad) meinem unfcheinbaren Leben, — es iſt dabei doch 
wahr, daß ich felig fingen kann: 

„Es glänzet der Chriften inwendiges Leben, 

Obgleich fie von außen die Sonne verbrannt; 
Was ihnen der König des Himmels gegeben, 
Sit feinem, al3 ihnen nur felber befannt.” 

Wer das nicht als eine große, Herrliche Gabe anbetend genießt, 
hat einen geiftlichen Herzfehler, denn näher kann Gott eben ung nit an 
jein Herz ziehen, als daß er über mich durch Jeſum fagen läßt: Das iſt 
mein liebes Kind! 

Aber man foll nicht die Gewähr für ſolche Erhebung in hohen 
Gefühlen oder mancherlet Merkmalen oder finnenfälligen Unterpfändern 
fuchen, fondern jest gilt e3 dem Wort, dem Namen, zu trauen. Er 
nennt uns bei folhem Namen und unfer Herz fingt die Nejponforie: 
„und wir jind es!“ Wie er ung heißt, jo wollen wir's aud) glauben, 
daß wir es find. 
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Ein einziges Merkmal nennt Johannes noch; aber dasTift fchmerz- 
licher Art, das ift ein Zaun, den Gottes Feinde mit ihrer Verkennung 
um Gottes Kinder her bauen müfjen: „Deßwegen erfennt euch die 
Welt nicht, denn fie erkannte ihn nicht.“ Dazu brauchen wir gar 
nichts bejonderes zu tum, feine Abfonderlichfeiten auszurichten; wir 
brauchen nichts abfichtlih zum Unterfcheidungszeichen zu ftempeln: bis 
hierher geht die Weltart und hier fängt die Grenze der Gläubigen an. 
Nein, wer von Chriſto Jeſu ergriffen ift, wird ganz vom felbjt denen 
auffallen, die nur nach ihrer Umgebung und nad) irdifchen Einflüfjen 
zu urteilen gewohnt find. Sie werden zuerft betroffen fragen: „Was 
mag dem doch wohl paffiert fein, daß er fo anders denkt, urteilt und 
handelt, als früher?“ — und weil fie die geheime Kraftquelle nicht 
fennen, werden fie e3 für einen gelinden Wahnfinn erklären, daß jemand 
nicht mehr der Selbftfucht diene, fondern jelbftlos liebe. Sie haben 
Jeſum feinerzeit auc nicht begriffen: e& fehlt das Drgan des inneren - 
Berftehens. „Du gleichjt dem Geift, den du begreifjt!“ Unfer ganzes 
wirkliches Chriftenleben wäre eine marflofe Einbildung, wenn nicht die 
Welt fih an uns ftößt und ärgert und mit ihrer Verkennung zwiſchen 
fih und ung eine Kluft befeftigt. Wir können fie verftehen, denn wir 
waren ja vorher auch genau fo, wie fie jegt noch ift; — aber fie fann 
uns nicht richtig beurteilen, weil ihr der Maßſtab der Erfahrung fehlt. 
Schmerziih und ernjthaft mag dad manchmal fein; Verdächtigung und 
Vorwürfe werden nicht fehlen. Aber wir müffen als die, welche den 
höheren Standpunkt einnehmen, mit verftändiger Liebe, mit der Nachſicht 
der höheren Einficht fie tragen und ihr feindliches Gebahren mit dem 
„Reid der Beſitzloſen“ entjchuldigen. ; 

Sorgt ſchon diefe Feindichaft der Welt dafür, daß wir ung nicht 
überheben, fo tritt zu Ddiefer äußeren Demütigung noch eine innere. 
„Run find wir Gottesfinder und ift noch nicht erfchienen, was 
wir fein werden.“ Wie hoch wir die gegenwärtige Liebeägabe der 
Gotteskindſchaft einſchätzen mögen, wir dürfen nicht darüber im Unklaren 
jein, daß unſer Leben mit Chrifto verborgen if. Es wurde noch nicht. 
in allen Erdengebieten offenbar, — es drang noch nicht durch Stoff und 
Staub, — es ift nur durch den Glauben im fittlichen Leben erfennbar, — — 
was Gott für Pläne mit und hat. Man übertreibt in manchen rift- 
lichen Kreifen eben in vecht unnüchterner Weife die Anfprücde an die 
Gegenwart. Die Einen wollen ungeduldig die zukünftige Herrfchaft über 
Fleiſch und Blut, über alle Krankheit und den Tod vorausnehmen und 
Ihlagen mit den Armen, als wollten fie fich eben im Fliegen üben! Die 
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Andern beanjpruchen in ähnlicher unnüchterner Ungeduld jegt ſchon jenen 
Herrlichkeitszuftand der Vollendung, da feine Sünde ung mehr anrühren 
kann! Es iſt noch micht erfchienen, was wir fein werden. Es wird 
auch in diefem Weltlauf nicht erfcheinen. Wir find ſchon jelig, — aber 
nur in der Hoffnung. Hoffnung aber, die man jebt ſchon als verwirk- 
licht mit Händen greifen könnte, ift feine Hoffnung mehr. Darum fehlen 
folde Brüder im Glauben (indem fie falfches glauben), in der Liebe 
(weil fie fich als erftklaffige über die andern Gläubigen erheben) und im 
der Hoffnung (denn fie fchneiden der leßteren die Wurzel ab, indem fie 
nicht3 zu hoffen übrig lafjen wollen!) 

„Bir wiffen aber, wann es erjcheinen wird, daß wir ihm 
gleich jein werden, denn wir werden ihn fehen, wie er iſt.“ 
„Wir dürfen Jeſu Lebenzziel als unfer Ziel, Sefu Ort als unfern Drt, 
Jeſu Art als unfere Art anfehen. Das war bei allen Apofteln die 
große Freude und Hoffnung und der Hauptfat ihres Evangeliums: er ift 
geworden wie wir, damit wir würden wie er.” (Schlatter.) Um zur 
vollen Gemeinſchaft mit Jeſu zu gelangen, müfjen wir eine Höhe der 


Aehnlichleit mit ihm erreichen, daß wir e vertragen, ihn zu jehen, wie 


er iſt. Wieviel trennt uns noch davon! Wieviel Widerfprüche gegen 
ihn, wieviel Kreizesfchen und Eigenwilligfeit ſteckt jeßt noch in den ge- 
heimften alten unferes Herzens! Nichtsdeftoweniger jpüren wir die 
treibende Kraft der Sehnſucht ganz mit ihm vereinigt zu werden und 
die jelige Hoffnung darauf will uns helfen, die Hindernifje diefer Ver— 
einigung zu überwinden: „Und jeglicher, der jolde Hoffnung zu 
ihm hat, der reinigt fich, gleichwie er auch rein iſt.“ Das ift 
der Hoffnung Aufgabe an unfern Herzen. Wer wirklich in der Hoffnung 
auf eine folhe innige Verfchmelzung mit dem Ewig-Reinen lebt, der 
fpürt es, wie dieſer ftarfe Zug vom Himmel fich ſcheidend, trennend, 
läuternd zwiſchen unfer Herz und jeine alten angejftammten Unveinig- 
feiten drängt. Die alten, welken, gelben Eichenblätter vom vorigen Jahr 
bleiben zähe figen, bis die quellende, neue Knospe, die ſich dem nahen 
Frühling öffnen will, fie abflößt. Leben wirft des Todes Uniform bon 
fih. Selige Hoffnung hebt die alien Laften, Ewigfeit gejtaltet im 
Boraus die Zeitlichkeit um, bis alle Unreinheit innerlih von ung ge- 
fchieden, auch äußerlich abfällt. 

„Ewigkeit, in die Zeit 

Leuchte Hell Hinein, 

Daß uns werde klein das Kleine 


Und das Große groß erjcheine, 
Selige Ewigkeit! Amen. 
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„Charakterloſe“ 


Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


Motto: „Wir ſäen eine Tat und ernten eine Gewohnheit. 
Wir ſäen eine Gewohnheit und ernten einen Charakter. 
Wir ſäen einen Charakter und ernten ein Schidfal.“ 


IV. 


ALS Alfons am andern Morgen erwachte, durchzuckte e8 ihn plößlich 
wie ein kalter Schred: war es ein bloßer Traum oder fcharfe Wirkfichkeit, 
daß er fich geftern Abend in der Lindenallee mit feiner Coufine Anette 
verlobt hatte? Jetzt im nüchternen Überlegen de3 Morgens kam ihm das 
wie ein Unſinn vor. Hatte er fi und dem Mädchen zu viel vor der 
Blut feiner Gefühle vorgeredet, während es doch zu einem gut Teil Mitleid 
mit dem anſpruchsloſen ftillen Weſen war, was ihn von Anfang an zu 
ihr gezogen? Ja, er hatte fie gern, aber heiraten? Fürs ganze Zeben, 
auf das man doch ganz andere Hoffnungen baute, fich hier jo feitzulegen, 
was war das für ein Iugenditreich geweſen! 


Er fprang mit einem Sab aus dem Bett und lief mit bloßen 
Füßen das fchmale Fremdenftübchen auf und ab. Was würden feine 
Geſchäftsfreunde in Berlin und am Rhein, was feine früheren Studien- 
genofjen jagen, wenn er ihnen diefes an äußeren Reizen fo arme Mädchen 
al3 feine Braut vorführte! Nicht einmal die moderne Entſchuldigung 
ftand ihm dann zu Gebote: „Aber fchwer reich!" Wäre es nicht das 
gejcheidtefte und ehrlichite, wenn er heute Morgen, ehe er, nach der Ab- 
ſprache mit Anette, bei den Eltern um fie werben follte, fie bei Seite 
tiefe und fie um Verzeihung für geftern Abend bäte? Noch konnte die 
Neigung nicht fo tief fein. Noch war es ihr möglich, fie auszurotten 
und ihn zu vergefjen, und die Eltern brauchten nichts von der Sache zu 
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erfahren. Ein Mädchentraum weniger oder mehr — und er wäre 
wieder frei. 

Aber er kam zu feinem Entfchluß. 

Während er fich haftig anzog, fielen ihm auf einmal eine Menge 
Gründe ein, warum er heute noch fort müffe. Hatte er doch die Briefe 
und Depefchen der lebten Zeit gering geachtet, wo er, wie in einem 
BZaubertraum dahingegangen war. Da war der Abfchluß eines großen 
Einkaufes in Berlin, der feine Anmwefenheit dringend erforderte. Da 
war wieder eine jener Entfcheidungen zwiſchen Hackemich und Meifenberg 
auf den Brennpunkt gelangt. Da war übermorgen in Düffeldorf der 
Vereinstag der rheinifchen Mafchinenbauer, an dem er zum erftenmal 
als ſelbſtändiger Beſitzer teilnehmen ſollte. Kurz, Gründe genug, um 
heute no abzufahren. 

Wie er innerlich zerrifjen und aufgeregt hinunter eilte, ftößt er 
im Flur auf Anette. 

Wie hatte fich das Mädchen über Nacht verändert: einen rofigen 
Schimmer auf den Wangen, ein glücliches Strahlen der fonft fo ernten 
Augen, die Lippen, die er geftern gefüßt, zum Lächeln gefchürzt, — die 
Knoſpe der Liebe war aufgegangen! Nein, e& war jet undenkbar, daß 
fein Wort unbarmherzig wie Froſt und Schnee im Mai auf diefe Blüte 
fallen jollte. 

Und bligjchnell, wie. es bei oberflächlichen, fanguinifchen Naturen 
zu fein pflegt, waren feine Erwägungen verraufcht, feine Stimmung 
ſchlug um; e3 fchmeichelte feiner männlichen Eitelkeit, dieſes Ajchenbrödel 
duch feine Liebe zur Prinzeffin zu machen, — und troß all ihres 
Sträubens fchloß er fie lachend in feine Arme und küßte fie. 

In dem Augenblid wurde die Tür zur Wohnftube geöffnet, Efje 
trat heraus und blieb erblaffend mit einem leichten Aufjchrei vor dem 
Bilde ftehen, das fie fah. 

Nun war erft recht alles Zaudern vorüber. Ausgelafjen nahm er 
Anette bei der Hand, führte fie der um den Kaffeetiich verfammelten 
Familie zu und bat die erfchrodenen Eltern um ihren Segen. 

Julie war rot und blaß geworden vor Erregung, beherrjchte fich 
offenbar aber beſſer als Elfe, die fürs erfte nicht mehr zum Vorſchein 
fam. Die Mutter weinte bitterlic) und der Pfarrer gab nad) einigen 
zögernd vorgebradjten Einwendungen, Ermahnungen und Warnungen 
feierlich feinen Segen. 

Während des darauf folgenden Frühſtücks, bei dem bejprochen 
ward, daß die Hochzeit erft im nächiten Frühling ftattfinden könne, da 
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die Wohnung des jeligen Onkels gründlich renoviert werden müfje, plaßte 
der Bräutigam mit all jeinen Gründen heraus, weshalb er heute ſchon 
fortfahren müſſe. 

Der Bater runzelte die Stirn, die Mutter machte wieder einen 
Anfag, das einmal geöffnete Schleufentor von Tränen zu ziehen, und 
über Anettes glücjtrahlendes Antlitz flog es wie ein dunkler Schatten. 
Eine Weile ſchwiegen alle, dann entſchied der Vater ruhig: 

„Es verjteht ſich von jelbit, daß Dir jest, wo Du hier Dein Biel 
erreicht haft, Deine Pflicht wieder lebhafter einfällt. Aber zum Morgen- 
zug nach Berlin wär es jebt zu jpät oder e3 gäbe eine unwürdige Heße. 
Laß den weiblichen Gemütern die Freude, heute noch ein ordentliches 
Verlobungsmahl anzuridhten. Ich habe auch noch von lange her zwei 
Flaſchen Moet im Keller; wüßte nicht, wann die font getrunlen werden 
folten. Dann Haft Du nad dem Eſſen noch ein Stündchen mit Deiner 
Braut allein und um vier Uhr fährt Dich der Wagen an die Bahn. 
Dann bift Du doch noch troß des Bummtelzuges gegen acht Uhr in Berlin.“ 

Dabei blieb es und mit Ausnahme dev offenbar tötlihen Ber 
wundung von Elfe und Julie, gab fich alles einer echten Fröhlichteit 
bin. Selbſt der fonjt jo ernjte Vater wurde einmal von Alfons über 
mütiger Zaune angeftedt und konnte beim Sekt fcherzen und lachen, wie 
e3 die Seinigen jeit Jahren an ihm nicht erlebt hatten. 

Beim Abjchied war er wieder der Ernft und die Würde jelbjt ER 
fagte bewegt: 

„Du haft jet zwei Aufgaben vor der Hochzeit zu erfüllen: einer- 
feits Dich mit aller Mannestraft in die Erfaffung Deines Berufes hinein 
zu arbeiten und andererjeits ift Dir der Glaube an unfern Heiland jeßt 
näher gefommen, wie vielleicht je vorher. Lies die Bücher, die ih Dir 


herausgeſucht habe und dringe mit Ernſt auf eine wirkliche are Welt- a2 


anſchauung. Weder fann der Mann für fi) werden, was er fol, jene 
eigene Perfönlichfeit ausbilden, wie es not tut, ohne den Anſchluß mn 
das Leben Chriſti, noch auch ift er imftande, in förderlicher Weife feiner 


Familie vorzuftehen ohne folche Kräfte aus der Höhe. Lie wenigfteng 
jeden Tag ein halbes Kapitel aus der Bibel und fuche den jeit Deinen 
Kindertagen verfäumten Weg aufrichtig zu gehen, auf dem man n 


Gebet und Selbfiprüfung fich Tennen lernt und mit feinem Gott u ex 
fammen kommt.“ — 

Der Abſchied von der Braut war trotz alles Scherzens von ſeiner 
Seite für Anette ſehr tränenreich. Ihm tat das alles ordentlich förpe ⸗· 
lich weh, und er atnche erſt wieder auf, als er in der Eiſenbahn ſaß. — 
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Wenn aud; jet, wie er zwilchen den melancholifchen Kieferwaldungen 
der Mark ſüdwärts nach Berlin fuhr, die Empfindungen von heute 
Morgen mit den Vorwürfen vermengt über fein ganzes Verhalten an 
diejem Tage ihn beunruhigen wollten, fo wies er fie immer wieder zur Ruhe 
mit der Zuſage vor fich felbft: ich heirate fie ja doch! Wenn ich eine 
zeitlang die Hochzeit Hinausfchiebe und noch etwas vom Leben fernen 
ferne und genieße, fo tft e8 nachher für eine ruhige Ehe eigentlich auch 
beſſer ſolch eine ftille, anfpruchslofe Frau mit einem goldenen Gemüt zu 
haben, als eine ftrahlende Schönheit, die man vor jedem Freunde be— 
wachen muß. 


Stieg dann mit ähnlicher Gewiſſensſchärfe die Forderung feines 
Onkels auf, mit feinem Chriftentum Ernſt zu machen, fo nahm er inner- 
ih in dem Streit der Gedanken, die fich untereinander entfchuldigten 
und verflagten, die Partei der erfteren: fo etwas läßt fich nicht über das 
Knie brechen, gut Ding will Weile haben, und man kann doch unmöglich 
Welt und Wiſſenſchaft, Leben und Werden der eigenen Perſönlichkeit bloß 
duch die Baftorenbrille anfehen. Iſt das Chriſtentum wirklich folche 
Lebensmacht, nun dann wird es fich früher oder jpäter in meinem Leben 
durchſetzen. Mein Vater war ein Chrift und hatte ein ziemlich unglüd- 
liches Leben, hat es im äußeren zu nicht? gebracht und hat verhältnis- 
mäßig früh fterben müfjen. Onkel Anton dagegen war eigentlich ein 
Heide und Egoiſt vom reinften Wafler; der hat das Vermögen erworben 
und alfo äußerlich wirklich Glück gehabt. 


Was endlich die leidige nächtliegende Pflicht angeht, mich in das 
Fabrikgetriebe zu begraben, fo bin ich ja mein eigener Herr. Wenn's 
mir nicht paßt, fann ich immer nod die Aktiengeſellſchaft daraus machen, 
und die Angft, die der gute Onkel Auguft vor meinem Mübiggang. hat, 
daß ich dann eventuell an lauter intereffantem Nichtstun zu Grunde 
ginge, kann ich ihm nicht nachfühlen. Habe ich doch noch jo wenig von 
der Welt gefehen und vom Leben genofjen. Wenn einer fich in Die 
- Arbeit begräbt, der feine Ausſicht mehr auf anderes Erdenglüd hat, dann 
ift das ja ganz lobenswert. Fürs erfte ſpüre ich in mir noch ganz 
andere Kräfte und Inierefjen. 


Eine Heine Station nad) der andern flog vorüber; er mußte um- 
fteigen, um auf der größeren Linie einen richtigen Perfonenzug nehmen 
zu können, und wie er endlich gegen acht Uhr im Bentraihotel vor 
Anker ging, hatte er unter all die Gefpräche und Erlebniſſe der legten 
vierzehn Tage einen dien Strich gemacht, al ſollte ihn das alles nicht 
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weiter innerlich beunruhigen. Außerdem mußte er ja heute Abend noch 
fleißig fein: einige Gefchäftsbriefe erheifchten fchleunige Beantwortung. 

Wie er aber in dem eleganten Speifefaal mit ordentlichem Behagen 
nad der „SFaftenzeit“ auf dem Lande ein großftädtifchesg Souper ein- 
nimmt, tritt ein junger, hochgewachjener Herr, begleitet von einem 
zottigen Ungetüm von Hund herein und jest fih an ein Zifchchen in 
feiner Nähe. 

Wo hatte er den Mann doch ſchon gefehen? Plötzlich kommt ihm 
die Erinnerung zu Hilfe Das ift Egon von Leuchtenhart, mit dem er 
zufammen in Bonn ftudiert. Freilich, er hat fich etwas verändert in 
den drei Jahren, daß fie fich nicht gefehen. Die „jchienige Platte”, die 
fhon damals zu manchem Scherz Beranlaffung gegeben, hatte fich be- 
deutend erweitert. Der Stiernaden war von Sonne und Wetter ger 
bräunt, daß er von Ferne der Krufte eines richtigen Schweinebratens 
glich. Ja fo, Egon hatte ſich ja auch damals eine mehrjährige Reife um 
die Welt vorgenommen und mußte wohl eben zurücgefehrt fein. 

Noch einen Augenblid wartete Alfons bis fein Gegenüber dem 
Kellner im herrifchen Ton etwas zurief. An diefem Klang erkannte 
man Egon. Jetzt war er feiner Sache ficher und rief den Freund bei 
feinem ſtudentiſchen Spignamen: 

Trichter!“ 

Verdutzt blickte jener auf und erkannte ihn wirklich. 

„Schieberich, alter Schwede, was machſt Du hier. Ich komme 
eben von meiner Weltreiſe über Japan und Sibirien. Sechszehn Tage 
Eiſenbahnfahrt von Port Arthur bis hierher. Hier der Jermak, der 
ſibiriſche Schäferhund, iſt mein einziger Begleiter geweſen in den letzten 
Wochen. Habe ordentlich Hunger und Vurſt nach Unterhaltung. Setze 
mich zu Dir. Iſt es wahr, daß Du, wie ich neulich in St. Franzisko 
hörte, jetzt jelbftändiger Fabrikbeſitzer geworden bit?“ 

Bald ſaß man beieinander. Gutes Efjen, guter Wein, lebhafter 
Austausch von Erlebniffen und Gedanken, die Stunden flogen nur fo 
dahin. Die Gefchäftshriefe in der Brufttafche des Smoking ſchrien ja 
nicht nach Erledigung — und fo wurde es drei Uhr nachts, bis Alfons 
mit ftumpfem Hirn fein Lager auffuchte. (FZortf. folgt) 
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ſt 
2. Geſpenſtergeſchichten 

Heute nacht hatte ich eine kleine Anwandlung meines Leidens, das 
mich ſchon früher eine zeitlang arbeitsunfähig gemacht hat. Es waren 
nicht jene heftigen Schmerzen von damals; die Krallen der Katze waren 
jetzt eingezogen und nur das leiſe Streichen der Sammeipfötchen an der— 
ſelben Stelle wie damals weckte die Erinnerung — und in ihrem Ge— 
folge die Sorge. 

Soll ich wieder krank werden? Wieder die angeſagte Arbeit ein— 
ſtellen, auf die ſich manche Seelen an den betreffenden Orten ſchon freuen? 
Und weiter, wenn meine Arbeit aufhört, ſetzt ſofort auch die Einnahme 
aus, da ich ja keinen Gehalt oder Penſion habe; die Bedürfniſſe der 
Familie aber bleiben und die Zuſagen an beſtimmte Perſonen oder für 
Zwecke des Reiches Gottes bleiben auch. Da iſt es wieder das Geſpenſt! 
O, ich kenne es! Einſt, wie ich meine Stellung in der Krim hatte auf— 
geben müſſen, machte es die Reiſe durch Rußland nach Deutſchland mit, 
ſtand neben mir auf den verſchneiten Perrons und kauerte neben mir 
auf der Bank im Waggon! „Du wirſt noch einmal mitſamt Deinem 
Gottvertrauen verhungern!“ ziſchte es mir zu. Und ſchon viel früher 
als ich noch Kind im Elternhauſe war, habe ich es zwiſchen Vater und 
Mutter bei Tiſch ſitzen ſehen, das blaſſe Geſpenſt der Sorge: „Wie 
wirds uns gehen? Kein Geld im Hauſe!“ 

Solang ich in Düſſeldorf Pfarrer war, kam es ſelten zum Beſuch. 
Nur in der letzten Zeit, wo ich ſchon innerlich mit mir kämpfte, ob ich 
das ſichere Brot aufgeben und Evangeliſt werden ſollte, da mengte es 
ſich gern in den Chor der Stimmen, die mir abrieten. Es iſt mir, als 
wäre es heute: wie ich in der Sakriſtei der Johanniskirche zu Düſſeldorf 
zwei ernſten, chriſtlichen Männern meinen Entſchluß mitgeteilt hatte, das 
Amt aufzugeben, zudie der Eine die Achſeln und ſagte weggehend! 
„Werden’3 fchon bereuen!’ und der Andere nahm die befannten Züge 
de3 Sorgengefpenftes an und rief mit drohender Miene: „Tun Sie es 
nicht! Es wäre der dümmſte Streich Ihres Lebens! Denken Sie an Ihre 
Familie! Denken Sie an Tage der Krankheit und des Alters! Hängen 
Sie nicht an den einen Hafen Ihres Gottvertrauens Ihre ganze Zu— 
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kunft!“ „Hängen Sie an einem andern Hafen?“ fragte ich zurück. Aber 
doc war mir Blick und Ton in die Stimmung gefahren und manches— 
mal nachher, wenn das Gefpenft wieder feinen ungebetenen Bejuch macht, 
habe ich dran denken müſſen. 

Wie ih dann einft von vierzehntägiger Arbeit heimfehrte, — Weih- 
nachten mit vier Wochen Ruhepauſe und all den vielen Ausgaben vor 
mir, — und ich brachte nur 26 Mark heim, — wie hat e8 da zähne- 
fletfchend gegrinft, das alte fleifchlofe Gejpenft der Sorge! 

„E3 wird noch foweit fommen, daß du Not leidet! Warte nur, 
ich behalte Recht!“ 

Damals kam eine ungeaynie Einnahme, — das Sceufal mußte 
fliehen. 

Aber nachher, wo die längere Arbeitseinftellung mich wieder vor 
eine Glaubensprobe ftellte, war das Gefpenft fofort wieder da: 

„Siehft Du, wie es geht! Willft Du jet noch an Deinem Ber- 
trauen fefthalten? Wer weiß, ob Du noch je ganz in Ordnung kommſt, 
daß Du ordentlich arbeiten kannſt! Es geht doc abwärts mit Dirl“ 

Wie dann mein Glaube triumphierte und ehe ich darum gebetet 
hatte, die veichliche Unterftügung von Freunden kam, daß alle Verlegen 
heit gededt ward und ich noch einen namhaften Poſten an Neichgotteg- 
zwecke abgeben fonnte, fagte mein alter Quälgeiſt: 

„Nur zul Schen® nur weg! Bilt Du ein Narr! Glaubft Du, es 
wird immer fo gehen, wenn Du frank bift! Sei mal ein ganzes Jahr 
frank oder länger und Du follft ſehen, wie fchnell Du vergefjen bift und 
die Fremde, die von Die feine geijtliche Anregung mehr empfangen, 
fih von Dir abwenden werden. Hätteft Du auf mich gehört und in 
den 25 Jahren Deiner Amtstätigleit nicht ſoviel weggegeben, könnteſt 
Du jegt ein nettes Vermögen Dein eigen nennen und brauchteſt feine 
Angſt zu haben.‘ 

„Schweige fill! Sch Habe auch feine! Gott figt im Regiment,‘ 
fagte ich ärgerlih. „Wenn ich fonft auch ringsum Fehler und Ger 
brechen fpüre und mir die wachfende Erkenntnis Jeſu ftets neue Ab- 
gründe in meinem Herzen zeigt, — das tft doch von meiner Belehrung 
an die reinjte, beſte Seite meines Chrijtentums gewefen, daß ih mich 
im Gelöpunft auf den Heren geftellt habe! Eine Biertelmillion Mark 
mag in diefer Zeit in Rußland und Deutfchland durch Gottes Segen 


bei meiner Arbeit für allerlet Neichsgotteszwede aufgebracht worden 


fein umd ic habe nicht? davon für mic behalten. Verdirb mir da 
Einzige nicht, worauf ich ftolz bin!“ — 
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— 


„Großes Kind, Du!“ fchmähte das Geſpenſt. „Warum fpielft 
Du das Zugpflafter für andere und fchaffft bei vielen Gelegenheiten 
irgend einem Verein oder einem fremden Zweck taufende von Marf, 
während Du ſelbſt auf feinen grünen Zweig fommft? Wenn Du nur 
bei Deinen Evangelifationsarbeiten überall die ganze Neineinnahme be- 
anfpruchen würdeft, brauchteft Du nicht das Halbe Jahr von Deiner 
Familie entfernt zu fein und oft über die Grenzen Deiner Kraft zu 
arbeiten. Weißt Du noch, wie in X. 2200 Mark reiner Ueberſchuß 
war und man gab Dir nur 400 Mark davon! Dder in NR... .“ 

„Seht laß mid) in Ruhe! Ich bin nicht auf diefe Welt ge— 
fommen, um ein VBermögen zu fammeln! Der Menfch Lebt nicht von 
dem, was er in der Bank hat, fondern von Gottes Barmherzigkeit. 
Wie freundlih und reichlich hat fich der Herr ſtets wieder meiner an- 
genommen! Soll ih Dir alle die Gefchichten vorhalten, wo er meine 
Bitten buchftäblich erhört hat oder die, wo er mir zehn Mal mehr gab, 
als ich im Augenblid brauchte?‘ 

Darauf hatte ich zwei Monate vor dem Geſpenſt Ruhe. 

Zu Ditern fam das fchmerzliche Leiden. In jener Nacht vor 
Gründonnerstag, als die Schmerzen mal überaus heftig wurden, er- 
ſchien e3 wieder. Jetzt redete es nicht von Geld, fondern von fürper- 
lichen Qualen und dem Tod. 

„Bas Halt Du jet von Deinem Gottvertrauen? Ganz gejund 
wirt Du nicht wieder und Dir fteht nichts bevor als ein Fränfliches, 
mühjeliges Hinfchleppen! Dein Vater war 20 Jahre lang blind, — 
Deine Augen werden auch jchon fchlechter, bald kannſt Du blind fein! 
— Deine Mutter ward duch einen Schlaganfall die legten 14 Jahre 
gelähmt, — das droht Dir auch! Wenn es dann eintritt und Du 
nicht mal Einnahme genug haft, um exiftieren zu fünnen, wenn Du in 
Naht und Not verfintft, dann will ich alle Tage bei Dir ftehen und 
Dich verhöhnen, daß Du mit Deinem Gottvertrauen zu Schanden ge- 
worden bit!“ 

„Rede Dih nur zu Schanden! Es hilft Div nichts!” ftöhnte ich 
mühſam. „Der Herr bleibt doch mein Geheimnis, in dem meine Geele 
ruht, wie der Leib im Schlaf. Mein Bater war in Armut und Blind» 
heit ein fröhlicher CHrift und meine Mutter hat in ihrem Leiden Ge- 
duld gelernt; — mag der Herr mir fchiden müflen, was er für gut 


- hält, — dennoch bleibe ich ftets im ihm! Stehts nicht im Hebräerbrief, 


Kapitel 11 gejchrieben, wie die Glaubenszeugen mit ihrem Erleben auf 
Erden vor Menfchenaugen offenbar zu Grunde gegangen find und „nicht 
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empfangen die Verheißung“! „Hoffen wir nur in dieſem Leben auf 
Eyriftum, fo find wir die Efendeiten unter allen Menſchen“, jagt 
Paulus. Jeſus Hat mich Tieb und hat fih mit meiner Entwidlung 
fein Biel gefeßt und das will und wird er erreichen. Sind auf dem 
Weg dahin „graufame Gruben“ voll Schlamm der Demütigung und 
dunfle Tiefen der Anfechtung, — nun, er wird mich nicht über Ver— 
mögen verfucht werden lafjen und mich durchdringen zu feinem Ziel. 
Die ſchweren Stunden haben mir ſtets mehr genügt am inmwendigen 
Menichen, als wo ich die Gefahr Hatte, übermütig zu fein. Laß mir 
meinen Glauben in Ruhe! Das ift mein föftliches Teil, daß ich mein 
Bertrauen nicht wegwerfe! Ich gehe nicht finnlos im Chaos zu. Grunde, 
fondern auch der Tod feiner Heiligen ift wert geachtet vor dem Herrn.“ 

Heute Nacht war es wieder da. 

Obſchon die leiſe bohrenden Schmerzen ganz unbedenklich waren, 
es freut dieſes Verſuchergeſpenſt doch, wenn es irgend einen Anlaß 
hat, wieder aufzutreten und mir feine Schreden zu zeigen. Wenn nicht 
anders, fchleicht e& im Traum an meine Seele heran. 

Das befte Mittel, um ihm die Luft zu nehmen, ift, daß ich Höhere 
Saiten aufziehe: Die Verantwortlichkeit für meine Seele oder die für 
die Seelen anderer, die Liebe zum Heiland, der Dank für ſchon er- 
fahrene Hilfen, die Fürbitte für andere Kranke und Angefochtene — 
das find Wafferftrahlen, denen das Gefpenft weicht. Jedenfalls müſſen 
diefe Gefpenftergefchichten ftetS endigen mit dem Sieg des Glaubens 
und dem Lobe Jeſu! Denn Jakobus fagt mit Recht: „Achtet es für eitel 
Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtungen fallet!“ 


Starf und reid). 


In unſerm deutſchen Vaterland gibt es manchen alten urwüchſigen 
Waldbeſtand, wo noch Wildkatze und Auerhahn haufen, und wo der 
Menſch, der raftlofe, wenn er feinen Frieden betritt, einmal die Kleinlich- 
feiten de3 Tages und die Stürme des Lebens vergigt und wieder laufchen 
lernt auf die geheimnisvolle Stimme der Schöpfung, die ihm jagt, was 
auch feines Dafeins Zweck und Ziel ift, und wohin fein beſtes Streben 
gerichtet jein muß, will er nicht in jenen untergehen. 
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Gern denke auch ich an die Jahre zurück, die ich im fehattigen Reich 
der Tannen vderlebt droben auf dem herrlichen Schwarzwald, wo man 
noch nicht auf Schritt und Tritt durch wohlgepflegte Promenadenmwege 
wieder zur Kultur zurücgeführt wird. Dort kann man wohl noch zu— 
weilen, einſam durch den Forft ftreifend, etwas davon ahnen und fühlen: 
„Der liebe Gott geht durch den Wald.“ 


Es iſt als träte er leife aus dem Dunfel heraus und ftände plöglich 
vor dir in trußiger Kraft, oder al3 ginge er unfichtbar an deiner Seite 
wie ein alter Waldhüter, der mit ftiller Liebe feine Kinder betrachtet, die 
er einjt gepflanzt. 


Wie manchesmal bin ich ihm dort begegnet im Morgengrauen, wenn 
die Nebeljchleier noch um die Wipfel woben, oder in der Dämmerung des 
Abends, wenn die legten goldigen Strahlen im Geäft jpielten, und habe 
jeinen Worten gelaufcht, die im Naufchen der Tannen an mein Ohr 
drangen. Geräufchlos jchritten wir über die trockenen Nadeln, die wie 
ein dicker Teppich den Grund bededten. Sie hatten einft auch dort oben 
Sonnenlicht getrunken und dem Baum feinen grünen Schmud gegeben. 
Mit der Zeit, je höher dieſer fich reckte, waren fie vertrocknet und ab- 
gefallen, um ftill am Boden zu vermodern. — Und dort lagen große 
Stüden Ninde, vom Wurm zernagt und vom Negen losgelöft, auch fie 
demjelben Los verfallen. Aber die alten Stämme ftanden feſt und grade. 
Schon mancher Sturmwind hatte fie gefaßt und gejchüttelt, fie waren 
nicht gefallen. Sie hatten nur von fich abgeworfen, was fraftlos war 
und ohne Wert. 


Sch ſchlug mit dem Stock an einen der grauen Riejen, daß es hell 
im Walde widerflang, und mir war, al3 lachte der Unfichtbare neben mir 
vor Freude und Stolz und al3 raunte er mir zu: „Sa fieh, da ſteckt noch 
Kraft und Reichtum drin! Gefundes Mark und feites Holz! — Schau 
umher! Einer wie der andere, ficher wurzelnd im heimatlichen Boden, 
mit ſtarken Aeften in die Weite greifend nach Luft und Sonnenjchein, 
mit Sturm und Regen fämpfend und das Haupt kühn und frei zum 
Himmel hebend! Die werden noch ftehen wie heut, wenn euer Gejchlecht 
ſchon lange ins Grab gejunfen ift. 


Und das iſt's, was ich dir jagen will: Lernt von meinen Tannen, 
ihr Menfchenfinder, worauf e3 ankommt im Leben, wo eures Dajeins 
Kraft und Neichtum liegt! Das ſei eure Lofung: Stark und reich! — 
Aber die meiften werden's nie, weil ſie's da ſuchen, wo es nicht zu finden 
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ift, in Nadeln und in Borke. — Ich ſage euch, auf Mark und Holz 
fommts an! Da liegts! Begreift ihr's denn noch immer nicht?* — 


* * 
* 


Heute mußte ich wieder an jene Stunde und an jene Worte denken, 
als ich las, was Paulus, der Apoſtel mit dem glühenden Herzen und 
Haren Verstand einft feiner Gemeinde in Epheſus fchrieb am Schluß des 
dritten Kapitels feines Briefes: 

„Sch beuge meine Kniee vor dem Water unfers Herrn Jeſu 

Chrifti, der der rechte Vater ift über alles, was da Kinder heißet 
im Himmel und auf Erden, daß er euch Kraft gebe mad) dem 
Neichtum feiner Herrlichkeit, ftarf zu werden durch feinen Geift an 
dem inwendigen Menfchen, daß Ehriftus wohne Durch den Glauben 
in euren Herzen, und ihr durch die Liebe eingewurzelt und gegründet 
werdet, auf daß ihr begreifen möget mit allen Heiligen, welches da 
jet die Breite und die Länge und die Tiefe und die Höhe; auch 
erfenne die Liebe Chrifti, die doch alle Erkenntnis übertrifft, auf 
daß ihr erfüllet werdet mit allerlei Gottesfülle." — — 


Wahrhaftig, das war Einer, der's begriffen hatte, worauf es ans 


fommt im Menfchenleben. „Stark und reich“ — das war auch feine 
Loſung. Und er fannte das Geheimnis, wo beides zu juchen fei, and 
wußte, wie man dazu gelangen könne. — Er, der Mann, jo ſchwach und 
gebrechlich dem Leibe nach und jo arm an äußerem Beſitz, war dennoch 
Stark und reich in viel höherem Sinn, in dem einen Sinn, in dem es 
allein Wert für die Ewigkeit hat. Und weil ihn das Bewußtjein davon 
jo froh und glücklich machte, und weil er ſah, wie's die meiften immer 
wieder in verfehrter Richtung fuchten, mußte er’3 ihnen jagen. Und er 
jagte es ihnen mit jenen tiefen, brennenden Worten, die feine eigene Er— 
fahrung fo lebendig widerjpiegeln und in denen wir noch heute die heilige 
Erregung des Beters zu fpüren meinen. — — — 


Hatte Paulus in Germaniens Wäldern geweilt und der Sprache 


ihrer Tannen gelaufcht? — Wohl kaum. Und doch geht e& durch feine 
Worte wie Waldesraufchen, Spricht zwifchen feinen Zeilen dasjelbe Gleich- 
nis zu ung, das die alten Schwarzwaldtannen dem Wanderer erzählen: 


Ihr Menjchenkinder follt den Bäumen gleichen im Waldrevierl 


Gott, der Herr, hat euch gepflanzt in dieſes Leben, um ftarf zu werden 


zum Kampf mit feinen Stürmen, mit Not und Sorge, Leid und An 


fechtung, um feft zu ftehen wie fie in allem Wetter. — Was fucht ihr 
eure Kraft immer wieder in Laub und Borfe, in dem, was ihr außen an 
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euch tragt, in körperlicher Gefundheit, Stand und Anfehen, Amt und 
Gunſt, in fettem Einkommen und ficheren Staatspapieren? Sagt's euch) 
nicht ‚taufendfach das Leben: Das alles vertrodnet und fällt ab den 
Tannennadeln gleich, ift wie die Borfe dem Wurm der Zerſtörung preis— 
gegeben und wird über furz oder lang fich von dir Löfen, um till am 
Boden der Erinnerung dermodern? — Warum ich jelbft betrugen? — 
So wenig Nadeln und Borke dem Baum jeine Stärfe geben, jo wenig 
hilft der „äußerliche Menjch“, der Doch verderben wird von Tag zu Tag. 
— Sucht's im Mark, in Geijt und Herz! — Da liegt das Geheimnis 
eurer Kraft: Stark zu werden am inwendigen Menjchen durch den Geift 
dejjen, der der Stärkſte war in diefem Leben, durch Chriſtus' Geift! — 


Und da liegt auch das Geheimnis wahren Neichtums. Nirgends 
anders. — Warum gebt ihr immer wieder jo viel um den Außerlichen 
Menjchen, als od er das fojtbarfte Gut wäre? — Wenn einft der Tag 
gefommen jein wird, an dem Gott das Beil in die Wurzel eures Lebens 
ſchlagen wird, dann wird er Nadeln und Ninde als wertlos von euch) 
trennen und am Boden liegen lafjen und nur das Holz tarieren, ob es 
gejund und feft ift, um feinem Zwed zu dienen. — Das ift’3 allein, was 
Bert in feinen Augen hat: eine innerlich gejunde ftarfe chriftliche Per- 
jönlichkeit, von einem feiten Herzen ausgehend, ein Charakter, dem Jeſu 
ähnlich, „erfüllt mit allerlei Gottesfülle.” Das iſt dag Holz, aus dem 

er die Grenzpfähle feines Neiches jchneidet und die Balken feines Hauſes 
zimmert. Daraufhin prüfet euer Leben und danfet Gott, wenn in eurem 
Mark und Holz jelbjt norh nicht der Wurm des Todes jigt! Aber jorget, 
daß er nicht doch Hineinfomme! — Stark und reich) am inwendigen 
Menſchen — das joll eure Lofung fein! Dahin richtet euer beites 
Streben! Alles Aeußere hat nur relativen Wert. — 

Und fragt ihre noch: Wie fang ich's an? — 

Geht in eure Wälder und lernt von euren Tannen! Wie jie mit 
ihren Wurzeln tief in den Grund fafjen und die heimatliche Scholle mit 
taufend Händen umklammern, aus ihr Saft und Kraft nehmend! Berjucht 
fie herauszureißen! Sie halten feft für die Ewigkeit. — Habt ihr denn 
feinen Glauben, fein Vertrauen, feine Liebe mehr zu Dem, der jagte: 
„Ohne mich könnt ihr nichts tun.“ — Darum: „Bleibet in meiner Rede“? 
— Und wären fie auch noch ſo flein, das find die Wurzeln eurer Kraft. 
Greift mit ihnen wieder ein ins alte Evangelium, deutjcher Mann und 

deutſche Frau! Das ift euer Heimatboden, in dem Luther wurzelte und 
bie Beften derer, die unjer Stolz und unjere Ehre find. 
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Greift tiefer hinein mit jedem Jahr, bis ihr zu den verborgenen 
Lebensquellen kommt und feſt „eingewurzelt und gegründet“ jeid, jo wie 
Jeſus einft in feines Vaters Wort! — Bon da Holt ihn euch herauf, ihn 
jelbft und feinen Geift, daß er euer Mark durchdringe — in eurem 
Herzen wohne! — 

Und ſchaut wieder eure Tannen an, tie fie mit ftarfen Armen um 
fich greifen. Tag und Nacht in die Breite und die Länge, in die Tiefe 
und die Höhe, um aus Luft und Sonnenfchein, aus Sturm und Regen 
Nahrung und Kraft zu ziehen; wie fie fich wohl im Wetter beugen, doch 
nicht brechen! — — Habt ihre nicht auch Arme, mit denen ihr nad) dem 
Himmel greifen könnt, nach dem, was er euch ſchickt, was euch das Leben 
bringt an Glück und Freude, an Leid und harten Schlägen, um daraus 
Kraft und Reichtum euch zu holen — Gewinn für euren inwendigen 
Menjchen? — 

Gott will euch auf dem Weg Geilt von feinem Geift zukommen 
laffen, wenn ihr nur verfteht, betend ihn zu faljen. 

Beten Heißt, mit dem Schickſal ringen, jo lang, bis es jih in 
Segen wandelt! — 

Beten Heißt, ich beugen unter Gottes Hand, um ftärfer und 
reicher wieder aufzujtehen! — — 

Wie Mofe im Streit mit Amalef gebetet hat auf Bergeshöhe den 
langen jchweren Tag, bis ihm der Sieg geworden war — fo betet im 
Kampf ums Dafein, wern Not und Sorge ihre Heere gegen euch ſenden, 
und der Sieg wird euer fein! — 

Wie David ſchuldbedeckt und in Gewiſſensqual betend nach Freiheit 
und Frieden rang, bis ihm Nathan Vergebung brachte — jo betet, wenn 
Luft und Freude euch zur Schuld geworden find, daß fie auf euch laſtet 
wie Gewitterſchwüle und Gott wird euch einen Propheten der Freiheit 
und eines neuen Lebens jenden! — 

Und wie er, der Größte von allen, in jener Nacht im Garten 
fümpfte mit der letzten Kraft des Beters, um den dunklen, ſchweren Weg 
zu gehen, den ihm feines Vaters Wille wies, bis er Engelöflügel um ſich 
rauſchen hörte — jo betet, wenn jene Stürme kommen, die euren inneren 
Menſchen zu brechen drohen, wenn Gottes harter Wille euch bis ins 
Mark erzittern läßt — betet, bis ihr fprecht: Sch will wie du — und er 
wird euch Boten jeiner Kraft jenden, daß ihr fünnt jo ala er will! — 

War er nicht ſtark und reich wie fonft feiner, der fchlichte Mann 
aus Galiläa? — Ihr follt’S auch werden durch ihn! Aber freilich nicht 
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über Nacht. — Jahr um Jahr zieht fich ein neuer Ning ums Mark des 
Baumes, und es dauert wohl lang, eh’ er zum König wird unter 
feinesgleichen. — 

Auch bei Jeſus war Kraft und Neichtum dem Gefe der Ent- 
wicklung unterworfen; auch er „nahm zu“. — Nicht anders der Chriſtus 
in euch. Ein Kennzeichen feines Geiftes nach dem andern wird euch 
eigen werden, bis ihr erfüllet werdet mit allerlei Gottesfülle, die in ihm 
wohnt. — 

Und Jahr um Jahr greifen eure Tannen weiter und höher mit 
ihren Armen; — jo werdet auch ihr, nach demjelben Gejeg, weiter und 
höher greifen lernen in Gottes Reich, bis ihr erfennt mit allen Heiligen, 
welches da jei die Breite und die Länge, die Tiefe und die Höhe feiner 
GSeifteswirfung. — — 

Und endlich das Ziel? — 

Nicht einzelne nur, nicht wenige — Hundert, Taufende werden jo 
durch Die Kraft jeines Geiſtes und den Reichtum feiner Herrlichkeit ſtark 
und reich geworden fein am immendigen Menjchen — ein lebendiger 
Wald, durch den Gott wandelt mit jtiller Luft und Freude: 


Die Gemeine, die in Chriſtus Jeſus iſt, und ihm, der fie gepflanzt . 
hat, die Ehre gibt zu aller Zeit. ARTEN, 


7 Aus der Brief WISE: 
J mappe des NN 


Sy, Eonngeliten | 4 / 
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M. A. B. Daß Ihr Bekenntnis mein Geheimnis bleibt, brauche ich Ihnen 
nicht weiter zu verſichern. Wie nach dem Niederſchreiben dieſer Zeilen Ihr Brief 
vernichtet wird, — ſo können Sie ſich die Vergebung Ihrer alten Schuld vorſtellen: 
ſie iſt vertilgt, aufgehoben, vernichtet. Nun glauben Sie das tapfer und ſtöbern Sie 
nicht mehr in dem abgelegten Gerümpel einer unwürdigen, unterperſönlichen Ver— 
gangenheit herum. Jetzt heißt es: Vorwärts ins Licht! 
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M. G. Eigentlich brauche ih Ihnen gar nicht zu antworten, denn die Nach— 
fohrift hebt den ganzen Brief aus den Angeln. Nur eine Warnung, die viele angeht! 
Bitte, geben Sie nicht jo viel auf Ihre Gefühle! Wie viel davon iſt auf Törperliche 
und nervöſe Einflüffe zurüdzuführen! Sehen Sie zu, daß Sie rechtſchaffene Früchte 
Shres großen „Umdenkens“ in dem Punkt an den Tag bringen, wo früher Ihre 
Hauptſchwäche ftetS wieder offenbar ward. 


TH. in Berlin. Sie fünnen Ihrer Herrin fol unnüßen Gebrauch) des 
Namens Gottes nicht verbieten. Wohl aber fünnten Sie ihr zeigen, iwie weh e8 Ihnen 
tut und wie ſchwer Sie darunter leiden. 

H. von W. Sie fragen, was Sie einem Ungläubigen antworten follen, der 
fagt: „Meine böfen Neigungen und Eigenfhaften find mir angeboren und ich bin 
nicht Shuld daran. Wenn Gott mic) erfchaffen Haben fol, warım machte er mich 
nicht fündlos? Dann fünnte ich immer noch enticheiden. So aber bin ich, wie ich 
bin und kann nichts für meine Natur.” Sagen Gie ſolch einem: Schön, Handle, 
fühle, entwicele dich doc getroft darnach, als ob dich feine Schuld träfel Bald genug 
wirft dur inne werden, dab Verantwortlichkeit, Gewiſſen und perſönliche Schuld nit 
weggeredet werden fünnen. Dann darfit du auch feinem Menjchen zürnen, der Dich 
fräntt, beftiehlt oder befchimpft; er wäre ja daran ebenfo unſchuldig, wie du an deinen 
Sünden! Es iſt ein Unterfchied, wie man fich zu feiner böjen Anlage ftellt: der 
Eine gibt ihr nad) und wird dadurd immer mehr ihr Sklave; der Andere bekämpft 
fie und wird dadurch immer freier von ihr. i 


v. T. Das Gleichnis vom ungerechten Haushalter (Luc. 16, 1—10) iſt nicht 
in einer kurzen Brieflaftennotiz abzumahen. Es gibt ca. 20 verichiedene Aus- 
legungen, die alle nicht jeden Zug befriedigend erflären. Am beiten fommt man noch 
weg, wenn man die Einzelheiten preisgibt und nur den Grundgedanken fefthält: 
wie die Slinder dieſer Welt energifcher (klüger) handeln, als viele Kinder des Lichts, 
— oder wie das Beilpiel des Zahäus etwa zeigt: erft war er ein treuer Haushalter 
de3 Mammons; als er fich befehrte und er Jeſum lieben lernte, verachtete er den 
Mammon und gab als ein jetzt ungerecht gegen den Mammon Handelnder fein Geld 
weg. Sebt fündigt ihm der Mammon die Freundihaft; nun will Zachäus gleichſam 
dent früheren Herrn noch Schaden und macht auf deſſen Koſten Gejchenfe an die 
Schuldner des Mammons, die Armen. — Schwierigkeiten bleiben aber genug übrig. 
— Bei Ihrer andern Frage (Matth. 8, 28—34) überjehen Sie 1. daß Gott Herr 
aller Dinge ift, e8 aljo ein Befisrecht der Menſchen ihm gegenüber nicht gibt und 
2. daß jene Leute Juden waren, alfo gar feine Säue halten durften. Gewiſſermaßen 
beitrafte fie der Herr für folhe Gefegesübertretung aus Gewinnfucht dur) das, mo 
mit fie gefündigt hatten. — Dazu ließe ſich die Reinigung des Tempels als Parallele 
anführen, wo er die Tiiche der Wechsler umſtieß! — = 

9. in R. Dante für den freundlichen Brief! Den Mut Habe ich aber nidt 
und die Zeit auch nicht, um die ſchwierige Frage, inwieweit der Chrijt alle feine 
irdischen Berufspflichten als einen Gottesdienst anzufehen habe, gründlich zu be— 
arbeiten. Vielleicht ift der Begriff von „Gottesdienst“ überhaupt falſch. Wir können 
eigentlich Gott gar nicht dienen, jondern er wirkt durch uns feine Werke, wenn er 
erft unfer Herz ganz zum Eigentum bekam. Die ganze Gtreitfrage hat einen alte 
teftamentlichen, katholiſchen Beigeſchmack und ftammt aus dem Gegenfag, indem fi 
die Neformatoren gegen die gejeglihe Möncherei befanden. Das Reich Gotted, wie ER 

we 
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man e3 im Himmel verfteht, ift eine Evolution göttliher Gedanken und Sräfte auf 
dem Boden und unter den Dafeinsbedingungen des natürlichen Lebens, vermittelt 
durch die fittlihe Tat der Menjchen, die fich ihrem Gott nad) feinem Willen aus— 
liefern. Da wir gegenwärtig in einem Stückwerk, in einem Miſchmaſch, in einer 
chaotiſchen Übergangszeit leben, kann fein Menſch für alle Einzelfragen unferes Kultur- 
lebens eine abfolute Norm aufjtellen, die allen andern einleuchten müßte. Wäre das 
möglih, dann finge das Reich Gotte8 an auf Erden Nealität und Herrlichkeit zu 
werden. Jetzt aber gilt noch Hebr. 2,8. 

K. in 8 Wie ich Rezenſionen fchreiben foll, ohne von meinem Standpunft 
aus zu „richten“ verftehe ich nit! Der Vorwurf ift ähnlich, wie der: „Seine Re— 
zenfionen find oft bloß perſönlich“. Sa, mein ganzes Blatt ift perjünlih und die 
Nezenfionen erft recht. Denn wenn fie nicht mehr meine perjünlihe Meinung ent» 
halten jollen, müfjen jie jchleunigft aufhören! Unperſönliche Perjönlichkeiten und 
„vorurteilöfreie” Gelehrte gibt e3 überhaupt nicht. 


Auf befonderen Wunſch bejcheinige mit Herzlihem Dank hier das Eingehen der 
Gaben von P. B. aus Berlin, M. L., C. W. und E. ©. aus Breslau bei mir. Bet 
Siegismund & Volkening find eingegangen von Frl. B. 20 Mk., von M. R. 5 Mi. 
Frl. R. 10 Mt. und Frl. ©. 2 Mi. Der Herr lohn's! 


Ai 
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„Das herrlichſte Kapitel der Bibel.“ Betrachtungen über das 
bohepriefterliche Gebet Jeſu von F. Herbit, Paftor in Barmen. 

Ein fehr verdienftliher Verſuch einmal Joh. 17 herauszuheben und feparat zu 
behandeln. Zumal feitend dieſes Verfaffers, dem neben tiefgründiger oft geradezu 
mufterhafter Exegeje die jeltene Gabe eigen, das Schriftgold gleich in gangbare Münze 
umzufegen, d. h. die einzelnen erklärten Schriftitellen fofort in furzen aber tiefen und 
treffenden erbaulihen Bemerlungen auf den inneren und äußeren Menjchen, das 
tägliche Leben und Treiben anzuwenden. A,v.d,. 


„Die weibliche Jugend der höheren Stände. Betrachtungen und 
Vorschläge von Mantoner Mofer. Zürich, Druck und Verlag | von 


Schultheß & Co. 1903. Preis 80 Pig. 
Bon unferem chriſtlichen Standpunkte aus können wir dieſes Büchlein eigentlich 
nicht empfehlen, da es im Geiſte der Frauenemanzipation gefchrieben ift und dem 
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Chriſtentum feindlich entgegentrit. Man vergleihe nur die ganz einfeitige und une 
gerechte Verurteilung der Diakoniffenfahe auf Seite 18 und 19 und die der gleichen 
Gefinnung entiprungene und abfällige Beurteilung der hriftlichen Wohltätigfeit und 
Armenpflege auf Seite 21 und 22. Und doch enthält dad Schrifthen um gerecht zu 
bleiben vom rein menſchlichen Standpunkt aus betrachtet manches Gute. So, wenn 
e3 bie jegige Erziehung der weiblichen Qugend der höheren Stände geißelt und für 
diefelbe eine obligatorifche Ausbildung in einem Berufe und defjen tatfächliche Ergreifung 
als Endziel derjelben fordert, damit fie im Falle des Ledigbleibens fich ſelbſt ernähren 
fönne, im Falle der Verheiratung aber die nötige moralifche Grundlage für eine gute 
Ehe Habe. „Der Knabe, fo jagt die Verfafferin, wird gleich von Anfang an zu einem 
Beruf erzogen. Seine Fähigkeiten, die fpätere eventuelle Ausübung des Berufes, 
kommen dabei wenig in Betracht, da er unter allen Umftänden in irgend einem Fach 
gründliche Ausbildung erhalten muß, damit er fpäter frei dafteht, ein Mann mit dem 
Bewußtſein, etwas leiten zu können, einen Beruf zu haben, der ihn für alle Zeit un» 
abhängig macht und ihm das Recht verleiht, eine gewiſſe Stellung in der menfchlichen 
Gejellichaft einzunehmen. Warum werden die Mädchen nicht ebenjo erzogen? Jeder 
Menſch habe das Recht und die Pflicht zu arbeiten und ein tätiges Mitglied der 
großen jozialen Weltordnung zu fein. Jede Frau jollte daher von Jugend an darnach 
ftreben, etwa zu wollen, etwas zu fein und etwa3 zujammenhängendes 
nugenbringendes (fei e8 auf idealem oder auf praftiichem Gebiete) zu leijten- 
Als zu diefem Zwecke beſonders geeignete Gebiete ſchlägt die Verfafferin namentlich 
die Kranken» und Armenpflege vor, in denen fie fich ſelbſt betätigt und einen jehr 
geachteten Namen gemacht Hat, insbefondere durch ihr Wirken in den Armenvierteln 
Londons. Dabei gibt fie fehr wertvolle praktiſche Winke, wie und wo namentlich in 
England die nötige praftifche Ausbildung zu erreichen fei (von Geite 25 an.) Kurz 
und gut, wenn man auch nicht alle Anfichten der Verfafferin teilen fann, man muß 
ihr doc in manchen Punkten zuftimmen. Av. 


Prof. Jul. Oscar Michael, Die Gottesherrfchaft als leitender 
Grundgedanfe in der Offenbarung St. Johannis. Leipzig, 
Janſa's Verlag. 74 Geiten. 

Für Theologen iſt das Büchlein eine höchſt interefjante, anregende Lektüre. 
Allerdings ift die Grenze zwiſchen rein fymbolifher und geſchichtlich-buchſtäblicher 
Auffaffung fließend, — fait möchte ich jagen, Sache des Geſchmacks und der eigenen 
Stellung, — aber geiftvolle Lichtblide und ſcharfe Schlaglichter, geben die Möglichkeit, 
die ſonſt oft unverftändlichen Bilder der Offenbarung doch genießen zu lönnen. Troß 
meiner verſchiedenen Fragezeichen, die bei der Lektüre entjtanden, bin ich dem Ber- 
fafjer für diefe Gabe jehr dankbar. — 


H. Petrow. Das Evangelium als Grundlage des Lebens. Aus 


dem Auffiichen überjegt. Agentur des Nauhen Haufes, Hamburg. 150 
Geiten. 
Die Vorftellung, daß in meinem Geburtsort — St. Petersburg —, befien 


gebildete ruſſiſche Kreiſe ich in ihrer religiöfen Bettelarmut zur Genüge fennen gelernt 


habe, ſolche herrliche Vorträge von einem ruſſiſchen Priefter vor vielen Taufenden 
gehalten werden können, hat mich faft zu Tränen gerührt. Die Urfprünglichkeit und 
Klarheit der Gedanken, die Originalität der Vergleiche, der evangeliihe Ton dieſer 
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Apologetik haben mir jehr wohl getan. Der einzige in einer neuen Auflage auszu- 
merzende Fehler tft die Verwendung einer naturwiffenschaftlichen Legende: als ob bie 
biertaujendjahralten Weizenkörner aus den egyptifchen Sarkophagen jet noch gefeimt 
hätten. Das ift nicht der Fall. Der betreffende Forſcher war von feinen eigenen 
Kindern betrogen worden, die friiche Weizenkörner unter jene alten gemifcht hatten, 
um dem Vater eine Freude zu machen. 


3. ©. Taster, Haedels Löſung der Welträtfel, Autorifierte Über- 
jegung von ©. Hermann, deſſen Verlag, Großlichterfelde. 60 Pfg. 

Dankenswert ift jeder Beitrag, der aus wiſſenſchaftlichem Lager kommt und 
geeignet ift, den böfen Einfluß Häckels auf unfere Jugend zu brechen. Auch bier ift 
folde Arbeit getan und zwar in vornehmer, ſachlicher Weije; darum fei dies Büch— 
lein denfenden Ziweiflern empfohlen. 


Miß ©. A. Burftall, Die Frau und das Chriftentum. Yutorifierte 
Überjegung von Frau Alice Lutter, im obigen Verlage 40 Pfg. 


Eine warme Predigt von dem hijtorifchen und inneren echt, daß dag Chriften- 
tum auf die Frau hat; allen modernen Frauenrechtlerinnen zu empfehlen. 


+ Brofefjor Godet, Die Heiligkeit des alten Teftamentes. Verlag 
v. Schaffnit, Düfjeldorf. 35 Pfg. 

Bei der an blöden Fanatismus ftreifenden Behandlung, die fich das alte Tefta- 
ment heute von Leuten gefallen laffen muB, die das Neue nicht verftanden oder er- 
lebt haben, ift die Herausgabe diefer ebenfo fchlagenden, wie geiftvollen Verteidigung 
desſelben ein Verdienſt. Es werden viele triviale Einwände in klaſſiſcher Weije zurück— 
gewiejen. 


3. Simja, Pastor in Barmen. Das Geheimnis der Perſon Jeſu. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. (87 Seiten.) 

Eine vorzüglihe apologetiſche Arbeit! Logiſch Kar, fein Wort zu viel, nüchtern 
und ſachlich, jo daß ich bei meiner Arbeit fie gern mündlich angefochtenen, juchenden 
Seelen unter meinen Hörern empfehlen werde. In der Art könnte mein alter Freund 
Simfa noch mehrere apologetiihe Hilfsbüchlein jchreiben; fie werden Studenten und 
gebildeten Laien einen wertvollen Dienft leiſten. 


Bücher, die ich nicht näher befprechen kann, weil der Raum des Blattes in keinem 
Verhältnis zu der großen Anzahl von Bufendungen jteht: 
Miffionsbüchlein, 2. verm. Auflage. Freiburg, Fleigs Verlag. 50 Pfg. 
Schon bei der erften Auflage beitens empfohlen. 


Thomas Carlyle. Arbeiten und nicht verzweifeln. Düffeldorf, Langer 
wieiches Verlag. 1,80 ME. 

Da von diefem früher ſchon von mir empfohlenen Wert ſchon das 25. Taufend 
vorliegt, bedarf es feiner neuen Empfehlung. 
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Paul Langbein. Bibelbüchlein. Stuttgart, Benzingers Verlag. 174 
Seiten. 
Für Bibellefer aus dem Bolt ein wertvolles Hilfsbuch. 


Sup. W. Nelle. Die Feitmelodien des Kirchenjahres. Gütersloh, 
Bertel3mann, 2. Aufl. 1,60 ME. 


Leider bin ih zu unmufifalifh, um den ganzen Wert diefer Charakterifierungen 
zu würdigen. Für Pfarrer, die mehr von Mufit verftehen, ficher wertvoll. 


Chriſtl. Bühne, 3 Hefte dv. Dr. 3. Lehmann. Dresden, 2. Ungelenf. 
Preis je 25 Pig. 

Mir find diefe drei Heinen Aufführungen unſympathiſch; vielleicht weil mir ein 
Bedürfnis darnach nicht vorzuliegen fcheint. 


Paul Gerhard. Um den Abend wird e3 licht fein! Breslau, Rauff- 
mann. 16 Geiten. 


Eine anfprehende Lebensgefhichte einer Sdjährigen Miffionarswitwe Für 
Miffionsvereine zum Vorleſen jehr geeignet. 


W. Schlatter. Das Lob Gottes. DBafel, Kober. 32 Seiten. 
Originell und warm gefchriebener Traftat. 


Correvon. Die Gottheit Chrifti. Verlag der Drient-Miffton, Berlin. 
63 Seiten. 
Ein warmer tiefer Vortrag; fehr zeitgemäß. 


Rev. John Urquhart. Die Bücher der Bibel oder wie man die Bibel 
leſen foll, I. Band. Stuttgart, Fielmann. 


Wer fih für das früher beiprocdhene größere Werk desſelben J— „Der 
neuern Entdeckungen“ intereſſiert, wird hier ähnliches finden. 


Entwicklung des chriſtl. Sängerbundes deutſcher Zunge in den erſten 
25 Jahren ſeines Beſtehens. Bonn, Schergens. 
Hat wohl nur für Mitglieder des Sängerbundes Intereſſe. 


P. Stein. Superintendent D. Wilhelm Hey. Berlin, Zilleſſen. 
86 Seiten. 
Ein ansprechend geſchriebenes Lebensbild. 


Graf M. dv. Korff. Ratſchläge und Winke. Hildesheim, Helmke. 


75 Pfg. 
Viel guter Stoff, zum Teil in Deutſchland noch unbekannt, iſt hier für die⸗ 
jenigen zuſammengetragen, welche an der Rettung der Seelen arbeiten. 
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W. Lamerd. Aus den Pjalmen. Autor. Überfegung aus dem Hollän- 
diichen von C. Emrich. Gütersloh, Bertelsmann. 92 Seiten, 
Zum Teil jehr warme und originelle Betrachtungen über einzelne Pfalmftellen. 


Generaljuperintendent TH. Nottelbohbm, Der Herr ift mein Licht und 
mein Heil, Predigten. Magdeburg, Holtermanns Verlag, fartonniert 
1,50 ME. 


Es find ſchlichte, warme Zeugnifje, diefe neuen Predigten des früheren Magde- 
burger Dompredigers, als Abjchiedsgabe der Gemeinde gewiß hochwillkommen. 


H. Krafft. Der Allerverachtetſte. Fünf Predigten über Se. 53, 
2. Aufl. Barmen, Buchhandl. des Blauen Kreuzes. 60 Pig. 


Mid wunderts nicht, daß diefe Fräftigen Predigten ſchon die 2. Auflage erlebt 
haben; fie tun gut gegen das abgeblafte Gerede der Modernen, die Jeſum als das 
Lamm am Sreuze nicht verjtehen. 


N. L. v. Binzendorf. Die legten Stunden unferes® Herrn und 
Heilandes auf Erden. Neudietendorf, Eifert3 Verlag. 86 Seiten. 


Es iſt Geſchmacksſache, ob jemand dieſe gereimte Paſſionsbetrachtungen 
brauchen kann oder nicht. 


©. Wiederkehr. Zur Reform des Evangeliſchen Religions— 
unterrichts in der Volksſchule. Buhl, Verlag der Konkordia. 60 Pfg. 


Zum großen Teil muß man dem Verfaſſer beiſtimmen, auch wenn er dog— 
matiſch anders ſteht. Aber durch alle Reformvorſchläge werden Feine neuen leben— 
digen Perſönlichkeiten geſchaffen; jo lange e8 an folchen fehlt, helfen die Befjerungen 
von Oben wenig. 


A. Strauß. Des Kreuzes Siegeszug! Ein Miſſions-Feſtſpiel. Bonn, 
Schergen®. 


Das fehlte gerade noch, da an einem Miffionsfeft ſolche Deklamationen er- 
tönen ſollten! 


K. Klingemann. Pilatus, ein Paſſionsſpiel. Eſſen, Bädekers Verlag. 
Ergreifend, poetiſch — aber wo ſoll dergleichen aufgeführt werden ? 


Julius Bothfeld, Stille Stunden, Lieder für Heimgefuchte. Neu— 
dietendorf, Eiferts Verlag. 110 Seiten. 


Schlichte, gläubige Lieder ohne Anfprud auf große Originalität oder er- 
greifende Lyrik. 
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Mary Jones und ihre Bibel. Aus dem Englifchen. Baſel, Kobers 
Verlag. 

Die befannte rührende Gefchichte, wie e8 zur Gründung der Britt. Bibelgefell- 
ſchaft Fam. 


6 wertvolle Mijjionstraftate, die für Miſſionsvereine jchönen Leje- 
jtoff bieten: 

1. &. Kammerer. Ein treuer Knecht des Herrn. Leben und Wirken 

des Miſſionsarztes Dr. E. Liebendörfer. Bafel, Miſſionsbuchhandlung. 


20 Big. 
. P. Steiner. PBionierarbeit im füdliden Kamerun. 25 Pig. 


. P. Steiner. Unter den Wilden vor Tanna. 20 Pfg. 
. 9 Baus. Weiß oder Rot? Latſchmi Bais Entjheidung. 20 Pfg. 
. 9. Rhiem. Senana-Geftalten. 40 Pfg. 
. €. Dinfelafer. Bonaberi. 20 Pfg. 
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Mein Reiſeplan 


Bom 8.—22. Januar: Berlin; Vom 30. Januar bis 10. Febr.: Züri 
' ausgenommen am 16. in Hamburg. „  15.—24. Februar: Hannover. 
Bom 23.—24. Sanuar: Königsberg „ 1-10. März: Nürnberg. 

(Neumark) 11019222 Suse Stuttgart und 
Am 29. Sanuar: Bafel. Eplingen. 


30h. 17, 20: Der Beter Jeſus. 


“ 


Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Woft oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bet direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Baftor ©. Keller in Freiburg t. Breisgau. 
Verlag von Otto Nippel in Hagen i. W.— Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Heft 5. | Februar 1905. 


Nahdrud verboten 
Leidjegen 


Nur wer die Schultern fich erſt wund 
Und weh am Kreuze trug, 

Wem Traurigfeit mit harter Hand 
Das Herz in Stüde ſchlug, 

Mer jo gewandert hin und her 

Und — dann den Einen fand 

Der tröjtend ihm mit Wort und Blid 
Sein wundes Herz verband, 

Der fennt ein Glüd bei aller Dual, 
Der jubelt feinem Leib, 

Der trägt jein Kreuz den ſchmalen Weg 
Und atmet Seligfeit! — 


Martha Neugebauer 


> 


Negentage der Seele 


(Bortrag.) 


Ein Regentag in der Sommerfrifchel Wer hat dergleichen nicht 
Ion felbft erlebt? Es war in Schluderbach im herrlichen Ampezzotal, 
da iſt mir's mal begegnet, daß eines Morgens, wo alle die vielen Gäfte 
d:3 gemütlichen Ploner-Franz fich auf Hochturen oder Spaziergänge ge- 
rüftet hatten, der Regen gleichmäßig vom bleigrauen, Himmel niederfiel. 
Das war eine allgemeine Verftimmung Die Einen ftanden an der 
offenen Verandatüre und befprahen die Möglichkeiten, wie es anders 
werden könnte; einige andere fehten fih zufammen zum Sfatfpiel; dort 
eine Gruppe fängt in der Verzweiflung am Morgen früh an zu fneipen; 
jene dicke Berliner Dame beſchwert fih in den lauteſten Tönen über 


* 


ſolch eine Gemeinheit. Zu ihrer Verblüffung ſchlage ich vor, wir wollten 
doch ſchnell einen Verein gründen zur Hebung des Barometerſtandes! 


Manche lachten, ſie aber hielt das, ohne mich eines Blickes zu würdigen, 
für eine neue Beleidigung. Andere ſind gefaßter und zieh'n ſich ehe 
um den verregneten Tag zum Briefichreiben zu benußen. 


Zu den Leßteren gehörte ich auch; doch wie ich aus meinem god 
gelegenen Stübchen nach den nahen Felskoloſſen fchaute, ſah ich es dort 
fih zufammenballen, wie graue Watte und der Südwind, der bon 
Stalien herüberkam, zerfegte dann oben an der ſcharfen Felskante dieſe 
zufammengeballten Wolten in taufend Heine Teen. Da famen mir fo 
meine Gedanken, die mic) am Briefichreiben hinderten, aber etwas davon 


notierte ich mir doch: denn, was ich nicht zum Schreiben brauche, dag 


fann ich vielleicht zum Reden irgendwie verwenden. 


Wie Wolfen werden? Wolken da draußen in der Natur und 


Wolfen in unferem Leben! Alles, was vom Himmel fiel, ob Regen, 
oder Erlebnifje des Herzens, Gottes Worte oder Gotied Taten in unferem 
Leben — alles was vom Himmel fiel, war füßes Wafjer, erſt bier 


unten auf Erden hat’s allerlei Beimifhung angenommen; im Meer wurde 


das Wafjer bitter und falzig, und auf Erden nahm es allerlei Geſchmack 


der Subftanzen am, durch die es hindurchgemußt. Es wird nicht anders 
wieder füß, als bis es fi) auf feine Heimat befinnt und umter brennender 
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Sonnenglut wieder auffteigen lernt. Da werden felbft die Meerwafjer 
wieder füß, da werden unfere Lebenzerfahrungen ein Segen für ung und 
für andere. 


Man könnte auch fonft noch über Wolken reden, wenn man gerade 
fein anderes Thema bei der Hand hat und ich rate jedem, der fich ein- 
mal an einem Sonntag-Nachmittag an der Hand der Bibel erbauen will, 
alle die Stellen aufzufchlagen, wo Wolfen eine Rolle fpielen! Die erfte 
Wolfenperiode, die die Erde in ihrem heißen Mantel gehalten hat, daß 
wie in einem Treibhaus die gewaltigjten Farnfräuter, Wäldern gleich 
emporfchoffen — der Herr hatte noch nicht regnen lafjen auf Erden, — 
bis zu den Wolfen, die die Sündflut heraufführten und den gewaltigen 
Umfhwung in Flora und Fauna bewirkten! oder an die Wolfe, die dem 
Bolfe Israel voranzog in der Wüſte, geheimnisvoll Feuer enthaltend oder 
Schatten fpendende Nähe des treuen Bundesgottes. Es ift auch nicht 
zufällig, daß Elias mit jener Wolfe gerechnet hat, die da aufzog vom 
Mittelmeer über den Karmel, wie eines Mannes Hand fo groß! Wie 
oft iſt das Tun einer Manneshand im ganzen Getriebe der Weltgefchichte 
eine jolche Wolfe gewejen, die nad) teurer Zeit wieder den erjten Segens— 
regen einem ganzen Bolfe gebracht! Ich denke an jene Wolfe, die einft 
auch wieder, wie eine Kuliſſe fich gefchloffen hatte, als fie Jeſus auf- 
nahm am Himmelfahrtstage! Iſt fie nicht ung geblieben, als ein Wahr- 
zeichen für die Zukunft? Ich mußte manchesmal fon ihre Verwandten 
am Himmelözelt darauf anfehen und fie fragen: „Bringt ihr Ihn ung 
nicht wieder? Wann tut fich eine von euch Seglern der Lüfte wieder 
auf umd zeigt Ihn uns, auf den die Seele wartet mit brennender Sehn- 
ſucht der brüderlichen Liebe!“ 


Aber heute wollte ich ja vom Negen fprehen! Was nimmt der 
Regen an fol einem Tage und weg! Da hängt er einem Schleier 
gleich vor der Ausficht, da macht er die ſchönen Fußpfade glatt und 
fhlüpfrig, daß man das Gehen unterlaffen muß, er nimmt einem den 
Wanderftab aus der Hand und fommandiert all den Tauſenden, die 
heute in den vielen Sommerfrifchen figen, in gewaltiger Weife: „Halt, 
Gepäck ablegen! Ihr follt heute einmal ftillefigen!” Dabei iſt noch das 
merkwürdig, feiner von uns hat ihn gemacht oder beftellt, feiner von 
uns kann ihn verſtärken oder verfheuchen, ein jeder muß ihm ftille Halten 
und ſich mit ihm auseinanderfegen, auf daß an den Tag komme, was in 
den Menjchen ftect, die fonft vajtlos im Vergnügen von Ort zu Det 
äiehen. — 
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Sit das ein befonderer Gedankenſprung, wenn ich jet von Regen- 
tagen der Seele rede! Geht's damit nicht ganz ähnlih? Wenn wir 
an ihre Herkunft denken, — e3 hat fie doch wahrhaftig feiner von und 
beftellt, e8 Tann auch feiner wa3 dazu tun, daß fie fommen, wann, oder 
wie fie fommen und wie lange fie bleiben; alfo eigentlich ohne direkte 
Schuld des Menſchen kommen fie über ihn. Unvermeidlich jcheinen ie 
zu fein; Dach und Negenfchirme gibt's dagegen nicht, alle gewöhnliche 
Beihäftigung, ſei's Arbeit, ſeiſs Vergnügen, hört ganz von felber auf, — 
man wird zur Stile — zum Einfehren in fich felbft höheren Orts be- 
fohlen. Mancher ijt darüber ſchon bis auf den Tod erfchroden geweſen, 
wenn in den glatten, gleichmäßigen Lauf feines fonftigen Treibens auf 
einmal folch ein Negentag der Seele hineinfiel. Man fagt vom Müller, 
daß er bei dem regelmäßigen Saufen und Aechzen feiner Räder ruhig 
ichlafen fünne, als hörte er nicht davon; wenn aber plöglich, ohne fein 
Zutun, die Räder ftille ftehen, dann fährt er aus dem tiefiten Schlafe 
auf: „Wenn erſt die Räder ſtocken an deinem Lebenslauf, dann wacht 
dir wohl erſchrocken die tiefſte Seele auf!“ 


Das halte ich für die erjte Wirkung folcher Regentage der Seele, 
daß man zufammenfährt, aufwacht und aufmerkfam wird für ganz andere 
Interefjen und Werte, als vorher. Mag fein, daß fich dabei zuerſt auch 
die Verſtimmung vegt darüber, daß nun die Gewohnheitsmühle ftille fteht, 
daß wir feine Ausficht haben, die uns tröftet und befreit, daß die fchönfte 
Gegend traurig und verweint ausfieht, daß unfer Lebensweg ungangbar 
wird und wir nicht von der Stelle fünnen. Das muß fommen, damit man 
wirklich von oben her zur Stille gezwungen wird. Da fcheint e8 mir manches- 
mal wie ein Unrecht, wenn dann die Leute von Zerftrenung fprechen! Was 
will man denn eigentlich zerjtrenen? Die koſtbare Zeit der Stille, die 
einem aus Barmherzigkeit von oben her geſchenkt wird, weil wir fie ung 
nie genommen hätten aus eigener Wahl? Was will man zerjtreuen? 
Die unzeritörbare Seele, die jetzt al’ ihr Intereffe von der Außenwelt 
abziehen ſoll und auf fich felber fammeln muß, wie in einem Brenn- 
punkt? Oder will man feine Gedanken zerftreu’n, die fi) unter einander 
entichuldigen und verklagen, die hin und herfahren, wie dad Weber— 
Ihifflein mit der Spule, um ein Bild zu weben des eigenen inneren 
Zuſtandes! 


Nein, man lerne doch einmal, um Gottes willen und um ſeiner 
eigenen Seele willen ſtille werden! Womit ſoll man fonft Seelen ab⸗ 
jtäuben, als mit folch geweihten Aegentagen der Seele? 
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Es könnte jegt aber zuerft die Frage entftehen, was bildet denn 
eigentlich den Negentag für die Seele? Das wird für dem einzelnen 
vielleicht jehr verfchteden fein; je nach Alter, Zeit und Lebenzftellung, 
mag e3 etwas anderes fein. KKörperliches Leiden, das einen mit einem- 
male aus der gewohnten Arbeit herausreißt und zur Stille zwingt, wird 
bier eine hervorragende Rolle fpielen. Bei manchem anderen, der in der 
modernen Weberhegung von Arbeit und Vergnügen faft zu Grunde ge- 
gangen wäre, kann e3 das Leiden der Seinigen fein, das in Gottes 
Hand dieſelbe heilfame Wirkung ausübt: ift er dann Doch gezwungen zu 
Haufe zu bleiben und zu pflegen, Schmerzen anderer mit anzufehen und 
fi) von dem fonftigen Vergnügungstaumel fern zu halten. Ich kannte 
auch Leute, die zu dem Zwed, ſolche Regentage der Seele zu erleben, 
ihre Stellung verloren, durch eine fchmähliche VBerleumdung von der 
ganzen Gejellfchaft plößlich wie abgefchnitten waren, oder durch eine 
feelifche Stimmung innerlid) unfähig gemacht wurden, dem bunten 
Reigen da draußen länger anzugehören. Mag fein, was es will! Gott 
ſegne die Stille! 

Der größte Fehler, den jebt die meiften Menfchen mit folchen 
Regentagen der Seele machen, ijt der, daß fie fofort denfen: „Was in 
aller Welt kann ich num tun, um fo fchnell al3 möglich diefe Belaftung 
los zu werden?" Darin find die Leute dann wirklich erfinderifch, beharr- 
lich, eigenfinnig und blind für ihr eigenes Wohl, daß fie, anjtatt in der 
Stille die gottgewollten Segnungen ſich zu nehmen, mit allen Mitteln 
die Stille zu vertreiben fuchen. Wohl dem, der es erfannt hat, es iſt 
ein Signal von oben her, auf das ich achten muß: jetzt will ich auch 
wirklich nicht3 dazu tun, um mir dergleichen jo jchnell als möglich zu 
vertreiben, jondern will heraus zu kriegen juchen, was denn an meinem 
Seelenleben fehlt oder krankt, daß mir dergleichen zudiktiert worden ift. 

Aber auch das halte ich für einen Fehler, wenn man gleich von 
bornherein in äußerlich unevangelifcher Weife fich felber an irgend einem 
Punkte getroffen fühlt und fagt: das habe ich mit dieſer oder jener 
Sade verdient! So rein mechanisch und äußerlich geht Gott mit feinen 
Leuten nicht um. Von dem Augenblid an, wo wir an die Berjühnung 
duch Jeſum Chriſtum find gläubig geworden, heißt es Doch über ung, 
mit der ganzen Realität eines Naturgefepes: „Die Strafe Liegt auf Ihm, 
auf daß wir Frieden hätten!“ „Wir haben nicht einen knechtiſchen Geift 
empfangen, daß wir und abermals fürchten müſſen.“ Das gäbe nämlich 
eine ganz verkehrte bittere Unterftrömung in den ganzen Segen eines 
folgen Regentages der Seele, wenn man von vornherein nur Strafe 
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darin wittern wollte; nein, es ift reine Güte und Barmherzigkeit Gotteß, 
wenn er uns überhaupt folche Zeiten ſchenkt. Aber die Seele fürchtet 
fi) mit fich felbit allein zu fein und das wird doch gerade in folchen 
Beiten das Eigentümliche an unjerem Erlebnifje fein, daß fich der Sonnen- 
ſchein der Freundlichkeit Gottes, die füße Nähe Jeſu zurücdzieht. 


Der Märtyrer in furchtbarem Leiden des Leibes hat feinen Negentag 
der Seele: er hält feinen Schmerz nur aus, zur Ehre Gottes, unter 
großer Beteiligung der unfichtbaren Welt, er fieht den Himmel offen, er 
fpürt e8: doch in Gnaden! Sein Innenleben ift wie ausgefüllt mit 
Herrlichkeit von oben. Darum empfindet fein Geilt, der eben ganz in 
Chriſto ift, nicht viel von dem furchtbaren Leiden feiner Nerven. Wir 
am Regentage find anders dran: der Regen nimmt ja auch die Ausficht 
auf die Berge, von welchen und Hilfe kommt, auf den Himmel, an dem 
unſeres Gottes Gnadenfonne lacht, auf all’ die helle Glaubenzzuverficht, 
die wir jonft wohl gehabt hatten. Darum möchte ich als da Bezeich- 
nendite an folchen Tagen gerade die Angjt der Gottverlafjenheit anjehen? 
Dder wenn ich ein Bibelbeifpiel brauchen dürfte, jo wäre e3 der Kampf 
von Safob an der Furt des. Sabof. Nicht Eſau, der gegen ihn feind- 
felig heranzieht mit vierhundert Mann, nicht die alte Jugendſünde ift 
e3, die dort den einfamen Mann in dunkler Nachtitunde, wie ein fürper- 
licher Gegner, überfallen hat. Nein, es iſt fein Gott ſelbſt, der ihm 
entgegentritt, al3 wollte er ihm fagen: „Sch habe etwas wider dich, es 
iſt deine alte, geheime, ungebrochene Natur, deine Eigenart, mit der du 
draußen in den Jahren deiner Wanderfchaft vielleicht gerade über 
Menſchen und Berhältnifje gefiegt haft, die mir zuwider ift. Seht, wo 
dur eintreten ſollſt in das Land der Verheikung, an der Schwelle der 
Heimat, muß ich dir den Eintritt vermehren, wenn du der Alte 
bleiben willſt.“ 


In unjere Sprache überjegt wiirde das heißen: es braucht nicht 
immer eine einzelne ſcharf umriffene Sünde zu fein, an die man durch 
folch’ einen Regentag der Seele gemahnt werden foll, es fann ein Charakter- 
fehler fein, gegen den wir durch Gewohnheit blind geworden find, eine 
Untugend des Temperaments, eine Zuchtlofigfeit der Seele, die ihr jelber 
nicht mehr auffällt, eine Rücjicht3lofigfeit gegen andere, die diefe müde 
geworden find uns vorzuhalten, weil doch alles nichts half, eine Leidens 
jcheu, ein geheimer Widerwille gegen Gottes Lenfen und Leiten, kurz 
etwas Geheimes von fittlicher Schädigung, was wir ohne diejen Regen 
vielleicht nie geſehen und gefunden hätten. 
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Da ift es gar fein Wunder, wenn wir, dem Jakob ähnlich, in 
jolde Stimmung hineinfommen, als wäre unſer Gebet finnlos, der 
Himmel ehern, alle Ausficht auf Hilfe abgefchnitten, ja als ob der Gott, 
den wir fonft um Hilfe anzurufen gewohnt waren, fein Antlitz plößlich 
gegen uns verjtellt habe. Wer Hätte in folchen Zeiten nicht mit einer 
geheimen Angſt, die wie eine Wafjerflut einem ans Herz fteigt, ſchreien 
müffen: „Sei Du mir nur nicht ſchrecklich, Du meine Zuflucht in der 
Not!“ Das ift auch wirklich der dunkelſte Punkt und die tieffte De- 
mütigung! Wenn jonft die Schlacht im freien Felde gefchlagen war, 
und man fich fampfesmüde und todeswund zurüclüchtete in die fichere 
Bergfeite ſeines Gottvertrauend, da konnte man neue Kraft ſammeln 
zum frischen Kampf! Iebt aber, wie das gefchlagene Häuflein, vom 
Feinde verfolgt, der Burg jich nähert, ift die Zugbrüde aufgezogen und 
aus dem einzigen Zuflucht3ort donnerts einem entgegen: „An mir allein 
haft du gefündigt und Unrecht vor mir getan! Ich Habe wider dich, 
daß du die erfte Liebe verläffeft!" 

Alles fteht auf dem Spiel: ſoll nicht volllommene Verzweiflung 
Leben und Glauben und alles vernichten, jo muß fofort irgend eine Hilfe 
eintreten, aber woher jol die fommen? Wenn ich meiner fleinen damals 
dreijährigen Tochter mal einen bejonderen Schreden einjagte, indem ich 
mein Antlit verjtellie und mit hohler Stimme auf fie einredete, Tonnte 
fie wohl zuerjt mit aufgerifjenen Augen mich erjchroden anftarren, dann 
aber wußte fie feinen andern Nat: bligfchnell ſchwang fie fich auf meinen 
Schoß, umklammerte mit beiden Armen meinen Hals, legte ihre Wange 

dicht an meine und flüfterte: „So, jebt bin ich doch ganz nahe bei dir! 
Set habe ich feine Angft mehr!" Das ift derfelbe Kat, den Auguftin 
‘gab, wenn er jagt: „Fürchteft du dich vor Gott, fo fliehe zu Ihm!“ 
Das ilt derfelbe Weg, den Jakob gegangen ift! Er hat ſich gerade an 
den Goit, defjen Zürnen ihn zu zermalmen drohte, mit um jo ftärferem 
Vertrauen angellammert, Ihn umfaßt und gefagt: „Sch laſſe Dich nicht, 
Du ſegneſt mich denn!" Es ift, als ob man jprechen möchte: „Ja, Du 
haft vecht, ich bin ringsherum fehuldig, ich kann nicht? zu meiner Ent- 
ſchuldigung jagen, aber ic; glaube an Deine Barmherzigkeit! Ich weiß, 
daß Du mich nicht richten willft, um mich zu vernichten, fondern daß 
heimlich hinter Deinem brennenden Antlig Dein Herz voll Liebe gegen 
mich wogt, wie ein zurücgedämmter See, der nur die Stelle jucht, wo 
er endlich den Damm durchbrechen Tann. Ich Tenne Dein Geheimnis: 
Deine Barmherzigkeit ift größer als Dein Gericht, Du willſt mich durch 
das alles nur dazu zwingen, daß ich von mir felber los komme und mit 
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ganz neuen Ketten der Liebe an Dich gebunden werde! Seitdem mir 
das klar geworden ijt: an diefem gejegneten Regentage der Seele haft 
Du Deine Abfiht erreicht, da bin ich vor Dir, bei Dir, als das Kind, 
dag num erft recht nicht von Dir los kommen kann, und num erft vecht 
nur leben will von Deiner Barmherzigkeit!” 

Habe ich nicht recht? Kann es denn überhaupt darauf anfommen, 
mich wirklich in folchen dunklen Zeiten zu verlaffen? Nein, einmal hat 
Er Einen verlaffen, der Ihm immer treu gewejen war, aber das war 
um unferetwillen, daß Jeſus am Kreuze hat rufen müffen: „Mein Gott, 
mein Gott, warum Halt Du mich verlaffen!” Seither gilt die andere 
Regel: „Sch will dich nicht verlafjen noch verfäumen!” Man made fi 
doch Kar, wie die Sache eigentlich fteht. Für wen fteht denn mehr auf 
dem Spiel, wenn ich in folcher Gottverlafjenheit an Ihm irre werde 
und zu Grunde gehe? Für Ihn oder für mich? Gehe ich wirklich zu 
Grunde, nun fo ift ein geringes Menfchentind in der Verſuchung nicht 
beftanden, hat nicht ausgehalten und geht einem Berderben entgegen, daß 
e3 ja fchließlich auf andere Weiſe Hundertfach verdient hatte. Aber was 
wäre dann mit Ihm gefchehen, der in Seiner Schrift und durch Seinen 
Sohn nicht müde wird uns Seiner Treue und Barmherzigkeit zu ver— 
fihern, und der in allen Tonarten um Glauben und Vertrauen bittet? 
Er hätte Seinen Kredit in aller Welt verloren, fein armes Menfchenkind 
dürfte jemals wieder in feiner Not an Ihn appellieren, der ein einziges— 
mal wortbrüdig geworden wärel Es ift das ein Gedanke, den wir 
nicht zu Ende denken können: er widerfpräche der Erfahrung aller Kinder 
Gottes, er fchlüge der ganzen Schrift ind Angeficht, nein, Er fann gar 
nicht anders, als mit Barmherzigkeit und Treue ſich gegen ung verhalten: 
Er ift getreu, Er kann fich felbft nicht leugnen! Und wenn e3 weiter 
nicht3 wäre, wa3 der Negentag der Seele mid; gelehrt, als nur dieſes 
Eine, es wäre der Tränen und des Leides, der Dunfelheiten und der 
Demütigungen wert, daß man den Goldgrund der ewigen Treue feines 
Gottes perſönlich für fich aufs ftärkjte erfahren. 

ragt jemand noch nach anderen Wirkungen folder Negentage der 
Seele? Der Sonnenfchein allein macht die Wüfte, fagt ein arabifches 
Sprihwort und Hiob fragt nicht umfonft: „Kann Gras wachſen ohne 
Waller?" Was würde aus dem Wachstum unjeres Glaubens, was aus 
der Vertiefung unferer Erkenntnis, was aus der Stärkung unferer Liebe 
zu Ihm werden, wenn man nicht durch folche Erfahrungen hindurch ge= 
gangen wäre! Alle Erkenntnis der Schriftwahrheit, jo lange fie rein 
theoretiich nur in unferem Denken eingefapfelt ruht, nüßt nichts. Feſt 
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wird das Herz erſt, wenn es an folchen Abgründen vorüber geführt 
worden ift, und Ear wird das Auge erſt durch die Tränen an folchen 
Regentagen der Seele. Was wäre aus meinem Leben geworden, wenn 
ich nicht viele ſchlafloſe Nächte gehabt hätte, in denen Gott Beichte hört 
und fi mit uns befpricht, wie ein Mann mit feinem Freunde! Und 
die Klarheit des Blickes! Wird doch durch nichts anderes fo mancher 
verdunfelte Seelenftaub aus den Augen gewafchen, als durch die Tränen 
folder Tage! Jetzt aber wird, wenn man fie durchlebt hat, — ähnlich 
wie im Hochgebirge nach dem Negentage, die Ausficht Mar: jetzt Tann 
man große Blide tun in die Gnadenabjicht eines folchen Gottes mit ung 
und mit anderen und Ihm zutrauen lernen, was Er fir große Abfichten 
noch ausführen will und wird an denen, die Ihn lieben. So kommt 
man zu dem Effekt, mit Paulus fprechen zu lernen: „Denn ich bin 
gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürftentümer noch 
Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch 
Tiefes, noch feine andere Kreatur mag uns fcheiden von der Liebe 
Gottes, die in Chrifto Jeſu ift, unferem Herren." Darum feid mir ge- 
fegnet, ihr Negentage der Seele! — 


1. Zur Ruhe 


Ein Sternlein leuchtet ſchon 

Im blaffen Abendicheine; 

Sch lafje nit davon, 

Sch ſehe nur das eine. 
Ein Schiff fährt unten noch 
Mit Lichterglanz zu Lande; 
Das Sternlein leuchtet Hoch 
An feinem Himmelsjtande. 


Sch gebe darauf acht, 
Wie wenn e8 mein gedächte 
Und einen Gruß zur Nacht 
Vom Himmel niederbrächte. 
Wie wenn zum Tagesſchluß 
Ein jeder Gram hienieden 
Nun Ruhe finden muß 
Und jedes Herz den Frieden! 
Mein Herz geht aufwärts Hin 
Vom Meeresnactgetriebe 
Sch fuche, bis ich bin 
In meines Gottes Liebe. 
Sch fchlafe fill zur Nacht 
Nun ein beim Brandungstoben; 
Sch bin in Himmelswacht, 
Geſchaut, geliebt von oben. 


2. Der Schatten 


Ein Grashalm ftand am Strande 

Im Seeluft-Morgenhaud, 

Und auf dem weißen Sande 

War ſchwarz fein Schatten auch. 
So viel ich Sand auch immer 
Auf dieſen Schatten warf, 
Verdeckt doch ward er nimmer, 
Er blieb ſo ſchwarz und ſcharf. 


Da bog ich ſanft zu Grunde 
Den ſchlanken Grashalm dort; 
Und ſiehe, zur Sekunde 
War ganz der Schatten fort. 
Den Schatten meines Lebens 
Beftreue gleichfalls ich 
Mit dem und dem vergebens; 
Troß allem zeigt er fi. 


Da weiß ich nicht zu biegen, 

Da weiß ich feinen Nat, 

Die Sache wegzufchmiegen, 

Die diefen Schatten hat. 
Da muß mein Heiland kommen, 
Der greift erbarmend zu: 
Die Schuld ift meggenommen, 
Der Schatten auch im Nu. 
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„Charakterloſe“ 


Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


Motto: „Wir ſäen eine Tat und ernten eine Gewohnheit. 
Wir ſäen eine Gewohnheit und ernten einen Charakter. 
Wir füen einen Charakter und ernten ein Schidjal.“ 


V. 


Es war etiwa ein halbes Jahr fpäter. Die Sanuarfälte war mit 
Sturm und Schnee gelommen, und draußen war e3 heute Abend jo un- 


wirtlich als möglid. Der Schnee fegte duch die Straßen von Rhein— | 


ftadt, häufte fih an fihern Eden zu hohen Wehen an und baute funft- 
gerecht feine, weiße, Iuftige Saloufien an die befrorenen Scheiben, bis 
ein rauherer Windftoß fie wieder Herunterbliee. Wer auf der Straße 
daherging, beeilte fich unter Dach und Fach zu kommen. 


Um fo traulicher pflegt e8 an folchen Winterabenden in der durch» 


wärmten Stube zu fein, wo „im des Lichtes gejellige Flamme jammeln 


fi) die Hausbewohner“. Warm war e3 auch in der behaglich ein- 
gerichteten Wohnung von Fräulein Karin Kimming, jo warm, daß die 
ſchöne bräunliche fiamefifhe Kate mit den merkwürdigen blauen Kinder- 


augen gar nicht nötig gehabt hätte, auf ihrem weichen Polſter am Ofen 
zu liegen. Aber traulich und gemütlich war es nicht. Denn Fräulein’ 
Karin hatte heute wieder ihren garftigen Tag, wofür die gefurchte Miene 


ihrer armen, jungen Gefelichafterin Zeugnis genug ablegte. Konnte fie 
es doch an folhen Tagen ihrer Herrin in feinem Stüd recht machen. 
Da Hatte fie es fchwerer als die Magd, die ihre Pflicht tat und im 


übrigen fich bei ſolchem Wetier außer Hörweite hielt. Elife Mammert 
aber hatte gerade an folchen Tagen doppelte Pflichten: Halb follte fie 
Pflegerin jpielen, halb war fie dev Gegenftand unaufhörlicher Sticheleien. 
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Eben war der Nachmittagstaffee vorüber, die große Fußlampe mit 
dem grünen Schirm angezündet und Elife follte vorlefen, während 
Fräulein Karin mit einem Plaid halb zugededt auf der Chaifelongue 
lag. Die Augen halb gefchloffen, einen verzweifelten Zug um den 
feinen Mund, fo lag fie da ein Bild des Jammers, obwohl der Arzt 
ihr am Vormittag noch gejagt hatte: 

„Rehmen Sie e3 mir nicht übel, Fräulein Kimming, aber Sie find 
gar nicht fo frank, wie Sie es glauben. Alle Ihre Drgane find gefund 
und bei Ihrer Art von Nervofität bedürfen Ste nur einer refoluten 
Willensanftrengung, vielleicht auch einer ordentlichen Arbeit, die Ihr 
Leben ausfüllte. Beſſer als Phenacetin oder Eitrophen wäre für Sie 
ein Lebenszwed, eine Beichäftigung, die nicht von Ihrer guten Laune 
abhängig ift, fondern Sie von der Beachtung Ihres eigenen Zuftandes 
abzuziehen imftande wäre.” 

Elife lad, wie es gemwünfcht ward, mit Halblauter Stimme aus 
einem religiöfen Roman, der jonft ihre Herrin fehr intereffierte, Seite 
für Seite vor. Plötzlich wurde fie unterbrochen: 

„Laſſen Sie doc dieſes fade Zeug,“ rief ihre Herrin unmillig. 
„Nehmen Sie lieber eine Handarbeit und unterhalten Sie mich!“ 

Gehorfam folgte die Gefellfchafterin und verfuchte bald vom letzten 
Miſſionskränzchen, bald vom Wetter, bald von der Politik oder von ge- 
meinfamen Belannten zu reden. Heute verfchlug aber alles nichts. 

„Sie find doch eigentlich entfeglich langweilig, life," murrte 
Fräulein Karin, „können Sie denn gar nicht von irgend etwas anderem 
reden?” - 

„Run, Fräulein Kimming, dann muß id; Ihnen erzählen, was ich 
heute Morgen, wie ich die Einkäufe in der Stadt beforgte, in dem 
Heinen Gemüfeladen an der Langftraße erlebt habe. Grade wie ich da 
mit der Frau über die Preife handelte, kam ein abgehärmtes, elend aus— 
jehendes Weib herein, fette fid, neben den Eingang auf eine leere Kifte 
und fing an bitterlich zu weinen. Wie das fo geht, wenn wir Frauen 
andere weinen fehen, regt fich unfer Mitleid, und ich frage nad) der 
Urſache. Da erzählt fie, daß ihr Mann ohne Arbeit fei und nad 
Duisburg gegangen fei, um dort welche zu ſuchen. Seit acht Tagen 
wäre feine andere Einnahme im Haus, als die paar Grofchen, die der 
ältefte Junge fich morgens als Ausläufer in einem Geſchäft verdiene. 
Jetzt fei er heute Vormittag auf dem Glatteiß geftürzt und habe fich die 
rechte Hüfte dermaßen zerfchlagen, daß ihn die Polizei ins Krankenhaus ge— 
fhafft Habe. Wie fie jegt mit ihren fünf Kindern auskommen jolle, 
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wiffe fie nicht, da feine Kohlen und fein Brot im Haufe fei, dazu ſei fie 
die Miete fchon feit zwei Monaten fchuldig.“ 

Fräulein Karin machte eine ungeduldige Bewegung mit den Schultern 
und ein häßlicher Zug flog um die fchmalen Lippen. 

Elife mochte das nicht bemerkt haben und war der Meinung, daß 


fremde Not von eigenen Heinen Bejchwerden am leichteften abziehe, darum 
fuhr fie unentwegt fort: 


„Da habe ich gemeint, ich müfje der armen Frau etwas helfen 
und gab ihr zwei Mark, um einen Scheffel Kohlen und etwas Efien zu 
kaufen. Borfichtshalber hatte ich mir ihre Adrefje gemerkt und bin auf 
dem Heimweg die vier Treppen hinaufgegangen, um mal nachzujehen, 
wie es jtände. Ach, ich fage Ihnen, Fräulein Kimming, das war fchred- 
Gh! Kein ordentliches Stüd Möbel mehr in der falten Manjarde. Die 
zwei Schulkinder waren nicht daheim. Aber die drei kleineren hockten 
im Bett, ſchmutzig und elend, und wie ich näher fam, jah ich, warum 
fie fih unter dem ſchmutzigen Federbett zufammenfauerten; fie hatten faſt 
gar nichts an, und dabei der Froſt! — Seht tat es mir leid, daß ich 
nicht mehr Geld hatte, um diefen armen Leuten helfen zu können.“ 


Karin machte eine heftige Bewegung mit dem Oberkörper und 
fagte ſchnell: 

„Da müffen Sie Ihre Bettelet wo anders anbringen. Sie willen, 
daß ich Fein Vermögen habe, jondern bloß To viel, um zur Not jtandes- 
gemäß Ieben zu können. Dabei wird man noch von allen Seiten ge- 
drängt, bald bei dieſem Verein, bald bei jenem einzutreten, und alles 
fpefuliert auf unfere Taſche. Es gibt ja Armenpflege, Stadtmilfion und 
dergleihen genug, mögen ſich die Leute doch dahin wenden, wo man 
einen Sport daraus macht, in Wohltätigkeit zu glänzen. Sie find doch 
jegt fchon ein ganzes Jahr bei mir und follten wifjen, daß ich mich auf 
dergleichen nicht einlafje. Denn, wenn man es auch wirklich fünnte, wo 
ift die Grenze?“ E 

„Ich dachte nur,“ hob Elise ſtockend an, da jchellte es, umd der 
Briefbote brachte einen eingefchriebenen Brief. - 


Das war eine Seltenheit, denn Karin empfing nicht viele Briefe, 
und fie fchien alle Nervofität über der Spannung vergefjen zu haben, 
was wohl der Brief ans Berlin bringen mochte. Vielleicht regte ſich 
auch gerade beim Anblick diefer Handichrift ihre Gewiffen. Wenigftens 
war fie aufgeftanden, ſchnitt den Umſchlag eilfertig auf und las, wie folgt: 
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„Liebe Schweiter! 


Da meine beiden legten Briefe an Dich unbeantwortet geblieben 
find, und die Sache doch jehr drängt, wage ich es noch einmal — ein- 
geichrieben — Dir meine Bitte vorzutragen; e3 wäre ja auch möglich, 
daß Du die beiden Vorgänger gar nicht befommen hätteft. Alfo kurz, 
ih bitte Dih um einen ganz bejonderen Liebesdienft: Ich habe hier 
in Berlin, während einer Gefchäftsreife ein allerliebftes junges Mädchen 
tennen gelernt. Lilian Mac Alton ift eine Sängerin, die ganz allein 

. in der Welt dafteht. Jetzt ift fie Iungenleidend und weiß nicht, wo 
ſie fich, mittellos wie fie ift, zum Ausruhen und Pflegen zurücziehen 
fönnte Wenn Du fie nur einmal fehen würdeft, müßteft Du fie lieb 
gewinnen. Ich Hatte mir gedacht, Du folltejt fie auffordern, auf 
einige Monate zu Div nad) Rheinſtadt zu fommen. Haft Du doch 
mindeſtens zwei Zimmer mehr in Deiner Wohnung, als Ihr wirklich 
braucht. Du hätteft eine Dein Leben bereichernde Beichäftigung, und 
die arme Lilian hätte ein Heim. Es verfteht ſich von felbft, daß ich 
den Koftenpunkt übernehmen würde Aber was man nicht kaufen 
fan, ift eben die freundliche Aufnahme, das Heimatsgefühl für ſolch 
ein ſchutzlos in der Welt daſtehendes Mädchen. Mir ſchien auch, es 
wär ein guter Weg, wenn ich Dich um diefen Liebesdienft bitte, die 
Brüde wieder zu fchlagen, die feit der unjeligen Erbſchaftsgeſchichte 
zwiſchen ung niedergerifjen war. Da die Sache drängt, fann ich nur 
noch bis Dienstag auf Deine telegraphiiche Antwort warten. Sollte 
auch diefer eingefchriebene Brief feinen andern Erfolg haben als feine 
Borgänger, muß ich irgend wie andern Rat zu fchaffen juchen. 

Mit herzlichem Gruß Dein Bruder Alphons.“ 


Eine hohe Röte bedeckte die feinen Züge der Lefenden. Sie knickte 
den Brief unmutig zufammen, ftedte ihn in die Taſche und ſank wieder 
haltlos auf ihre Chaiſelongue. Am liebſten hätte fie vor Aerger darüber, 
dag ihr Bruder fie mit ſolchem Anfinnen nicht in Ruhe ließ, laut ge- 
weint. Das fehlte nur noch, daß fie bei ihrer Nervofität fol ein 
frantes Menfchentind ins Haus nehmen müßtel Wie unglücklich fam fie 
fi} eben felber vor, und niemand ſchien recht Mitleid mit ihr zu haben: 
ihre Pflegerin nicht, der Doktor nicht, ja ſelbſt dev von ihre bisher 
heimlich jo ſehr verehrte Paſtor nicht. 


War fie doch vorigen Samstag Abend nahe daran, irre zu werden 
an ihm! Denn wie fie den Tee in feiner Familie genommen und nachher 
mit ihm allein gemefen, hatte fie wieder ihr Jammerlied über ihr 


125 


unglüdliches Leben und ihre Nervofität angeftimmt. Da hatte der fonft 
fo ruhige und ftet3 freundliche Mann eine Energie gezeigt, die ihr 
empörend und beleidigend im höchſten Grade erfchien: 


„Willen Sie, Fräulein Kimming, wie Sie mir vorfommen?” hatte 
er gejagt. „Wie jemand, der fich ſelbſt mutwillig an feiner Seele 
Schaden tut. Wenn Sie für jemand anders leben wollten, wenn Sie 
fich beteiligen wollten an unferen Bereinen, an der Sonntagsſchule, an 
Kranfenbefuchen, was könnten Sie für ein gejegnetes Werkzeug werden. 
Statt defjen bohren Sie fih in felbftfüchtiger, verblendeter Weife in 
Ihre Krankheit Hinein und fteigern dadurch alle Symptome derjelben. 
Menſchen, die nur an Ihre Ruhe denfen, die immer nur in Angft find, 
daß hier oder dort ihnen ein Lüftchen fehaden könnte, die der Meinung 
find, ihr Lebenszweck wäre ihr augenblickliches, perjünliches Wohlergehen, 
betten fich felbft bei lebendigem Leibe ins Grab. Allmählich werden 
ihre Sinne und Nerven durch die lange Verwöhnung immer empfindlicher 
und fränter. Ihr Geift ift gar nicht mehr imftande, einen refoluten 
Stoß der Außenwelt elaftifh zu überwinden, und ich fage, es kommt, 
wenn Sie fi nicht bald raten lafjen, foweit, daß aus ſolchen fitt- 
lichen Unterlafjungsfünden fih eine wirkliche unheilbare Krankheit 


entwidelt. Sie wollen gläubig fein und leſen viel in Gottes Wort. 


Haben Sie noch nie den Ernft der Mahnung empfunden: wer nicht 
arbeitet, jol auch nicht eſſen? Mir fcheint, e3 iſt eine Ironie des 
heiligen Gottes, der fich in feinen Naturgefegen auch nicht fpotten 


läßt, daß, wenn man fich ängſtlich vor jeder Selbftverleugnung und 


Aufopferung zurüdzieht, man an feinen eigenen Wünfchen zu grumde 
geht. Man will allein fein, um fich ſelber zu eben und zuleßt 
gibt e3 ein grauenvolles Alleinfein, daß man zu niemand mehr paßt, 
und feiner einem die Liebe entgegenträgt, ohne die ein Menjchenleben 
undenkbar ift.“ 


War das eben mit Alphons Brief auch wieder eine folche Gelegenheit, 


oder mit der Geſchichte von jener armen Frau aus dem Gemüfeladen, wo ihr 


Gott eine Hand bot, felbft etwas von der Medizin zu nehmen, die der 
Paſtor ihr angepriefen? 


Nein, fie wollte nicht, fie konnte nicht aus ihrem eingefponnenen 


Leben heraus. Wenn dann wirklich der Baftor und der Doktor feine 


Heilung und Hilfe für ihr Leiden mehr mußten, dann würde fie 
jelbft Schritte tum. Anftatt felbftmörderifh fih um fremder Leute 


126 


a 


Not zu kümmern, würde fie ihren Yanggehegten Plan ausführen. 
Elife entlafjen, die Magd auf ein viertel Jahr nah Haufe ſchicken 
und fie jelbft wollte in folche chriftliche Anftalten reifen, wo doch 
fo mande andere Leidende Hilfe, Verſtändnis und Heilung ge- 
funden hätten. (Fortfegung folgt) 


Sein Blick 


Es trat der Herr vor einen reichen Mann 
Und ſchaut ihn lange, lange prüfend an. 
„Was willft du Herr, was fragt dein ernfter Blick? 
Sieh, ſchuf ich nicht der Meinen ganzes Glüd? 
Und gab ich nicht mit übervoller Hand 
Den armen Brüdern rings im weiten Land?“ 
Der Heiland fchweigt und ſchaut ihn forfchend an 
„Sch lebte ftet3 al3 ehrenwerter Mann, 
Frag’ die mir fremd, frag’ die mir innig nah, 
Ob einer je ein Lafter an mir jah.“ 
Der Heiland fchaut ihm feit ins Aug’ hinein. 
„Herr, alles wird vor deinem Blide Fein, 
Und was ich hab’ und tat fällt in den Sand, 
Und mir bleibt nicht3 al3 nur ein dünn Gewand, 
Damit ich Hülle meine Blöße ein. 
Ach, wende dich, ſchau nicht fo tief hinein!“ 
Durchdringend ſchaut des Heiland Blid auf ihn. 
„Muß ich den Schleier von der Seele zieh'n? 
Ah, Heiland ſieh, da liegt ein großer Stein 
Und drücdt jo fchwer, das find die Sünden mein. 
Die Sünden alle, die dein Blick gefucht, 
Bufammen brech’ ich unter ihrer Wucht.“ 
Da ſchaut der Heiland ihn voll Liebe an: 
„Das wollt’ id) nur, törichter armer Mann! 
Warum du nur fo lang gezögert haft 
Kun wirf fie ab und gib mir deine Laſt!“ 

Halgar Holmen 
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Ein trüber Novembertag ging feinem Ende zu; die Sonne Hatte 
fich heute überhaupt nicht fehen lafjen; fchwer und bewegungslos hingen 
die Wolfen über der Erde, fein Windhauch trieb fie auseinander, fein 
Lufthauch zog durch die Bäume, an denen welf und fahl die Blätter 
darauf warteten, daß fie zu Boden gefchüttelt würden, damit er fich in 
fein Sterbefleid Hüllen fünne. 

Es war fo grau von früh an, daß man kaum den Anbruch des 
Abends bemerkte und ermüdend legte fich diefer Tag auf die Herzen 
der Menjchen, vor allen derer, die traurig waren; Alles erzählte vom 
Bergehen des Lebens, mahnte an das Schwinden des Irdiſchen. 

Auf einer breiten, fandigen Landitraße, die von Weiden eingefaßt 
war, fuhr ein leichter offener Wagen der Bahnftation einer Heinen Stadt 
zu. Die Pferde fchienen einen weiten Weg Hinter fich zu haben, un— 
luftig trotteten fie einher, auch der Kutſcher war jchlechter Laune und 
brummte ab und zu ein bedauerndes Wort, das an feine Pfleglinge ge- 
richtet war. 

In dem Wagen jaß ein Mädchen in Trauerfleidern. Sie ſchaute 
mit ihren großen dunklen Augen in den traurigen Nebelabend hinein, 
ohne viel auf Wetter, Weg, Kuticher und Pferde zu achten. Sie war 
wohl dreikig Jahre alt, jedoch ließ der Ausdruck ihres Gefichtes fie älter 
ericheinen, weil fie gar fo ernft und nachdenklich ausſah. 

AS fie die Station erreicht hatte, war es finfter geworden; eine 
halbe Stunde bi3 zum Abgang des Schnellzuges, der nur hier einmal 
auf dem Wege nach der Hauptftadt der Provinz hielt, weil einer der 
reichen Magnaten derfelben in der Nähe wohnte, hatte fie noch zu warten 
und brachte fie diefelbe in dem fchlecht gelüfteten, fpärlich erhellten Heinen 
Warteraum zu, müde, rejigniert durch Sorgen, die ſelbſt einem ftarfen 
Herzen zeitweife die Tatkraft lähmen. 

AS fie nachher allein im Koupée faß, für längere Zeit endli E 
fiher, daß niemand fie beobachten fonnte, gab fie alle Selbftbeherrfgungg 
auf, das Leid, das fie erfüllte, war fo groß, daß fie es kaum noch er- 
tragen konnte und bitterlich weinend lehnte fie fi in ihren Sig zurüd, 
faſſungslos bebte ihre fchlante Geftalt in dem Kampfe um Ergebung in ihr Los. 
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Rah und nach beruhigte fie ſich und nun flogen ihre Gedanken 
den langen traurigen Weg zurüd, den fie in den legten Jahren gegangen 
war; während der Stunden, die vergingen, ehe fie am Ziele war, 
durchlebte fie noch einmal die Vergangenheit, deren ernſtem Abſchluß fie 
nun entgegenfuhr und in deren Berlauf fich fo vieles verändert und 
aus der jonnigen Jugend fie in die ſchwere, ftrenge Lebensſchule ge- 
führt hatte. 

- War fie Ddiefelbe, die einft voller Frifche und Heiterkeit, gehütet 
und verwöhnt von jedermann in der fröhlichen Künftlerftadt Süddeutich- 
lands lebte, umringt von allen Annehmlichkeiten und Anregungen der 
vornehmen Welt? War fie diefelbe Maria v. ©., die jeden neuen Tag 
vol Freude und Lebenskraft begrüßte, die hier allein mit Todezleid im 
Herzen einer ernjten, dunklen Zukunft entgegenfuhr? 

Ihr Vater nahm einjt eine hochgeehrte Stellung ein, auf feinen 
Rat Hörte man mit Achtung, fein Haus zu betreten war eine von vielen 
gejuchte Ehre, fein Geift, fein Wiffen wurden bewundert und die be 
fannteften Gelehrten, Künjtler und Politiker verkehrten gern bei ihren 
Eiteen, weil fie hier Verftändnis für ihre Intereſſen fanden. 

Die Mutter hatte vor allem große Liebe für die Kunft und vie 
Verſtändnis für dag literarifche Leben der Stadt und wußte die Freude 
daran auch bei der Tochter zu wecken. Die großen Feſte, die der Gatte 
vor allem liebte, die zu veranftalten er viele Sorge trug, Die glänzende 
Gejelligleit, in der ſich feine Talente von der beften Seite zeigen konnten, 
ermüdeten fie und es betrüdte fie oft, daß er faſt nie Zeit für die eigene 
traute Häuslichleit hatte. 

Wenn Maria aber an jene Jahre dachte, traten vor allem einige 
Monate in das hellſte Licht, Das war jene Zeit, wo fie die Liebe eines 
Mannes gewonnen hatte, der ihr ganzes Denken erfüllte Ihr Vater 
war zuerjt unzufrieden gewefen, weil er einen reichen, vornehmen Gatten 
allein für würdig hielt, fein Schwiegerfohn zu werden. Als er aber 
ihlieglih in die Verlobung jenes ernten, einfachen Mannes mit der 
Tochter willigte, da blühte diefelbe zu voller Schönheit und Lieblichkeit 
auf und zeigte einen Reichtum an Liebe, Güte und Frohfinn, der jeden, _ 
der mit ihr zufammen fam, erfreute. 

Bald darauf zogen jene Wolfen in ihrem Leben auf, deren Schatten 
es noch jet verfiniterten. Maria achtete in ihrem Glück zuerſt nicht 

darauf, wie ſehr der Vater fich nach und nach veränderte, wie einfilbig 
und veizbar er immer mehr wurde, wie jehr der Verkehr mit den 
Freunden abnahm, bis aud für fie der Tag fam, wo ihr die Augen 
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dafür aufgingen, daß eine furchtbare Eorge die Eltern belaftete und ein 
Unglüd vor der Schwelle ihres Haufe ftand, defjen Eintritt fie alle 
zu grunde richten mußte. 

Mit quälender Genauigfeit ftanden jene Stunden wieder vor ihr, 
wo der Vater vor das Gericht gefordert wurde und fi) auf Jahre 
hinaus die Türen des Gefängniffes Hinter ihm zutaten, jener Augenblid, 
wo die Mutter fie fchroff zurüchwies, fich in ihr Zimmer verfchloß und 
dann, ald fie endlich wieder zu ihr trat, wie verjteinert von Herzweh 
ausfah. Nie vergeffen konnte fie die entfeglichen Wochen, wo der Name 
des Vaters in allen Zeitungen ftand, weil deſſen Träger feine Ehre der 
Verſuchung geopfert Hatte und dazu fam auch noch das demütigende Zu- 
fammentreffen mit früheren Freunden, deren verlegene Freundlichkeit fie 
faum ertragen konnte. Dann folgte der Entfchluß der Mutter, ihr den 
Brautring abzufordern, weil fie eine Verlobung löſen wollte, die für 
einen Mann mit einem Mädchen ihres Namens zur Laft werden fonnte. 
Maria hatte nicht ein Wort dagegen gejagt. Sie hatte ihren Bräutigam 
zu lieb, um den Gedanken ertragen zu können, ihm irgendwie nur 
hindernd im Wege zu ftehen, aber an den Jammer, der damals ihre 
junge Seele erfüllte, konnte fie auch heute nur mit tiefem Beben denen. 

Dann ordnete die Mutter fo ſchnell wie nur möglich die verwirten 
Fäden, die fie umwickelt hatten, Löfte den Zufammenhang mit den Ver— 
bältniffen, in denen fie einft glüdlich gemwefen war und zog auf den 
Wunſch des Familienrates nach einer Stadt in Norddeutfchland, wo fie 
eine befcheidene Häuslichkeit einrichtete, der Maria und eine alte treue 
Dienerin vorstanden. 

Mit mehr Kraft als man ihr zugetraut hatte, leitete Frau dv. ©. 
alles in die neuen Wege Als fie nun aber Zeit hatte an-fih zu 
denken, fühlte fie fat erdrücdend die Wucht ihres traurigen Geſchickes; 
e3 hatte fie zu unerwartet überfallen. Nie hätte fie den Gatten einer 
folchen Tat für fähig gehalten und gerade dieſes Findlich-reine Vertrauen 
hatte ihn immer wieder bewogen, ihr alles zu verfchweigen; wie ein 
Blinder war er den Weg weitergegangen, der im Abgrund endete md 
nun blieben die Seinen in Jammer und Herzeleid zurüd. Nie hatten 
die beiden Frauen eine Hilfe nötiger gebraucht als jet, wo fie fremd | 
und betrübt allein ftanden und doch nicht wagten, ſich anderen zu nahen, 
weil fie mußten, daß jeder ihre traurige Gefchichte kannte. x 

Aber, wern wir Menfchen feinen Halt wiffen, dann will der Herr 
ung alles fein. Wohl denen, die, wenn die Welt die Hilfe verfagt, un 
Ihm kommen, bei Ihm Erſatz fuchen für das, was fie verloren. Eee 
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wird ihren Rat und Schuß geben! Er, der noch feinen verachtet hat 
oder hinausſtieß, der zu Ihm flüchtete! 

Maria und ihre Mutter Hatten ſich früher zum Herrn gehalten, 
wie viele andere, fie gingen hin und wieder in die Kirche, fuchten unflar 
und verworren Ihm zu dienen, aber es war laues Chriftentum, das 
noch feine Macht in ung geworden ift, die unfer ganzes Sein beherrſcht. 
Nun erſt trat der Herr in ihr Leben ein, indem Er den gemaltigen 
Hebel der Not gebrauchte, der alles Beftehende ausriß, das Halbe und 
Unflare vernichtete, um dann die Sehnſucht nad) Seinem Troft und 
Zuſpruch zu erweden. 

Die große Liebe zwilchen Mutter und Tochter war das erfte 
Mittel, das der himmlifche Arzt anmwendete, um ihre Seelen zu heilen; 
e3 wurde der Wunfch einer jeden, der anderen zu helfen, jo gut fie nur 
fonnte und dadurch die Laſt weniger ſchwer empfinden zu laſſen. All— 
mählich hörten dann beide auf die Stimme des Heilandes felber und 
als der Reichtum Seine Wortes ſich für fie aufzutun begann, ging es 
namentlich bei Frau dv. ©. in Erfüllung: „Wenn ich nur dic) habe, fo 
frage ich nicht3 nach Himmel und Erde, wenn mir gleich Leib und 
Seele verfchmachten, bift du doch, Gott, allezeit meines Herzen? Troft 
und mein Teil.“ 

Die Trauer um den Gatten verlor die Dual. Sie fand für den 
einſt jo Geliebten wieder Entjehuldigungen, fie betete für ihn um Ver: 
gebung und Gnade und ging in den wenigen Jahren, die ihr noch zu 
leben bejchieden waren, von Seiner Hand geführt, den Weg zur Heimat, 
in die fie dann im feften Glauben, heiliger Freude und feligem Frieden 
Binnberging. — — —— — — — — — — 

Wie oft dachte Maria immer wieder an jene Zeit, wo die geliebte 
Mutter von ihr geſchieden war. Aber trotz aller Sehnſucht hatte ſie 
dieſelbe nie wieder zurückgewünſcht auf dieſe Erde voll Leid und Not; 
unwillkürlich ſprach ſie auch jetzt vor ſich hin: „Wohl dir, wohl dir, du 
haſt es gut.“ 

Der Zug hielt an der einzigen Station für Schnellzüge auf dieſer 
Strecke, noch eine Stunde und ſie war am Ziel ihrer Reiſe. 

Maria ſchaute zum Fenſter hinaus, es war dunkel, kalt und 
windig, einzelne Funken der Lokomotive flogen vorbei und die Nacht 
ſchien nachher nur noch finſterer. Sie achtete kaum darauf, die Erinnerung 
hatte ihre Gedanken ganz gefangen genommen. Erſt das eintönige „fort, 
fort, fort“ des weiterrollenden Zuges rief jie faum für einen Augen- 
blick wach. 
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Fort, fort, fort! Hang e8 auch in ihrem Sinn, wenn fie an ben 
Wechſel ihres Lebens dachte; wohin führte fie nun wohl ihre Beftimmung? 

Nach dem Tode der Mutter hatte fie in dem Haufe eines Bruders 
ihres Vaters Aufnahme gefunden, derjelbe war Dberförfter und lebte 
mit feiner Frau in einer Förfterei, zu der ausgedehnte Wälder gehörten. 
Sie hatten feine Kinder und das Leben dort war einfam, befonders für 
jemand, der ftet3 in der Stadt gelebt hat. 


Der Onkel war ein tüchtiger, Huger Mann von altem Mark und 
Kern, fein Wille war Gebot, dem jeder fich fügen mußte; er fuchte 
die Menfchen nicht auf, ſprach wenig und ſchien eigentlih nur Ver— 
ſtändnis bei feinem Wald, der ihm über alles ging, zu fuchen. Da 
feuchteten die ftrengen, fejtblidenden Augen auf, da belebte fich das 
ernfte Geficht, wenn er dort einher ging und mit feinen Bäumen zu 
fprechen ſchien. 

Seine Frau war ängftlih und ſchüchtern; fie war zu Maria alle 
zeit gütig, ohne ihr in ihrem Leide viel Helfen zu können. Erft als fie 
gemerkt hatte, wie ihr Mann über diefen Befuch dachte, ging fie etwas 
mehr aus fich heraus und nach und nach lernte die Nichte ihre fanfte 
ſtille Art kennen und lieb haben. 

Der Wald mit feinem feierlichen Ernſt bedrüdte das Mädchen 
zuerft. Der Winter diefes Jahres war beſonders hart und lang, der 
Schnee lag fo tief, daß die Oberförſterei faft abgefchnitten von der 
Welt war. Als aber dann der Frühling nahte und feine ftarfen Boten, 
der Sturm und die immer wärmer fcheinende Sonne das Eis zer- 


fhmolzen hatten, das lichte Grün fich zeigte, allüberall fi) das Leben 


regte, taufende von Vögeln ihre Lieder jubelten und der ganze Wald zu 
einem herrlichen Gotteshaufe wurde, in dem die Menfchen ihrem 
Schöpfer begegnen und feine Größe fennen lernen follen, da wachte 
auch bei Maria das Berftändnis für die Natur auf. Sie fand Freude an 
Allem und das wurde ein Band, das fie mit dem Onkel vereinte, der, 
je mehr Intereffe er bei ihr für feine Welt bemerkte, defto mehr fich 
bemühte, fie alle Schönheiten feines geliebten Waldes kennen zu lehren. 
Die weiten Gänge in die ausgedehnten Forften, die fchlichten aber doch 
fo großen Eindrüde, die fie dort erhielt, richteten ihr Herz allmählich auf. 

Bon feinem Bruder, „dem Kummer feines Lebens“, ſprach der 
Oberförſter nicht, fie hatten einander nie verftanden und waren felten 
zufammengefommen. Maria entfann fich, daß der Onkel vor Jahren 
bei ihnen gewefen war; er gehörte aber nicht in den eleganten welt- 
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gewandten Kreis des Vaters und derfelbe war fichtlich froh gewefen, 
„als der Bär ſich wieder in feine Wälder zurüdgezogen hatte.” 

Bald nad) ihrer Ankunft teilte der Oberförſter feiner Nichte kurz 
mit, daß er nie von ihrem Vater zu fprechen wünſche. Sie folle ſich 
um nicht3 fümmern, er würde alles im Auge behalten und fie zur 
rechten Zeit benachrichtigen, wenn eine Aenderung in ihrem Leben 
eintreten müſſe. 

So verging der Sommer, als eine Tages im Spätherbft ihr der 
Onfel mitteilte, daß er in DB. eine Wohnung für fie und den Vater 
fuchen würde, in die fie, wenn er im November zurückkäme, mit ihm 
ziehen folle; num wußte fie, daß auch ihr Bleiben im Walde, wo fie 
jebt fo gern weilte, bald ein Ende haben würde. 

Heut reilte fie nun in die neue Heimat und wie fehr fürdhtete 
fie fi) vor derfelben! Morgen kam der zu ihr, den fie einft mit be— 
wundernder Liebe „Bater“ genannt hatte und der nun ein vor der Welt 
Gebrandmarfter war, der ihr das Lebensglük genommen und deſſen 
Schuld der Mutter faſt das Herz gebrochen hatte. D hätte fie doch 
weiter fahren fünnen Tag und Nacht! Weit, weit fort, um diefer Laft, 
diefer Pflicht zu entrinnen, die ihr nun auferlegt werden follte und vor 
der fie ein Grauen empfand, daß ihre faſt das Herz erftarrte. Der 
Berfucher, der fo gern umfere dunklen Stunden ausnüßt, um ung an 
fi zu ziehen, trat nahe an fie in all den Zerrbildern heran, die er in 
der Phantafie aufwect, wenn er uns eine Pflicht verleiden will. Der 
Herr jhien ihr fern und hart. Nur der Gedanke an die Bitten der 
Mutter hielt fie aufrecht. Aber wie einft bei Petrus, bat der Heiland 
für fie und zeigte gerade im Bilde der Verklärten, wie man durch 
Kampf zum Sieg gelangt. Auch der Streit in ihrem Innern endete, 
indem fie mit gefalteten Händen fich dem anvertraute, der für ung den 
ſchwerſten Kampf fiegreich vollendet hat. 

Der Abſchied vom Waldhaus war heute furz aber freundlich ge— 
weſen; die Tante hatte viel geweint und treugemeinten Rat gegeben. Der 
Dnfel hatte ihr über dag Haar geftrichen und gefagt: „Tue Deine Pflicht 
nad) dem Willen Deiner Mutter, die ich immer verehrt hatte. Bleib’ 
ein tapferes Mädchen, wirft e3 fchwer genug haben. Braut Du Rat, 
hole ihn bei mir; vorwärts mit Gott.“ 

Mit unvermindert gleichmäßiger Schnelle war der Zug vorwärts 
geeilt; endlich Leuchtete in der Ferne der Strahlenfchein der großen Stadt. 
Bald unterfchted man einzelne Lichterreihen, flog an erleuchteten Häufern 
vorbei und hielt in der Ankunftshalle. Die Leute vannten her und Hin, 
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riefen nad) Gepädträgern und Drofchten, Maria aber fuhr fo fchnell 
wie möglich der Wohnung zu, einem villenartigen Haufe, da entfernt 
an ber anderen Seite der Stadt, wie von derjelben vergeſſen, auf einer 
Wiefe in der Nähe des Fluſſes lag. 

Am nächſten Morgen, der hell und freundlich anbrach, gab es viel 
zu ordnen und zu überlegen. Das Haus war hübfch in einem Garten 
gelegen, der durch eine Mauer von außen abgefchloffen war; hohe Silber- 
pappeln, in denen dichte Mispelmefter fich eingeranft Hatten, ftanden 
ſchützend an der Seite nad) dem Fluſſe zu; von weiten ragten die Türme 
der Stadt herüber, deren Lärm man nur wenig vernahm. 

Maria’3 Herz war in immigem Gebet ftill geworden, der feſte Glaube 
an Gottes Hilfe erfüllte fie auch mit Frieden, als fie gegen Abend den 
Vater vom Bahnhof abholte. 

Es war aud gut, daß fie in Gottes Nähe war, als fie den müden, 
gebrochenen Mann wiederjah, in dem fie nur ſchwer den einjt fo gefunden, 
elaftifchen Vater, den fie noch genau vor fich jah, wiedererfannte. Das 
tiefe Mitleid gab ihr die Sorgfalt und Freundlichkeit ein, die ihm ficht- 
ich wohltat und als er dann wohlverforgt im „Wiejenhaus* ausruhte, 
ſuchte wenn auch ängjtlich und zitternd von felbit feine Hand die der 
Tochter, um fie zu ftreicheln und leiſe Hang ihr Name zu ihr herüber. 

Schwach und krank war er an Seele und Leib, das fühlte Maria 
immer mehr; er fürchtete fi) vor jedem Menfchen und duldete zuerjt 
nur die Tochter um fich, feldft die alte Dienerin mochte er kaum jehen. 
Langfam nur fonnte er fi) daran gewöhnen, daß er frei fei, aber un- 
ausrottbar faſt war feine Scheu, an die Vergangenheit zu denfen, ge— 
fchweige davon zu fprechen. Auch feine Frau konnte er nicht nennen 
hören, weil es ihm ein furchtbarer Gedanke war, daß fie durch ihn un— 
glücklich geworden fei. 

Wie viel gab es nun für Maria mit ihrem Vater im Himmel zu 
beiprechen; fie wurde in das Gebet hineingetrieben wie noch nie. Aber 
fie fühlte dafür auch Kräfte in ſich erwachen, die fie nie vorher wahr- 
genommen hatte uud die fie mutig und feſt machten. 


Für jeden Fortfchritt, den fie an ihrem Vater wahrnahm, war fie 


dankbar, wie jubelte aber ihr Herz, als er fie zum erjtenmal bat, ihm 


aus Gottes Wort vorzulefen. Nun fpürte fie, dab das ſchwache Licht 


nicht verlöfchen würde und daß der Heiland dem Armen nahe jet. 


Sp verging der Winter in ernfter Arbeit; ala die freundlichen = 


Srühlingsblumen in dem Garten aufwachten und Maria eines Morgens 
den erſten Lerchengefang von der Wiefe herüber vernahm, da konnte fie 
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dem Heren für die Anfänge eigenen Glaubenslebens in der Seele des Vaters 
danten, denn immer wieder wollte er von dem hören, der die Sünder annimmt. 

Wohl kamen auch fchwere Stunden, wo die Finfternis wieder Ge- 
walt über ihn zu befommen fuchte, in denen ihn die Selbftuorwürfe, die 
Sehnfuht nach dem verfcherzten Glück unbarmherzig quälten. Aber 
Maria blieb treu auf ihrem Poften; ihre Gebete umgaben ihn wie eine 
Mauer und der Sieg des Erlöfers wurde ihr immer gewiffer. 

Als nad faft einem Jahre der Arzt bei dem immer kränker 
werdenden Mann ein Herzleiden fonftatierte, das einen fchnellen Verlauf 
nahm, kamen freilich viel fchwere Augenblide. Aber der Vater fiel nicht 
mehr aus der Gnade; je mehr der Körper litt, defto fefter klammerte 
fi) die Seele an den Herrn, der ihn, nachdem er fi) noch mit dem 
Bruder verföhnt hatte, in Gnaden zu fich rief. 

Am Abend des Begräbnistages lehnte Maria am offnen Fenſter 
des Zimmers, das nach dem Fluſſe Hinausführte; fie war allein und die 
Stille tat ihr nach der traurigen Unruhe der vergangenen Stunden wohl. 
Das Waller raufchte eintönig feinen Weg dahin, die Grillen zirpten im 
Garten, von fern tünten die Abendgloden von den Türmen der Stadt, 
die Natur war müde und ging der Ruhe zu. 

Die Gedanten des Mädchens weilten bei der Feier des Nach— 
mittags; leife jang fie die Worte noch einmal: 

„Run hab ich überwunden 

Kreuz, Leiden, Angſt und Not: 

Durch Seine Heil’gen Wunden 

Bin ich verfühnt mit Gott“ 
und dankte dem Herrn von ganzer Seele. Sie wußte den Vater verjühnt 
mit Gott, rein gewajchen duch Chriftt Blut, die Gebete der Mutter 
waren erfüllt und feſt war ihr Vertrauen, daß Er auch für fie ſorgen 
würde, wenngleich die Zukunft dunkel vor ihr lag. 

Da rief fie eine freundliche Stimme. Der Oberförjter war un— 
bemerkt zu ihr getreten, hob mit der Hand ihr Kinn empor, vaß fie 
ihm gerade in die Augen fehen mußte, dann drüdte er ihren Kopf an 
feine Schulter und fagte fo zärtlich, wie feine rauhe Stimme nur reden 
konnte: „Was warteft du noch hier, Kind? Komm, fomm in deine Heimat 
zu den alten Waldvögeln, die fich ſchon lange nach dir umfehen; ruh 
dih aus, ſollſt unſre Freude werden. Meine Bäume follen dir noch 
einmal dein Herz froh werden laſſen, treue Liebe ſoll unſer Töchterchen 


büten nach all’ dem Elend und Leid: das walte Gott der Herr!“ 
Renate 
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Die Momen 


Sind das die Wellenfämmchen Sie find fo viel geflogen 
Dort drüben auf der See? Und halten gern nun Rat. 
Auf weiter Flur wie Lämmchen, Sie find dort auf den Wogen 
So reizend weiß wie Schnee? Gemeinſam wie zu Gaſt. 
Das ilt im Sonnenjcheine Sie find im Wogenjchwalle, 
Und bei der Wogen Lied ALS wären fie zu Haug. 
Die Möwenjchargemeine Sie wiegen fich dort alle, 
In Reihe und in Glied. Als ſchliefen janft fie aus. 


Das kann mich ruhig machen 
Und glüclich wie ein Kind, 
Dieweil auch meine Sachen 
Sp gut geborgen find. 
Sch kann mich auf dem Wühlen 
Der See, bei Sturmeshauch, 
So feit und ficher fühlen 
Und fo zu Haufe auch. 
Ob hoch die Trübjal ftände, 
Der Sturm, darin ich bin: 
Mich tragen Baterhände 
Ob aller Tiefe Hin. 


Aus der Brief 
mappe des 
Evangeliften 


S Y 2 * L 

[8° — I 
A. in Z. Sie wünſchten auf Einreden, die man Ihnen machte, meine Antwort. 
Da ward Ihnen gejagt: „Gewiſſen ijt etwas ererbtes, Jahrhunderte hindurch den 


Menſchen angelerntes, es exiſtiert weder im Heinen Kinde, bevor man ihm den Be- 
griff von Gut und Böſe beibringt, noch bei den Naturvöltern. Die Spartaner, die 
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ihre ſchwächlichen Kinder ausſetzten, fpürten nichts von einem anklagenden Gewiſſen.“ 
“ Dagegen muß ich jagen: es ift falich zu meinen, daß das Gewiſſen ein unfehlbarer 
Richter über Gut und Böſe fei. Es ftellt nur feit, od eine Handlung mit unferer 
Ueberzeugung ftimmt oder nicht; im erften Fall kann man von einem guten, (angenehm 
eımpfundenen) Gewiſſen reden; im ziveiten von einem böſen (quälenden). Die Ueber— 
zeugung ift beim Heinen Rinde noch nicht entiwidelt, daher find die Reaktionen des 
Gewiſſens noch ſchwach und unklar. Die Spartaner und andere Völker (alle Natur- 
völfer einbegriffen) fonnten falfche Heberzeugungen haben und wenn fie darnach 
bandelten, brauchte ihr Gewiſſen fie nicht anzuflagen. Erſt das Chriftentum Hat 
eine neue Weberzeugung von Sittlichfeit geſchaffen und daher fällt ein chriftliches Ge— 
iwiffen andere Urteile, al3 ein heidniſches. — Weiter fehreiben Sie: Andere jagen: 
„Was Ahr Gewifjen nennt, ift das natürliche NRefultat der Erfahrungen der Men— 
ſchen im Zufammenleben mit ihresgleihen. Dieſes machte nah und nach das Feft- 
fegen von Verordnungen nötig, die im Intereſſe des Ganzen, gewiffe Handlungen 
verboten, andere geftatteten — dies der Urſprung unfere® ererbten Begriffes von 
Gut und Böſe und unſeres Gewiſſens.“ Nach meiner obigen Definition von Ge— 
wiffen richtet ſich dieſer Einwand nur gegen die chriftlich- fittlihen Be— 
griffe von Gut und Böſe, fagt aber nichts über den Urſprung oder die 
Wirkung des Gewiſſens ſelbſt. Gut und Böfe find nur Kategorien, die das Ge- 
wiffen vorfindet; ed bildet fie nit. Was der Menſch gut oder böfe nennt, fagt 
ihm feine innere Weberzeugung, fein Denken, feine Erziehung und am wichtigften 
und jhärfiten die Offenbarung Gottes im Neuen Teftament. — Weiter hat man 
Ihnen gejagt: „Nach vielen tft der Egoismus das einzige, wirkliche Leitmotiv all’ 
unferer Handlungen und Anfichten. Nah ihnen liegt fogar in der momentanen, 
unüberlegten Hingabe eine? Menjchen für feinen Nächiten nichts als Egoismus: 
„Der alſo Handelnde arbeitet dabei inftinktiv für ich; die der Tat folgende Befriedi— 
gung tut feinem Ich wohl; ſelbſt Neligion ift purer Egoismus." Auf dem Stand- 
puntt des natürlichen Menfchen, der nicht3 vom Geiſt Gottes verfteht und dem 
neuen Liebesleben, da8 Jeſus gebraht Hat, fremd geblieben ift, haben die 
Leute mit folcher Selbjtverurteilung ganz reht: Das ftimmt Wort für Wort! Nur 
auf dem Boden des wirklichen Chriftentums ift ein neues Triebrad, ein neues Motiv 
eingejeßt: die Liebe. Erjt liebte ung Gott in Chrifto; dann ward die erfahrene 
Liebe jo mächtig, daß fie uns zur Gegenliebe trieb: „Die Liebe Chriſti dränget 
ung!” — 


2. H. in Zürich. Die 70 Fres. für Herrnhilf duch Fräulein Kapp dankend 
erhalten. — 
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Runa, Wiewohlergeftorbenift. Einzig genehmigte Ueberfegung aus dem 
Schwedilchen von 2. F. Hamburg, Agentur des Rauhen Haujes. 4 ME. 

Die Hriftlihe Nomanfriftitellerei hat mit mehr Schwierigkeiten zu kämpfen, 
als ihre größere, glüdliche Schwefter, die unchriftlihe. Hier find manche diejer 
Schwierigkeiten mit Geſchick umſchifft. Es ift Kraft und Leben in den Figuren und 
die Erzählung trägt etwas Naturhaftes, Anziehendes an ſich, das die Kriftlihen Ge- 
danken auch dem noch ferner Stehenden annehmbarer macht. Ich kann es troß bes 
äfthetifch vielleicht manche Leſerin nicht befriedigenden Ausgangs gebildeten Familien 
ruhig empfehlen. 
Nathanael Jünger, Ungehaltene Predigten eines Altmodiſchen. 
Halle a. S. Müllers Verlag. 272 Seiten. 

Bon einem gebildeten gläubigen Pfarrer, — jo ſchließe ich nach dem Inhalt, 
— find diefe teilmeife ergreifenden apologetifchen Neden geichrieben. Es iſt ag 
der Erfahrung drin. Warum anonym? 


Aus Höhen und Tiefen. Ein Jahrbuch für das deutſche Haus bon 
Dr. 8. Kinze und E. Mainke, Berlin, Warnecks Verlag. 

Es kann bei dem Charakter eines folhen Buches nicht anders fein, als daß 
die Beiträge der verſchiedenen Mitarbeiter fehr verjchieden gewertet werden. Mir 
haben die „Erinnerungen an Tholuf“ von Bertling und die fleine Betrachtung von 
Nofegger diefeg Mal amt beiten gefallen; anderen wird anderes gefallen. 


Aler Stern, Pfarrer. Der Zwifchenzuftand der Pain 


Bern, Evangelifche Gejellichaft. 20 Pfg. 


Die „Millenium Tagesanbruh"-Schriften, der „Zions-Wachtturm“ u. a. 
ähnliche werden in aufdringlicher Weiſe in viele chriſtliche Häuſer geſandt. Auf die 
irrigen Lehren dieſer Anhänger Ruſſels antwortet hier ein warmer Berieibigen der 
- Kirchenlehre. { 
Das Leben Jeſu und feiner Jünger in Bildern und Gaamz. 
Heft 1—4. Konſtanz, Verlag von Hirsch. 

In buntem Umſchlag originelle, fräftige bibliihe Bilder mit Text. ‚Die 
Schnorr'ſchen Bilder kommen auf diefe Weiſe jpottbillig unter das Voll. 
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Für unfere Kinder. Ein Bilderbuch mit Werfen von C. Bernhardt, 
Mülheim a. Ruhr, Kinderfreundverlag. 

Ein nettes Kinderbuh für das Alter von 6-10 Jahr. — Ebenfo das 
folgende: 
Luftgärtlein fürs kleine Voll. Von demfelben Verfaffer im 
gleichen Verlag. Preis 40 Pig. 


3. C. Biernagli, Die Hallig, bearbeitet von E. Evers. Verlag von 
Hirſch, Konftanz. 

Die alte ergreifende Erzählung in neuer Bearbeitung braucht denen, die fie 
fennen, nicht aufs Neue empfohlen zu werden. Sie iſt jetzt erft recht ein Volksbuch 
geiworden. 


3. Nine Ludwig Richters Lebensgefchichte. Im gleichen Verlage. 
Ein reich illuftriertes Heft, das den fympathiichen Maler jung und alt ans 
ſchaulich und zutreffend gejchildert, dem Volke zugänglich macht. 


3. Reimer, Lebensfreude, Ein Gedenkbuch. Geb. ME. 4.80. München, 


Beck'ſcher Verlag. 

Für junge Mädchen ein jchönes Konfirmationsgeſchenk! Der freie Raum 
unter den Bibelfprüchen und Liederverfen genügt zur Eintragung von Erinnerungs= 
tagen und wichtigen Lejefrüchten. Die Ausftattung ift vornehm, die Auswahl der 
Sprüche kernig und kräftig. 

Beate Paulus, geb. Hahn oder: Was eine Mutter fann. Eine 
jelbft miterlebte Familiengeichichte. Herausgegeben von Philipp Paulus. 
4. Auflage. Mit dem Bild von Beate Paulus. 20 Bogen. Im Lein- 
ward geb. ME. 3.—. Chr. Belſer'ſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 


Eine Dame fagte mir neulich, als fie diefe ergreifende Lebensgeſchichte ge- 
leſen: „Solche Hausfrauen und Mütter müffen heutzutage eine Seltenheit ge- 
worden fein; es ftünde ſonſt anders im deutfchen Volt. In diefem Spiegel follte 
die deutiche hriftliche Frau von heute lernen, was fie fein und leiften könnte mit 
wahrem Glauben und jelbitverleugnender Liebe. Es wäre allen Frauen zu em- 
pfehlen, die über ihr ſchweres Los lagen, erſt dieſes Buch zu lefen.” Das ftimmt, 


Chriſtoph von Schmid's Schriften. Eine Sammlung der Erzählungen ꝛc. 
des allbeliebten Schriftftellers. Verlag von Hirſch, Konjtanz. Preis pro 
Het 15 Pfg. 
Heft 1. Das befte Erbteil. — Heft 2. Die Nachtigall. — Heft 3. 
ir Die zwei Brüder. — Heft 4. Die Oftereier. — Heft 5. Die Edelfteine — 
Seft 6. Die Blumenfreunde. — Heft 7. Anjelmo; Die Kirchen. — Heft 8. 
Die Aehrenlejerin; Das Bogelnefthen. — Heft 9. Das verlorene Kind; 
Das alte Raubſchloß. — Heft 10. Das Täubden; Kupfermünzen und 
Goldſtücke. 
Wenn man als Kind ſelbſt mit Rührung dieſe alten Geſchichten geleſen hat, 
feiert man ordentlich ein Wiederſehen, wenn man vierzig Jahre ſpäter ſie im 
eigenen Blatt wieder einem neuen Geſchlecht empfehlen kann. 


+ 
, + > 
rn 
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Vergißmeinnicht. Erzählungen für Groß und Klein von %. v. Kronoff, 
M. Serner, M. Liebrecht, A. Linden, O. Bayer, M. Eitner, M. Asmus, 
K. Dorn u. a. m. Berlag von Hirſch, Konftanz. Preis pro Heft nur 
10 Pig. 

Lejen wollen und werden die Leute doch; — dann gebe man ihnen wenigſtens 
folhe folide Ware mit hriftlihem Einſchlag. — Dasfelbe gilt im großen und ganzen 
auch von nachſtehenden im Verlag von Urban, Striegau, erſchienenen religiöfen Schriften. 


DONFRDICEN DIT EIN Lienen 1904 30 Pfg. 
„  Geftillte Sehnſucht EEE are 20 ALT ee 
» Die Rinder der Haufierer . 2... 
„ Kein Raum . lee. 0. 
Han tebendig.begrabens.). ... nLu.Lı a 
Moderjohn, Der Heilsweg . . . . 2 2... 3...) 0 
„ Bie fommt man in den Himmel 4.. —— 
F. B. Meyer Umgeben von Gottes Shuß . . . . > ORER 


Macht Jeſus zum Rönig 2.0 Ws De 
weiſe 


Mein Reiſeplan 


Vom 15. bis 24. Februar Hannover. 
„ 1. bis 10. März Nürnberg. 
— DIS 2 SEILER 


— Pſalm 69, 14. — 


“ 


Bezugsbedingungen 
Sährlih 12 Hefte durch die Post oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnummer 30. Pfg. 


Herausgeber Baftor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Nippel in Hagen i. W.— Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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ie in „Berrnbilf“. 


v Rettungsfamil 


Di 


AEPRTPRT DA 6 —— F 
2 IR > * X. en ENTER B 


a 1a Zu unſerm Bilde 
— Io Nicht nur Kinder haben es jo an ſich, daß 


—J ſie gern etwas anſehen, wovon ſie ſich in Ge⸗ 
* danken Fein rechtes Bild machen konnten. De 
her die große Bedeutung des Anfchauungs- —— 


a uunterrichts in der Schulel Als ob uns allen —— 
% Bott der Herr nicht auh mit den Krüppeln, 
33 | Siechen, Kranken einen großen ergreifenden An» 
*— ſchauungsunterricht geben will, aus dem wir 

% danken, lieben, helfen lernen follen! — Auf 
F unſerm Bilde fit der liebe Hausvater Ziegler 


mit dem langen Barte etwas nach rechts von 

der Mitte, links von ihm feine Frau, die in. F 

A ad Selbjtverleugnung mit ihm eins geworden ift y 
für andere zu leben. Umher find die armen 

0, Eimleger” und die Kinder gruppiert. Betteln 

will das Bild nicht, ich auch nicht. Nur fchrieb 

Bruder Hiegler neulih: er müffe alle neuen — 
Aufnahniegeſuche abſchlägig beſcheiden, weil 


Mit herzlichen Gruß 
S. Keller 


J 


— 
DILEITAE 


— — 
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ODER ; 


Dort 


Pſalm 121, 7 | 


Laß all mein Sinnen, laß all mein Denken 
Auf Did mein Gott gerichtet fein; 

Alles Beginnen, jedes Beitreben 

Lenke o Herr auf Dih nur allein! 

Siehſt Du das Ringen, ſiehſt Du das Kämpfen, 
Das tief im Herzen die Seele mir quält? 
Willſt du die Sünde nicht dämpfen, nicht töten? 
Hüten den Tritt, daß den Weg er nicht fehlt? 
Halt wach meinen Glauben, hilf Du meinem Beten! 
Du Hüter Iſraels ſchlummerſt nicht ein. 
Schütze die Seele, laß nichts fie Dir rauben, 
Sie ift Dein Haud ja, drum bleibt fie auch Dein. 
Trübt fie die Sünde, ſinkt fie in Schande, 
Sieh’ Herr, jo wird doch das Deine verlett, 
Schirme das Deine, ftärfe mih Schwachen, 
Den Du zum Hüter ded Deinen gejegt. 


Du haft verheißen bei uns zu bleiben, 

Dat nichts Dir die Deinen entreißen kann; 
Vernichte, was mein ift! Herr, ſegne was Dein ift! 
Was kann meine Seele noch fürdten alsdann? 


Renate 


Der erite Zohannisbrief in Bibelftunden 


IX. Unmöglich zu jündigen! 
1. 30h. 3, 4—10: „$eder, der die Sünde tut, der tut auch die 
Gefeglofigkeit; und die Sünde tft die Gefeglofigkeit. Und ihr wißt, 
daß jener offenbar wurde, um die Sünden megzunehmen, und Sünde 
ijt in ihm nicht. Jeder, der in ihm bleibt, der fündigt nicht; jeder, 
der fündigt, Hat ihn nicht gefehen, noch erfannt. Kindlein, lafjet euch 
niemand verführen. Wer die Gerechtigkeit tut, ift gerecht, wie jener 
gerecht ift. Wer die Sünde tut, der ift aus dem Teufel; denn der Teufel 
fündigt von Anfang. Dazu wurde der Sohn Gottes offenbar, damit 
er die Werfe des Teufeld auflöfe. Jeder, der aus Gott erzeugt it, 
tut nit Sünde, denn fein Same bleibt in ihm; und er kann nicht 
fündigen, weil er aus Gott erzeugt ift. Daran erden die Kinder 
Gottes und die Kinder des Teufel3 offenbar. Jeder, der nicht recht 
tut, der ift nicht aus Gott und wer nicht feinen Bruder lieb Hat.” — 
Im Hochgebirge gibts bisweilen einen ſchmalen Feljengrat, über 
den der Fußweg geht; rechts und links geht es in fchwindelerregende 
Abgründe. Wer nicht fchwindelfrei ift, muß angefeilt werden. Einem 
folhen gefährlichen Grat möchte ich unfern heutigen Abjchnitt vergleichen; 
denn rechts und links gehts in kraſſe, gefährliche Irrtümer. Laß Dich 
anfeilen, damit du nicht fälft! Wer fih an dem Seil der fjonitigen 
Schriftlehre nicht Himüberziehen läßt, fommt entweder dazu, die haar- 
fcharfe Mahnung mit jeder bewußten Sünde zu brechen, für ſich ab- 
zuſchwächen und zu erweichen — oder aber er gleitet in die ebenjo un— 
bibliſche Sündlofigkeitslehre hinein, gegen welche derſelbe Johannes 
ſchrieb: „So wir fagen, wir haben feine Sünde, jo verführen wir ung 
felbft und die Wahrheit ift nicht in ung.‘ 
„Jeder, der die Sünde tut, der tut auch die Gefeglofigfeit; 
und die Sünde tjt die Gefeglofigkeit.” Dieſes Wort hatte zu des 
Apoftels Zeiten noch einen anderen Klang ale heute. Nach der jüdischen 
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Auffaffung war eine Gefehlofigkeit, ein Antaften des Geſetzes etwas 
furchtbares. Hand in Hand konnte damit eine Art Falſchmünzerei gehen, 
daß man manches, was im Geſetz nicht ausdrüdlich genannt war, gar 
nicht für jo ſchlimm hielt, gewifjermaßen eine zweite geringere Sorte 
von Sünde duldete, fobald das Geſetz nicht buchftäblich dagegen ſprach. 
Aehnliche Fehler werden bis auf den heutigen Tag gemacht, daß be- 
ſtimmte Sachen als furchtbares Unrecht, andere ala unbedeutende Gering- 
fügigfeiten angefehen werden. Das ift falſch. ES gibt (mit Ausnahme 
der Sünde der Berjtodung gegen den heiligen Geift) nur eine Art 
Sünde, die Auflehnung gegen Gott und fein Gefeß if. Da wir neu- 
teftamentlichen Chriften eine andere Stellung zum Gefeg haben, — jagt 
doch Jakobus, daß wir nach dem Gefeg der Freiheit gerichtet werden 
(2, 12) — fünnen wir nicht ein äußerliches Gefüge von Maßen und 
Schablonen aufjtellen, an dem man mechanifch jede Tat und jede Ent- 
ſcheidung für alle Menjchen meſſen fünnte. Aber jeder Einzelne, der 
vom heiligen Geijt in alle Wahrheit geleitet wird, muß innerlich nad) 
Schrift und Gewiſſen darüber zur vollen Klarheit fommen, was für ihn 
eben Sünde ift und was nicht. Der Wille, der eben von Jeſus weg 
will, die Tat, die und in unferem gefunden Verhältnis zu ihm ſtört, — 
dad Wort, das im Widerfpruch fteht mit der Liebe zu Jeſus, — alles, 
was nicht aus dem organischen Zuſammenhang unjerer neuen Glaubens— 
ftellung hervorwachjen kann, — muß mir Sünde fein. Eine unfehlbare 
Norm und Fallung, die auch auf jeden andern pafjen müßte, gibt es 
dabei nicht; aber mein Gewiljen muß durch den Geilt Jeſu gejchärft 
werden für alles, was mich angeht. 

Noch deutlicher jagt der nächfte Vers: „Umd ihr wißt, daß jener 
offenbar wurde, um die Sünden wegzunehmen, und Sünde tft 
in ihm nicht." Jeſus ift nicht bloß dazu gefommen, um eine Ver— 
zeihung zu erwirken, jondern um die Sünde wegzunehmen, d. h. eine 
Hilfe im Kampf gegen die Sünde zu bringen. Selbſt ganz rein, 
jtellt er fi) auf unfere Seite, um uns gegen die Sünde zu helfen. 
Halte ich jeßt al fein Kind doch noch mit Bewußtſein und Ueberlegung 
eine Sünde feft, jo entfcheide ich mich gegen ihn, jage mid) von ihm 
dadurch durch die Tat los; einerlei, ob der Mund noch fromme Redens— 
arten führt oder nicht. Kam er gegen die Sünde, wie fann ich für fie 
fein? Will er die Sünde aus meinem Leben fortfchaffen, und ich will fie 
doch feſthalten, fo bezeuge ich damit, daß ich von ihm laſſen und gefchteden 
fein will. Ich kann mit ihm wirklich nur verbunden fein, wenn ic meine 
Sünde hafje und bewußtermaßen mit ihr nichts zu ſchaffen habe. 
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Vielleicht fommt für diefe Stelle und die nachfolgenden fcharfen 
Worte am beften die praftifche Klarheit, wenn man das Wort „tut” 
als Präfens, recht deutlich auffaßt als ein Anrichten, Yabrizieren 
von Sünde, welches in der Gegenwart zuftändlich bleibt, immer 
wieder fich durchjebt, offenbar den Menfchen gar nicht bejonders 
beunruhigt und quält. In diefem Sinne werden wir allerdings 
fagen müfjen: fo ijt das Sündigen eine Unmöglichkeit für dem wirklich 
befehrten Chrijten. Im Ehebruch leben, die anvertrauten Kaſſen bejtehlen, 
lügenhafte Zuftände pflegen, in irgend einer erfannten Sünde vorſätzlich 
beharren, — das alles kann fein vom heiligen Geift geleitete Kind 
Gottes mehr an fich dulden. In diefem Sinne braucht man nichts ab- 
zuftreichen und nichts Hinzuzutun zu dem fonft vielleicht mißverftändlichen 
Spruche: „Ieder, der in ihm bleibt, der fündigt nicht.“ 

Alenfalls fünnte man noch das Wort betonen: „in ihm bleibt.“ 
Solange ih in Iefu, innerhalb der durch ihn erlangten Verführung 
bleibe, den Frieden genieße, der von ihm ausjtrömt, wie ein Balſam, 
mit ihm vereinigt bin, jo daß ich fein böſes Gewiljen gegen Jeſus habe, 
iſt es doch ganz jelbitverftändlich, daß fein Friede mich auch vor dem 
Anfertigen bewußter Siündentaten bewahren wird. Wozu anders wird 
der Gemeinde an jedem Sonntag die Bewahrung durch den Frieden 
Gottes angewünfcht, als daß diefer Friede, wie eine ſtarke Schildwache 
aus dem Gotteshaufe mit in die Verſuchungen daheim und in der Woche 
mitgehe! Die Schildwache Gottes zieht vor deines Herzend Tor auf 
Posten! Sieh zu, daß du nicht durch Uebermut, Verzagtheit oder Ge- 
danfenuntrene diefen Poſten verſcheuchſt! So lange diefer geheimnisvolle 
Schub da ftehen bleibt, kommt es nicht zu wirklichen Sündentaten. Man 
fpürt es bisweilen, wie der Friede traurig das Zimmer verläßt und 
zehn Minuten fpäter führt man wieder gereizt auf oder hat ein un- 
bedachtfames liebloſes Wort geredet! 

Wer aber auch mit feiner ganzen fchwachen Menfchennatur in Jeſu 
bfeibt, braucht fein lautes Zeugnis von Siündlofigfeit in den Mund zu 
nehmen, — was immer gegen die Wahrheit der Schrift und die Wirklich, 
feit der Erfahrung geht, — wenn nur vom Himmel her das Urteil ge- 
fällt werden fann: „Eben iſt diefes ſchwache Kind in mir! Eben 
fündigt es nicht!" Uns felbft fol fowohl die Erinnerung an frühere 
Sündenfälle, wie die Schwachheit des Fleiſches, das fich fchnell wieder 
zu irgend einer jündigen Vorftellung reizen läßt, davor bewahren, daß 
wir nie jo etwas von ums felbft fagen. Angenommen, daß wir wirklich 
eine ſolche Zeit kennen, wo wir uns nicht? bewußt find, — es gibt eben 
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auch unbewußte, verborgene Fehler genug! — fo dürfen wir folche Be 
wahrung Jeſu nicht in die Welt hinauspofaunen. Es gibt andere genug, 
die dadurch entweder zur Heuchelei oder zur Verzweiflung getrieben 
werden — und wer gerade jteht, weil ihn Sefus hält, fehe wohl zu, 
daß er nicht falle. „Hand, die nicht läßt, halte mich feſt!“ — 


„Jeder, der fündigt, hat ihn nicht gefehen, noch erfannt.“ 
Das ſoll in diefem Zufammenhang heißen: Jeder, der feine Gegenwart 
mit dem Anrichten bewußter Sündenfabrilate ausfüllt, hat, während er 
eine ſolche Sünde plante und ausführte, weder auf Iefum geblidt, noch 
feine Nähe und Helfermadht erfannt. Im Augenblid, wo man fich mit 
feinem Willen anſchickt, eine folche gedachte Sünde in's Werk zu jegen, 
hat man feinen Willen von Jeſus gelöft, Hat in Wirklichkeit ihm den 
Rüden gekehrt. Mag die Hand noch Jeſu Fahne Hoch halten, der ganze 
Mensch folgt in jolchem Augenblic doch der Trommel des Teufels. Mag 
der Mund noch die gewohnheitsmäßigen frommen Redensarten aus- 
Iprechen; — das Herz, die Richtung, die Gefinnung ift in ſolchem Augen- 
bie jchon von Jeſus weg, auf den Teufel gerichtet. Wie ein Menfch, 
der den Scheinwerfer oder die Blendlaterne in der Hand helles Licht 
auf andere fallen laſſen kann, felbft aber wohlweistich völlig im Duntel 
fteht, jo fann ein Chrift noch mit lauter Stimme chriftliche Lichtjtrahlen 
auf Andere entjenden, während um fein Herz her abgrumdtiefe Dunkelheit 
lagert. „Daß ich nicht den Andern predige und felbjt verworfen werde!“ 


„Kindlein, laſſet euch niemand verführen, d. h. die Gefahr 
verwirrt und verführt zu werden iſt gerade in ſolchen Dingen und Zu- 
ftänden fehr groß. Urteilt nicht nach dem Schein, auch nicht nad) den 
fehr entjchieden und eifrig Elingenden Redensarten eines ſolchen Irrlehrers. 
Pflegt doch gerade bei etwas Fanatismus das Fleiſch auf beiden Seiten, 
beim Verführer und den Berführten, — die größte Nolle zu fpielen. 
Achtet lieber darauf, was der Betreffende in feinem Haufe, in jeiner 
nächſten Umgebung und an denen, die ihm folgen, wirklich anrichtet: 
„Wer die Gerechtigkeit tut‘ — anrichtet, „ist gerecht, wie jener 
gerecht iſt.“ Früher oder fpäter muß die Wirklichkeit, daß man näm- 
lich im gerechten Jefus fe, dadurch an den Tag kommen, daß man felbit 
Zebenögerechtigkeit anrichte. Für furze Zeit mag es unter dem Beifall 
der begeijterten Anhänger, — wir kennen jolche Beiipiele aus der Kirchen- 
geichichte und der allerlegten Zeit zur genüge! — jo fcheinen, als ob 
ein Irrlehrer großartige Erfolge habe; nach wenig Jahren fommts aber 
an den Tag, von wen wahrhafte, bleibende Lebensanftöße ausgegangen 


145 


find und wer nur ein glänzendes Irrlicht gewefen. Des Irrtums Größe 
verpufft, — der Wahrheit Segen bleibt. — 

„Wer die Sünde tut, der ift aus dem Teüfel; denn der 
Zeufel jündigt von Anfang” An diefem Spruche zeigt fich erſt 
vecht, daß ich mit meiner obigen Erklärung des Ausdruds „Sünde tum“ 
wohl das rechte Maß eingehalten habe. Manchesmal kamen fchon ver- 
ängitigte Gemüter zu mir, befannten eine Uebereilungsfünde, die in einem 
vorſchnellen Wort beitand, und fragten angftvoll: „Bin ich jet aus dem 
Teufel?" Wie würde dann Jacobus haben jagen dürfen: „Wir fehlen 
alle mannigfaltig?" Es fommt eben auf die Gefinnung und Richtung 
des Herzens und die in der Gegenwart feft gehaltene, zuftändliche Fabrikation 
bewußter Sünde an; dagegen wende den fchärfften Ernſt auf, denn die 
Sünde darf nicht mehr herrfchen über dich. Wer aber überrafcht wird 
von einem Fehler, der tue fofort Buße und flüchte fich in die alle Tage 
borzunehmende Reinigung durch das Blut Jeſu! 

Der Teufel ift der Feind Gottes; fein Werk und Wollen ift von 
Anfang an darauf gerichtet, Gott entgegen zu arbeiten, Gott zu ber- 
kleinern, Gott fchleht und hart hinzuftellen; wenn es bei diefem Verſuch 
darauf herauskommt, dem Menfchen zu fchmeicheln, den Menfchen auf 
Koften Gottes herauszuftreichen, befann ſich der Teufel feinen Augenblid. 
Jedes Ligenmittel ift ihm gut genug, wenn ee nur fein Biel erreicht, 
daß der Menſch als ein Feind Gottes auf feine Seite tritt. Der Kampf: 
preis zwiſchen Gott und dem Teufel ift gewiffermaßen der Menſch. — 
Jetzt wird es unfere Gewifjenspflicht fein, zu fragen, woher wir die An- 
triebe, Anipornungen und Anleitungen für unfer Tun empfangen? Bon 
CHriftus oder dem Teufel? Worauf zielt diefes oder jenes Werk ab, 
daß der Menfch geehrt, gerühmt, erhoben werde oder fuchte man darin 
wirklich Gottes Ehre? Bet manchen äußerlich frommen Werfen und An- 
ftrengungen, Beranftaltungen und Leijtungen ift der innerfte Antrieb 
gar nicht vom Heiland gewefen, fondern vom Teufel. Wer aber erſt etwas 
als Sünde erfannt hat und verharrt doc darin, tut ein Teufelswerk; 
jeßt er fich doch mit Willen in einen bleibenden Gegenſatz zu Chrifto, der 
gerade an diefer Stelle über den Teufel fiegen wollte. „Dazu wurde 
der Sohn Gottes offenbar, damit er die Werke des Teufel? 
auflöfe” Gegen deinen Willen kann Jeſus das Teufelswerk einer 
folhen Sünde nicht auflöfen. Ueberlege es, ehe du an einen wichtigen 
Entfhluß oder an ein läppiiches Spielzeug die Etiquette klebſt: „Das ijt 
mein Wille! Dabei bleibe ich!" Iſt die Sache aus Gott, dann muß 
der Teufel folche Etiquette vefpektieren; ift die Sache vom Teufel, dann 
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weicht Jeſus zurüd, denn gegen deinen Willen kann er dich doch von 
diefem Teufelswerk nicht losmachen! Wie groß und wichtig werden da 
die Entjcheidungen! Auf der einen Seite fteht der uralte Feind Gottes 
und Chriſti, ja eigentlich der fchlimmfte Erbfeind der Menfchheit, — auf 
der andern die ganze Offenbarung der Liebe Gottes in Chrifto, — da- 
zwiſchen hinein bift du zum Wählen beftellt und gezwungen, wen du 
dich, dein Entjcheiden und Tun übergeben willft. Jedes Werk, das du 
dem Zeufel zu lieb aufrichteft, tut Jeſu Abficht Abbruch, der des Teufels 
Werke zeritören will. Was wirde man von einem Menfchen denken, der im 
jesigen Kriege einen Tag den Ruſſen und den andern Tag den Japanern 
Vorſpanndienſte leijten würde! 


„Jeder, der aus Gott erzeugt: tft, tut nicht Sünde, denn 
fein Same bleibt in ihm und er fann nicht fündigen, weil er 
aus Gott erzeugt tft.‘ Man fünnte jagen, es ijt unmöglich, daß ich 
meine Frau und Kinder, die ich Tieb habe, ermorden werde. Ganz 
richtig: im Prinzip ift das eine Unmöglichkeit, geht es gegen alle Natur, 
gegen alle Erfahrung und allen Sinn. Oder es müßte fein, daß ich 
plöglich irrfinnig würde: dann wäre es möglich. So iſt es etwas ganz 
Srrfinniges, gegen allen Zauf der Natur, gegen alle Weberlegung und 
Berechnung, daß ein wirklicher Chrift bewußtermaßen mit Weberlegung 
fügen, ftehlen, morden, ehebrechen fünnte! Das fieht man ja auch aus 
den allgemein geltenden Anfprüchen, die man an chriftliche Sittlichkeit zu 
jtellen gewohnt iſt. Einzelne jchredliche Ausnahmen betätigen die Regel; 
fonft würde über fie nicht gleich die ganze Meute der Chrijtushafjer ein 
Freudengeheul erheben. Wenn einer der Atheiften und Spötter dasjelbe 
täte, ift feiner verwundert und jagt: „Wie verträgt ſich das mit feiner 
Weltanfhauung? Kur von den wirklichen Chriften erwartet man im 
Ernft eine vollkommene Sittlichkeit: iſt jemand wirklich wiedergeboren, 
dann bleibt er auch bei feinem Bater, auf der Seite Gottes. Iſt ein 
Gottesſame in uns gepflanzt, kann derjelbe nicht heute in uns feimen 
und wachfen und morgen draußen in des Teufel® Reich fein! Wir 
fommen bier alfo wieder zu der prinzipiellen Unmöglichkeit, bewußte 
Siündenfabrifate anzurichten! 


Aber Hier ift jegt auch die Stelle, wo man gerade um des furdht- 
baren Ernſtes folcher Entfcheidungen ein Warnungstäflein aufrichten muß: 
Sei nicht fo leichtfinnig und vorfchnell, einem Andern von allerlei an 
fich gleichgültigen Dingen vorzureden: dag fei Sünde! Nichte nicht 
Kanonen gegen Spagen! Wenn du dies oder jenes Vergnügen meiden 
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mußt, — tuft du recht daran, ed zu meiden, aber ftelle nicht dein 
Fühlen als ein neues Geſetz für Andere auf. 


Damit man aber doch ein äußerlich fichtbares Zeichen oder Unter» 
pfand dafür habe, ob einer in der Richtung Gottes oder der des Teufels 
ſich bewege, nennt der Apoftel noch zwei Stüde: „Daran werden die 
Kinder Gottes und die Kinder des Teufels offenbar; jeder, 
der nicht recht tut, der tft nicht aus Gott und wer nicht feinen 
Bruder lieb hat.“ 


Dem Anrichten einer Sünde, wie wir e3 oben aufgefaßt haben, 
fteht gegenüber das Anrichten von Lebensgerechtigkeit und Bruderliebe. 
Wer nicht bewußtermaßen darauf ausgeht, feinem Leben die rechte Faſſung 
und Füllung zu geben, damit daß die Gerechtigkeit des Glaubens fich 
auswirke als Lebensgerechtigfeit, Nechttun, Gerechtwerden, und wer nicht 
die gleich ihm aus Gott gezeugten Brüder lieb hat, der ift ſelbſt nicht 
aus Gott geboren. Früher oder jpäter, klarer oder ſpärlicher — irgend- 
wie müfjen diefe beiden Stüde herauswachlen aus dem Glaubenzleben des 
wirklichen Gottestindes. Chriftus in uns drängt auf Offenbarung, Geitalt- 
gewinnung, Ausprägung, damit unfer- Leben die Bibel der Weltmenjchen 
werde! Viele, die ihn nicht fehen, wollen doch an uns feine Art fehen. 
Laßt und Ernſt machen mit dem Wefen und Wandel Chrifti, damit die 
Welt erkenne, daß denen, die an ihn glauben, alle Dinge möglich find, 
nur das freche Sündigen nicht mehr! Amen. — 


Dem Herrn zu Liebe 


(Nach einer wahren Begebenheit.) 


Bor einem Miffionae im fernen Land 
Ein neu getaufter Kaffernhäuptling ftand. 


Nach ſchwerem Kampf und manchem bittren Zwift 
Ward troß der Seinen Dräu'n er doch ein Chrift. 


Wie oft ſchon bat er heut: „Gib Arbeit mir, 
Daß ich beweiſe meine Lieb’ zu Dir. 


Von hinnen will ich nicht, o teurer Lehrer, gehn, 
Bis meine Liebe wirklich Du geſehn!“ 
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Und jener ſprach: „Geh', ſuch' mir einen Stein, 
Daß ich ihn füg’ in jene Mauer ein!“ 

Und eilend Tief der Kaffernhäuptling fort 
Bis einen Stein er fand am fernen Drt, 
Der groß genug ihm ſchien und wohlgeſchickt, 
Nah diefem Hat er eilend fich gebückt. 

Mit Mühe nimmt er auf die große Laft 
Und kehrt zurüd in eilfertiger Haft. 

Der Arm erjchlafft, faft wird es ihm zuviel, 
Mit letzter Kraft erreicht er noch fein Biel, 
Und keuchend fällt er nieder auf fein Knie: 
„So ſchwer ift meine Liebe, Meijter, fieh!* 
D Herz frag dich: Aus freiem Triebe 

Wie ſchwer trägjt du dem Heren zu Liebe? 


Halgar Holmen 


Ns | "GG 


„Charakterloſe“ 


Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


Motto: „Wir ſäen eine Tat und ernten eine Gewohnheit. 
Wir ſäen eine Gewohnheit und ernten einen Charafter. 
Wir ſäen einen Charakter und ernten ein Schidjal.“ 


VI. 
Der Briefwechfel des Brautpaares war etwas ungleich: Anette 
ſchrieb laut Abmachung pünktlich jeden Sonntag ihre vier Seiten, Stleine, 
zterliche Schrift, ein Buchftabe wie der andere; war aus dem belanglojen 
Leben auf dem Lande nichts befonderes zu berichten, fo ſprach fie von 
ijhrer Liebe und benußte einige Lefefrüchte, um veligiöfe Gedanken daran 
zu knüpfen. Alfons ſchrieb unregelmäßig. Bisweilen folgte auf ihren 


—— 149 


— 


Brief nur eine flüchtig Hingeworfene Anfichtspojtlarte, oder auch dieſe 
bfieb aus. Dann wieder fam es vor, daß er je nach feiner Laune einen 
acht Seiten langen Brief mit allem möglichen Geplauder füllte. Bon 
feiner Liebe fchrieb er wenig. 

Zu Weihnachten war ein Bejuch in Groß-Zerchel geplant gewefen, 
— aber am Tage vor der erwarteten Anfunft berichtete eine Depeche 
Hackemichs von einer Erkältung feines Herrn, die ihn am Reifen hindere. 
Acht Tage jpäter traf erft ein Brief mit beruhigenden Nachrichten vom 
Bräutigam ein. 

Auch der Umftand, daß die Wohnung, die das junge Baar beziehen 
follte, no) gar nicht war in Angriff genommen worden und man fich 
geeinigt hatte, die Hochzeit bi8 zum Dftober zu verlegen, hatte wohl 
Anettes Eltern bedenklich geftimmt, war aber in ihren Augen ebenjo wie 
der flüchtige Charakter des Briefwechjeld völlig belanglos. Sie glaubte 
an Alfons ehrliche Abfichten fo feit, wie am Verlobungstag. 

Da war er im Januar in Geichäften in Berlin und es lag doch 
nahe, daß er die wenigen Stunden Eijenbahnfahrt nicht hätte ſcheuen 
follen, die ihn jet nur von der Braut trennten. Zeit und Geld fchien 
ja fonft bei ihm feine Rolle zu jpielen. 

Merkwürdiger Weiſe blieb er länger in Berlin und hörte zugleich 
auf an feine Braut zu jchreiben. 

Schon waren zwei bange Wochen vergangen, — fein Lebenszeichen 
von ihm fam an. Die Eltern blicdten ernfthaft drein und berieten 
heimlich die Schritte, die jegt zu unternehmen wären. Anette ward in 
diefer quälenden Stile bang und der Mutter fcharfes Auge merkte ihr 
die heimlichen Tränenjpuren an. 

Da, in der dritten Woche kam endlich auf Anette häufigeres 
Schreiben die erfte Antwort. Mit bebenden Händen riß fie das Kouvert 
auf und eilte in's Nebenzimmer, um beim Lefen allein zu fein. Und 
das war gut, denn der Inhalt wühlte in ihren Empfindungen, wie der 
Sturm, der draußen durch den Obftgarten braufte und dürres Geäft en 
die. beſchneiten Grasflächen warf. 


Buerft berichtete Alfons in launigem Ton ohne ein Wort der Ent- 


Ihuldigung, daß er nicht herübergefommen, von allerlei nebenfächlichem, 


von Gejellihaften, die er mitmachen müffe, von Iuftigen Befanntjchaften 
und fröhlihem Müßiggang. Plötzlich aber fam eine Stelle, die der 


einfam Lejenden alles Blut zum Herzen trieb. 


„sa, dann muß ich dir noch von Lilian Mac’ Alton erzählen! 


Ich ſah fie zum erftenmal vor vierzehn Tagen bei den reichen Fallenbrints 
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am Kurfürftendamm. Noch ehe fie gefungen, war ich ganz weg. Denke 
dir ein ſchlankes, mittelgroßes Mädchen von märchenhafter Anmut. Sie 
bat in dem feinen Gefichtchen, das mit dem faft durchſichtig zarten Teint 
die fchottifche Abkunft bezeugt, ein paar große Kinderaugen von einer 
jehr feltenen Farbe: ganz hellbraun, fo hell, daß man erſt genau hin— 
fehen muß, um fich zu überzeugen, daß fie nicht hellblau oder grau find. 
Sie mahnen mich an die Blüten vom Hafelftrauch, wenn Tautropfen 
dran hängen und ein Sonnenftrahl den glänzenden Tropfen einen braunen 
Schimmer anhaucht. Beim erften Anbli machte fie mir den Eindrud, 
als hätte fie eben eine Rührung überwunden: die Tränenfpur erweicht 
den Blid und glänzt ordentlich) am Auge ohne wirklich da zu fein. 
Dazu etwas Erfchrodenes, Ueberraſchtes im Ausdrud, wie ein vom Jäger 
im Wald ganz nah überrafchtes Reh, — der Heine rofige Mund halb 
geöffnet, als hätte fie eben einen leifen Schrei der Ueberrafchung aus— 
gejtoßen. Dazu eine mächtige Haarkrone von der Farbe des leuchtenden 
Goldes. 

Meine Bewunderung des auffallend ſchönen Mädchens ging aber 
in helles Entzücken über, als ſie anfing zu ſingen. Solch ein Schmelz, 
ſolche Klangfarbe, ſolch eine die Herzen feſſelnde Macht der Stimme und 
feine Art der Wiedergabe habe ich noch auf keiner Bühne gehört. Wie 
ich ſie näher kennen lernte und mir nachher mein Gaſtgeber etwas von 
ihrem Schickſal erzählte, fühlte ich mich doppelt verpflichtet, mich ihrer 
anzunehmen. Eine arme Waiſe hat ſie mit Singſtunden ihr Brot ver— 
dient, weil ſie als Engländerin es nicht ſchicklich fand auf die Bühne zu 
gehen. Im letzten Winter aber brach ein Lungenleiden aus, das ihr die 
größte Schonung auferlegte, weil der Arzt das Schlimmſte befürchtet. 
Natürlich muß man dafür ſorgen, daß ſie baldmöglichſt zur Kur nach 
Italien gehen kann. Nach mancherlei Bemühungen hat ſich folgender 
Weg gefunden. Meine Schweſter Karin entläßt zum erſten Februar ihre 
Geſellſchafterin, um ſelbſt auf Reiſen zu gehen. Da habe ich dieſe treue 
Pflegerin engagiert und wird fie dann mit Lilian in Frankfurt zufammen- 
treffen. Bis dahin begleitet fie mein Freund Leuchtenhard, der ſowieſo 
nah dem Süden geht.‘ 

gest folgte eine launige Schilderung diefes Freundes und feines 
Riefenhundes Jermak, der ſich Alfons ſehr angefchloffen habe, fonft 
aber niemand als feinem Heren gehorche und ein Schreden des Hotel- 
perſonals ei. 

Aber der ganze Brief enthielt fein zärtliches Wort an die Braut, 
feine Bitte um Entfchuldigung, daß er weder gefommen noch geſchrieben, 
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fo daß e3 fein Wunder war, daß das arme Mädchen in konvulfives 
Schluchzen ausbrach. 

Das mußte die horchende Mutter gehört haben; denn jetzt ſtürzte 
fie herein, um ihr Kind zu tröften. Natürlich las fie auch den Brief 
und gab ihn dem Vater. 


Darauf hin ward im Familienrat befchloffen, der Vater ſolle fofort 
an Alfons jchreiben, daß er in unauffchiebbarer Sache fofort mündlich 
mit ihm zu verhandeln habe. Webermorgen zu Mittag würde der Pfarrer 
im Bentralhotel ihn aufſuchen. Falls ftatt deſſen Alfons nad) Groß- 
Berchel herauskommen wolle, follte er nad) Empfang dieſes Briefes 
depeſchieren. Der Brief ging mit dem Vermerk ab „durch Eilboten zu 
beitellen“. 

Anette nickte nübe, als ſie davon in Kenntnis geſetzt ward: ſie 
hoffte nicht mehr, wie bisher, auf Alfons Kommen. 

Am andern Morgen kam das Telegramm: „Dein Beſuch ſehr er- 
wünſcht. Bin zwifchen elf und ein Uhr im Hotel. Alfonz.“ 

Wahrfcheinlich freut er fich felbft darauf in einer mündlichen Aus- 
Iprache mit dem Vater das Berlöbnis aufheben zu können, dachten ſich 
alle im Yamilienkreife, ohne daß jemand es laut gejagt hätte. 


So rüftete ſich denn der alte Herr, der ſchon lange feine Häusliche 


Gewohnheit nicht mehr daran gegeben, zur ungewohnten Reife. Am 
« Köfferchen fehlten die Riemenfchnallen; Tina mußte eilendg mit ihm zum 
Sattler. In der Nacht jchliefen alle fchlecht. Morgens wurden belegte 
Bröthen und eine Flaſche Wein und allerlei Nötiges und Ueberflüffiges 
eingepacdt, — obſchon e3 ſich nur um eine Fahrt von einigen Stunden 
handelte und e3 nicht ausgefchloffen war, daß der Vater abends zurück 
fein konnte. Auch der Abſchied war ernſt und feierlich: wer weiß, wie 
man ſich wiederjah. 


Inzwiſchen fam zum allgemeinen Entfegen der Telegraphenbote mit 


einer neuen Depeiche von Alfons, die vom Abend vorher datiert war: 


„Plötzlich eingetretener gefchäftlicher Schwierigkeiten willen, reiſe 
ducch die Nacht heim. Komme Anfangs Februar wieder nach Berlin. 


Alfons.“ 
„Wäre diejes Telegramm zehn Minuten fpäter gelommen,“ meinte 


Julie, „hätte Vater e8 nicht mehr erhalten und wäre abgereift. Es iſt 3 


doch unverantworilich, wie Alfons mit feinem alten Onkel umfpringt.“ 


„Und alle diefe Unruhe und Zurüftung zur Reife!“ klagte die 


Mutter, den Tränen nah. 
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Der Bater aber fagte: 

„Mich läßt diefe Wendung wieder das Beite hoffen. Man fieht, 
wie leichtjinnig und unüberlegt er handelt. Hätte er jetzt vorgehabt, fich 
in allem Ernſt mit mir auseinanderzufegen, würden die Geſchäfte nicht 
fo dringlich gewejen fein.“ 

Und Anette fing wieder an zu hoffen. 

Am Sonntag fcehrieb fie nach gewohnter Weife, erfundigte fich ein- 
fach nad) Liltans Befinden und bedauerte, daß er weder gefommen, noch 
fih mit Vater ausgefprochen hätte. 

Dienstag kam eine Poſtkarte, die von Lilians Abreife und ärger- 
lichen Schwierigkeiten in der Fabrik handelte: Hademich und Meifenberger 
hätten beide gekündigt, weil fie miteinander ohne die fcharfe Oberleitung 
des ſeligen Onkels nicht mehr das Werk führen könnten. Einer von 
beiden müfje gehen, aber Alfons wiſſe nicht, welcher wichtiger für Die 
Fabrik fei. Kein Wort von Liebe. Aber man jah doch wenigftens, daß 
ed mit den gejchäftlichen Schwierigkeiten etwas auf fich habe. 

Das fahen die Eltern auch ein und man hoffte wieder. 

Auf Anettens nächſten Brief fam nur ein kurzer Gruß aus Ham- 
burg, wo er Gefchäfte halber fei mit der Mitteilung, daß er nächiten 
Sonntag in Berlin jei. 

Alfo denkt er doch daran, daß mein Brief ihn dort fchneller er- 
reichen foll, tröftete fich die arme Braut. 

Wie fie am nächſten Sonntag, e8 war der fünfzehnte Februar, 
ihren Brief fchrieb, fam der Vater mit einer gejchlofjenen Einlage, die 
fie ihrem Briefe an Alfons beilegen ſollte. Unmillfürlich blieb ev neben 
ihrem Stuhl ftehen, firich ihr zärtlich über den Scheitel, was er fonft 
nie tat, und fagte leife: 

„Habe ihm die Piſtole auf die Bruft geſetzt. Jetzt muß er endlich 
Farbe bekennen, entweder fommt er bis Dienstag her oder ich fahre 
nah Berlin, um dir Klarheit zu verfchaffen. An der Ungewißheit gehſt 
du ja fonft zu Grunde, mein arme Kind." 

Montag Mittag bat Alfons telegraphiſch um des Vaters Beſuch, 
da er eben nicht von Berlin weg fünne. 

So wurden wieder alle Vorbereitungen getroffen und am Dienstag 
früh reiſte Pfarrer Kimming richtig ab. 

Saft zur felben Stunde, wo Alfons den Beſuch feines Onkels er- 


wartete, war auch der alte Hademich zur endgültigen Auseinanderjegung, 


Ar 


ob er gehen oder bleiben follte, nach Berlin beftellt. 
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Die beiden alten Herren trafen fi im Flur vor Alfons Zimmer 
und ftellten fich einander vor. 

Nur war der junge Herr nicht da, objchon das Zimmer offen war 
und die Sachen umberlagen. 

Der Kellner berichtete auf ihre Fragen: 

„Herr Kimming hat hinterlaffen, daß er um elf Uhr da fein würde.“ 


Aber e3 ward Halb zwölf Uhr und zwölf Uhr und er fam nicht. 
Inzwiſchen ward der Onfel vom Ingenieur in den ganzen haltlojen Zu- 
ftand eingeweiht, in den das einft jo blühende Werk feines Bruders 
duch Alfons Schuld gefommen ſei. Es fehlte die Oberleitung. Die 
zwanzig oder dreißigtaufend Marf, die Alfons für fein Privatleben ver- 
braucht, fpielten feine Rolle gegenüber den Summen und Werten, die 
durch jeine Unzuverläſſigkeit und Gleichgiltigfeit verloren gingen. Bei 
den Einfäufen von Materialien, den Abſchlüſſen mit den Zechen oder 
bei Beitellungen von Mafchinen, wo es fih um fünfzig, fechszigtaufend 
Mark handle, verpafje er die Gelegenheiten, mache e3 feinen Angejtellten 
unmöglich, felbftändig vorzugehen und habe allein die Schuld, wenn 
ftatt der noch vom feligen Dnfel geplanten Erweiterungen de Werts, 
eine Reduktion von dreihundert Arbeitern auf zweihundertvierzig vor der 
Tür ftehe. 

„Dann wäre e8 doch befjer, wenn er eine Aftiengefellichaft daraus 
machte?“ fragte der Pfarrer befümmert. 


„Hätte man das vor einem Jahre getan, wäre e8 noch gegangen; 
aber jet, wo die Bilanz fo jchlecht ausfallen muß, wie feit zehn Jahren 
nicht, dürfte e8 nur mit dem Verluſt des halben drinfteddenden Vermögens 
möglich jein. Wenn fi Ihr Herr Neffe nur endlich entichliegen könnte, 
einem von und — Meifenberg oder mir, — fein ganzes Vertrauen und 
die leitende Stellung zu geben. Es fünnen nicht drei verfchiedene Köpfe 
ein jo fompliztertes Unternehmen leiten. Einer verdirbt, was der Andere 
gut meinte. Lieber will ich auf meine alten Tage mich zu meinen 
Rindern zurücziehen, — Penſion ift bei ung nicht ausgemacht! — als 
daß ich diefen gegenwärtigen Zuftand weiter ertrage und mithelfe, das 
Werk zu ruinieren.“ 

Es jchlug Halb ein Uhr. Die Herren wurden hungrig und gingen 
hinunter in den Speifefaal, um gemeinfam zu eſſen. Da Alfons nicht 
da war, hielt es der Pfarrer für feine Pflicht, fich fo genau als möglich 
über die Fabrifangelegenheit zu informieren. 

Wie fam es aber, daß Alfons nicht erfchten? 
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Um halb elf Uhr hatte er eine eilige Beforgung gemacht. Wie er 
heimfehrt, gibt ihm der PVortier eine Depefche aus Mailand. In der- 
felben teilt ihm der Direktor des Hotel Metropole aus Mailand mit, 
daß geftern fein Freund Leuchtenhard am Schlage im Hotel gejtorben 
jet und der riefige Hund niemand an die Leiche heranlafje, auch feither 
feine Nahrung annehme. Was zu machen jet? 

Leuchtenhard tot! Der arme Jermak! 

Wie im Traum fehrte Alfons um und ging auf den nahen Bahnhof 
Friedrichſtraße, wo er nach Mailand telegraphierte: „Komme fofort!‘ 

Ohne Handgepäd, den Spazierftod in der Hand, ftieg er in den 
eben zur Abfahrt bereiten Mailand-Expreß und fuhr ab. 

Unterwegs, nach einigen Minuten Fahrt, fiel ihm erft das Rendezvous 
ein, daß er mit Anette Vater und Hademich verabredet. 

„Richt? zu machen! Ich depefchiere von der erften Station!“ 

Heimlich aber kämpften in ihm die Gefühle des Schmerzes über 
den Tod des Freundes mit der feligen Freude: Du fährft auch zu 
Lilian! (Fortſetzung folgt) 


Gedenke mein 


Nah dem Engliſchen 


Nach deinem gnadenreihen Wort, |  Wend ich den Blid zum Kreuzesftamm 
In tieffter Demut, will Zu „Golgatha” voll Bein, 

Mein „iterbender Erlöfer” dort: Du Gottes und mein Opfer-Qamm! 
Ich „dein gedenken ſtill!“ Muß ich „gedenken“ dein! 

„Dein Leib“ gebrochen auch für mih, | „Gedenken“ an all deinen Schmerz, 
Soll Himmelsbrot mir fein; An deine Lieb’ für mich, 

„Dein Blut im Kelhe trinfe ich So lang ein Puls bewegt mein Herz, 
Und jo „gedenf ich dein”. | Will „dein gedenfen“ ich! 


Und wenn verftummt die Lippe ift, 

Der Geijt entflieht, allein — 

Wo du in deinem Reiche bift 

„Jeſus, gedenfe mein!“ M.v. B. 


aD 


IT u — 


Das Aderfeld 


E3 war einmal ein großes, weites Aderfeld, unabjehbar dehnte es 
fih aus. Bon fern ber war es Iuftig anzufehen, denn roter Mohn 
blühte dort und leuchtete im Sonnenfcein. 

Da verlangte mic) eines Tages durch das Feld zu wandern; darum 
ging ich zum Hüter des Landes und bat ihn: „zeige mir deinen Ader.“ 

Das tat er gern und führte mich durch lange, lange Reihen, und 
ich gewahrte nun, daß e3 lauter verfchiedene Aderftüce waren, große und 
Heine. — Die einen waren fat ganz mit rotem Mohn bededt, und man 
gewahrte faum, daß andere Saat dazwiichen ftand, denn Unkraut und 
Dornen wucherten zugleich mit den roten Blumen. 

Andre trugen faft gar feinen Mohn, auch wenig Unkraut, aber um 
fo mehr üppigen ftarten Weizen. — Keine glich dem andern. Sch 

ftaunte über die Verfchtedenheit und fragte den Hüter: „Haft du nicht 

den ganzen Ader gleichzeitig beftellt und ihm denfelben Samen gegeben?“ 

Da blickte er finnend auf das weite Feld und fagte: 

„Mein Freund, — diefe Aeder find Menjchenherzgen — —!“ 

Auf meinen Lippen erftarb die Frage, er aber erriet meine Ge— 
danfen und erklärte mir den Ader: 

„Die gute Saat, der Weizen, fol Frucht bringen für ein andres 
Land, wo fein Unkraut gedeihen wird. — Der rote Mohn find die 
irdifchen Freuden, und was die Difteln und Dornen bedeuten, wirft du 
felber erkennen.‘ 

Als er das gejagt, fam eine große Bewegung über mein Herz, 
und ich fuchte mit den Augen nad) den Stellen, wo die roten Blumen 
der Freude jo Dicht gefäet waren. Und ich ſehnte mich nach den lenhien 
den, heiteren Blüten, und hätte hineinftürmen mögen in das Feld, um 
wir die Blumen zu brechen! Ex 

„Sucht du wirklich nur nach den leuchtenden Farben bebifiher Ne 
Freuden? Siehſt du nicht, wie leicht fie der guten Saat binderih 
werden?“ — Beihämt wandte ich mich ab, ich wollte die roten Blumen 
gar nicht mehr ſeh'n. — Als ich ruhiger geworden, faßte ich des Freunde 
Hand und bat ihn leife: „Nun zeige mir meinen Herzensacker.“ —— 

„Dies eben iſt er,‘ ſprach der Hüter, und wies auf den Acker, der * 
vor uns lag! — Da wuchs Weizen, ſtark und kräftig, aber überall fahen E 
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ftachlige Difteln hervor, und ich gewahrte erfchrect, daß der ganze Boden 
mit einer ſproſſenden Saat von Unkraut bededit war. — 

Ich achtete der roten Blumen nicht, die hie und da verftreut waren 
— mein ganzes Denken galt dem Unkraut, ich kniete nieder und griff 
mit beiden Händen danach in fieberhafter Haft meinen Ader von den 
Diiteln zu befreien. — 

Aber ach, jo viel ich mich bemühte, mit aller Kraft das Unkraut 
dem Boden zu entreißen, nicht achtend der Schmerzen, die mir die Arbeit 
machte — die Wurzeln blieben darin — in meinen biutenden Händen 
hielt id) nur die Blätter der Difteln! — 

Der Hüter ließ mich lange Zeit gewähren, dann rührte er leiſe 
meine Schulter an und ſprach: „es ift dir zu ſchwer!“ — Und er bückte 
fi) umd zog mit feinen Händen, die ach, fo entftellt von harter Arbeit 
waren, die ganzen fchredlichen Pflanzen mit der Wurzel heran. — 

Da umſchlang ich die Knie des Starken und flehte: 

„Herr, Herr, reinige meinen Herzensacker!“ 

Er jah mich an, lange und fchweigend! 

Schon trauerte mein Herz um den guten Weizen, den die Difteln 

vernichten jollten, — dann reichte er mir die Hand und ſprach: 

„Sch will eg tun —!“ H. zu Butlig 


- Aus einer Anfprade über Pſalm 92, 13: 


Der Gerechte wird wachſen 

r wie eine Geder aus Libanon. 
Hier kommt es darauf an, ob die Adreſſe: „Der Gerechte“ dir 
gilt. Ja — wenn du glaubft, daß Jeſus für dich geftorben iſt, dann 
gilt fie dir! Da ift natürlich nicht gemeint, daß dieſer Gerechte voll- 
Kommen fei — ich rede nur von denen, die berührt find von der Kraft 
aus der Höhe. Wohl kann nicht jeder die Beit feiner Belehrung an⸗ 
geben, aber doch muß es ein entjchtedenes Einft und Jetzt geben. Mitten 
Inne hat ein Sonnenſchein dein Herz gefüßt, da als eine große ftarte 
Freude an Chrifto über dich gekommen. Vielleicht war’ bei beiner 
Konfirmation, oder in einer jehweren Zeit, wo du dich nur an die Liebe 
E ZJeſu feft anflammern konnteft, oder ein Eindruck beim Heiligen Abend- 
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mahl, den du nie vergefjen fonnteft, der weiter zitterte durch dein Leben. 
Bon da an gilt dann das Wort: „Der Gerechte wird wachen!” 

Jeſus hat ein Mal feine Rede unterbrochen mit der Mahnung: 
„Achtet wie ihr zuhört!" Du könnteſt verfchiedenes aus dem Wert 
heraushören! — Wie ein faufender Schwerthieb: „du mußt wachjen!“ 

Ja — es iſt felbitverftändlich, daß der Gerechte wächlt. Viele 
find von diefem Gedanken unangenehm berührt, fie denken fi das 
Chriſtentum wie ein bequemes Schränfchen, wo fie ſich manchmal 
Teopfen herausholen können — das Chriftentum als eine Medizin! 

Kein — es heißt: „du mußt wachlen“ vorwärt3! Und wieder 
fagt der Apoftel: „Die Liebe Chriſti dringet Euch”. Oder wie e8 in 
Maleachi Heikt: Dies ift die Lajt, die der Herr redet wider Israel 
duch Maleachi: „Sch habe Euch lieb“ fpricht der Herr, Wie denn? 
Das iſt doch eine unbequeme Liebe, die eine Laft ift, die preßt! Aber 
wenn dieſe Liebe dir zur zweiten Natur geworden ift, dann drängt e& 
dich von felbft zu allem, was fie fordert — wie der Bau einer gothiichen 
Kirche, die von der unteren Breite unaufhaltiam jelbitverjtändlich hinauf— 
ftrebt zur Spiße! 

Als der Saft des Weinſtocks in dich kam, da drängte alles in 
dir zum Wachlen, und fo kannſt du aus unferm Text auch einen jeligen 
Troft herausfühlen. Brauchſt darum dir nicht täglich den Puls zu 
fühlen, ob du gewachfen biſt! Glaub's! Der in dir angefangen hat das 
gute Werk, der wird es auch vollenden! 

Im 47. Kapitel des Propheten Heſekiel jchauen wir ein Bild: 
Der Strom, der unter der Tempelfchwelle herausfloß; zuerſt reicht das 
Wafjer dem Propheten bis an die Knöchel, dann bis an die Knie, bis 
an die Lenden, endlich verliert er den Grund und muß fchwimmen. Die 
Erfahrung des Chriften ift dem ähnlid. Zu Anfang reicht ihm der 
Lebenzftrom bi an die Knie — er lernt Kniearbeit treiben — dann 
wird's jo tief, wo es hin und her wogt, die Erlebnifje, die Erfahrungen 
werden ihm zu mächtig, es ijt als ob das Geheimnis der unfichtbaren 


Welt ihn übermwältigen wollte, als ob er ihn fortriffe. Er ruft: Ih 


kann allein nicht gehn, nicht einen Schritt, heil’ger Strom, heilige 
Energie Gottes, nimm mich, ih will Nichts fein, nimm mi! Und 
vorbei geht's an Ruinen, vorbei bi3 ind Meer der Ewigkeit. Der Ge- 
vechte wird wachfen. Warum fteht da: „Wie die Ceder am Libanon?“ 
Die Leder dringt mit ihrer Pfahlwurzel bis tief in die Felsipalten 
hinein, wo fie dann den Fels umklammert, bis fie ihre Nahrung gezogen, 
Ein Bild von der Stellung des gläubigen Herzens zur Schrift — e3 
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muß fo vom Wort Goties Leben. Haft du's probiert, Haft du dich bei 
jeder Anfechtung aufs Wort Gottes geworfen? Ach, was kann der Seele 
jo ein Bibelwort jein! In einer jehr fehweren Zeit in Düffeldorf hatte 
ih — (wie heute früh —) in der Predigt, mit einem Wort, ohne es zu 
wollen, Menjchen beleidigt. Ich wurde verklagt, aber mir war eine 
jelige Ruhe gegeben. Ich lebte in dem Spruch: „Er ift unfer Friede“. 
So etwas macht Einen ftil. Wenn wir nur Frieden mit Gott haben, 
dann fragen wir nicht nach dem Urteil der Menfchen! Verſuch's mal, 
febe mal jo mit und von einem Wort Gottes! Und jo wenn Sturm 
und Unruhe über dich kommen, mach’3 wie die Ceder, Hammere dich mit 
den Saugwurzeln in diefen feften Grund und Boden — da ziehft du 
Nahrung aus der Tiefe. Lebe vom Wort Gottes! Ach wie ift es 
möglich, daß den Menfchen, die das a nicht gelernt haben, das Leben 
des Lebens wert erfcheint! 

Und nun weiter mit der Ceder! Sie fanın jo hoch wachfen, weil 
fie jo viel Nahrung jaugt, daß fie ganze Ströme austrodnet. So eine 
Ceder war Abraham. Jeſus fagt einmel: „Abraham fah meinen Tag 
und freute fih". Wodurch war er im Glauben fo gewachſen? Er hatte 
die Verheißungen Gottes getrunfen und davon gelebt. 

Ein Schritt, den du auf Verheißungswegen getan, iſt mehr wert 
wie alle8 — das ilt Realität. 

Siehe Luther in Worms, das nenne ich Glaubensüberzeugung mit 
bibliſchem Boden unter den Füßen! Wer ſich auf Chrijti Kraft geworfen 
bat, im rechten Glauben, der hat den Sieg. Gleiche der Leder! Gott 
tjt bereit dir zu helfen, er will deine Sünden tilgen wie den Morgennebel. 

„Der Gerechte wird wachſen“, du wirſt's erleben. 

Einft ſah ih in Wien einen Anfchlag: „Lotteriegewinne über 
4 Milfionen Gulden find in den legten 20 Jahren nicht abgeholt worden.” 
Wahrſcheinlich waren die Befiter der Gewinnnummern geftorben, oder 
die Loſe verloren. Im Himmel werden auch die Gaben, die für dich 
bereit liegen, nicht abgeholt — die Gaben des heiligen Geiſtes, des 
Troſtes, des Friedens. Greife zu, ſo wirſt du wachſen. 


Es gibt noch etwas, was das Menſchenherz von der Ceder lernen 
kann: In alter Zeit ſagte man, daß das Holz ſo dicht und feſt ſei, daß 
ein Nagel, der hineingeſchlagen, nie wieder heraus ginge. Wegen dieſer 
koſtbaren Eigenſchaft wurde das Holz an Gottes Tempel, wie wir's in 
der Schrift leſen, von der Ceder genommen. Ach, wo gibt's Menſchen— 
herzen, die feſt ſind? 
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Bon jedem Eindrud Hin und her geworfen, haftet bei den meijten 
nichts. Eben unter dem Einfluß des Gehörten erwärmt, find fie bereit 
zu allem Guten. Aber kaum Haben fie die Kirche verlaflen — bei jedem 
Anlaß gereizt, verjtimmt und unliebenswürdig. Ein Chrift muß feit 
ftehn, jeder joll willen, daß man auf ihn rechnen fann. ort mit dem 
Schwanten! Lafje dich zur Säule machen in deines Gottes Haufe, werde 
feft wie Cedernholz, feſt gegen dich ſelbſt. Es muß auch dazu kommen, 
daß ein Jeder weiß, du ſeiſt wo anders Hin verfagt! Was gibt einer 
liebenden Braut einen jo befonderen Reiz? Weil fie innerlich verfagt ift. 

Haft du eine fejte, innerlich vergebene Stellung gegen die Sünde, 
dann merkt jeder bald wie du ſtehſt. Wohl iſt's gut, wenn du dich auf 
den Heren verläffeft, aber merke, er will fich auch auf dich verlafjen! 
Sieh die Säulen hier in der Kirche, fie ſtehn grade, weil eine Laft auf 
ihnen ruht — ihr gerades feites Stehn wird durch die Laſten erzielt. — 
Mancher CHrift muß eine fchwere Laft bekommen, fo lange bis er feft 
fteht. Und du wollteſt lagen über die Laſten, die dir Gott im Leben 
aufgelegt hat? 

Nachdem was daraus gemacht wird bemißt ſich der Wert des 
Eiſens. Dafjelbe Stüd, aus dem Hufeifen gemacht werden, gilt 10 Mark, 


macht man Nähnadeln davon, 1000 Mark, wird e3 zu Uhrfedern aus— 


gearbeitet, iſt's eine Million wert. — Was fol aus dir gemacht werden? 
Nicht wahr, doch etwas Wertvolles für die Ewigkeit? Aber nun wundere 
dich nicht, wenn Gottes Detailarbeit dir wehe tut! Du wirft auch er- 
fahrungsmäßig merken, daß jener Unteroffizier einen guten Gedanken 
ausſprach, als er zu feinen müden Soldaten, die hin und herſchwankten, 
nah Ablegen der ZTornifter fagte: „Sa, am Torniſter kann man 
fih anlehnen!” Durch deine Laft wird dein fejter Tritt reguliert. Das 
Hündchen fpringt, macht jeden Weg doppelt, während der Mann mit 
der Laſt langfamen, fejten Schrittes geht. So iſt auch deine Laſt dir 
auferlegt, damit du feſt mwerdeft. 
Das Cedernholz duftet! 


Man ſprach in alter Zeit von den Wohlgerüchen des Libanon und 


jest noch erfahren wir’s: Wenn die Ceder tot it, duftet das Holz noch! 
Da3 paßt auch auf das Leben des Gerechten. Taufende von Jahren tft 


Abraham tot, und fein Glaube duftet noch. Die Augen der Beduinen 


leuchten heute noch, wenn fie von Abraham fprechen! Joſef ift tot und 
der Duft feiner Keufchheit geht noch durch alle Lande. 
David iſt tot, aber aus feinen Pſalmen duftet feine Gebetskraft 


fort und fort. — 
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Und iſt's anders bei uns? ES gibt Chriften mit Duft und ohne 
Duft, Gebete mit oder ohne Duft — Gefelligkeit mit oder ohne Duft! 
Alles Reden Hilft nichts, du kannſt keinen Einfluß haben, wenn man 
bon diefem Duft bei div nicht? fpürt — aber diefer Duft vedet für 
ſich felber. 

Wie entfteht num diefer Duft? Dadurch, daß du Jeſum verftanden 
und genommen haft. Dann muß dir Klarheit und Harmonie kommen, 
und daraus Demut, Sanftmut, Freundlichkeit. Deine Eigenart fol 
nit zu Grunde gehn, aber aus deiner Art, mit dem Zuſatz der Art 
Jeſu ſohl eine neue Art werden. Sieh’ fo wurde aus dem fanatifchen 
Eiferer Sauluz, als Jeſu Art dazu kam, ein Paulus. Ja — fällt fein 
Sonnenjchein in unfre Art, dann wird unfer Sammerleben verflärt. 
Sch frage dich: Haft du eine Stelle, wo Jeſu Art deine Art verklärt? Das ift 
nur möglich durch volle Herzenshingabe. „Haft du ſchon bemerkt, daß, wenn 
du eine Blume an’ Fenſter jegeft, und fehrit die Blüte dem Zimmer zu, 
daß fie fich bald von felbjt dem Licht zumwendet. Sie kann nicht anders. 
Kannft du anders? Wenn dich irgend etwas von Chrifio abgefehrt Hat, 
mußt du dann mit umnmwiderftehlihem Drang wieder zu ihm zurüd? 
Gleihft du dem Kompaß? Zuckſt du wieder zurück in die eine Richtung, 
wenn dich etwas davon abgeleitet hatte? 

Es gibt eine Wunderblume, die früher nur im Amazonenjtrom 
blühte, — e3 ift die Victoria Regia. Jetzt hat man fie wohl in 
Baſſins von warmem Wafjer gepflanzt. Dort pflegt man fie und wartet 
wohl 10 Jahre auf ihre Blüte, die in ihrer Pracht und Herrlichkeit 
alles übertrifft. — Wenn’3 recht warn dir im Herzen geworden, dann 
fannft du auch blühen und duften für Jeſus. ES gibt ein altes Liebes— 
lied: „Was man nicht kann lafjen, und noch viel weniger hafjen, o Herz 
da iſt fein Mittel geblieben, als e3 von ganzer Seele zu lieben. Kannft 
du Jeſum laſſen? Nein? So gib dich ihm von ganzem Herzen Hin. 

Er denft an dich, er wartet auf dich, bis du ſagſt: „Sch will dein 
fein Herr Jeſu Chriſt.“ Das gibt Duft, und ginge e& auch durch noch 

ſo viel Schmerz und Herzeleid — die Blumen mit den ZTrauerfarben, 
die duften erft, nachdem die Sonne untergegangen tft. Und dir — wenn 
du auch unter Tränen fprehen müßteft: „Mir bleibt nichts mehr zu 
hoffen für diefes Leben!" fange an zu leben, zu blühen, zu duften für 
Jeſus! Die Süßigkeit dieſes Duftes wird Andern predigen, und du 
fernft ein neues Glück kennen. So wollen wir denn hingehen und 
ſprechen: „Du ſchenkeſt mir voll ein.“ Dann nimm den Kelch vor— 
fichtig, trage ihn zue kranken Nachbarin, laſſe fie trinfen! Amen. 
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O der jelig frohen Stunde 


O der jelig frohen Stunde, 

Da die Sünde nicht mehr ift, 
Da ich ganz mit Dir im Bunde 
Leben darf, o Jeſu Chrift! 


Keine Angjt und feine Schande, 
Keine argen Sinne mehr, 

Gibt e3 dort in jenem Lande, 

Liegend am fryftall’nen Meer! 


Nimmermehr ſich jchämen müfjen, 
Bor fich jelbit, vor Gott und Welt, 
Nimmermehr ein trauernd Büßen — 
Nur no tun, was Dir gefällt! 


Und Fein Tod, fein Leid, fein Fallen, 
Nur noch Leben, Freude, Sieg! 
Kimmermehr ein mühſam Wallen — 
Ausgefümpft der Sündenfrieg ! 


Aus dem Dunfel dieſer Erde 
Hin in Deines Lichtes Schein! 
Aus der Mühſal und Beſchwerde 
Sn der Ruh’, in Frieden fein 


Aus dem Glauben in das Sehen, 
Aus dem Rätſel in das Licht, 
Das Geheimnis ganz veritehen, 
Das die Engel lüften nicht! 


In die Heimat aus dem Treiben, 
Sn die Ernte nad) der Saat, 
Aus dent Trennen in das Bleiben, 
Aus der Haft zur Ruheſtatt! 


Aller Schuld und Pein entladen, 
Ganz dein Hausgenofje jein; 
Angenommen rein zu Önaden, — 
Und der ganze Himmel mein! 


Dort, wo lieblih fall’n die Loſe 
Jedem ärmſten Gottesfind; 
Wo umweht die Heimatloſen 
Heimatluft, — ſo rein und lind! 
Alex. Nuſeſch, Pfarrer in Zollikon b. Zürich 


Späne vom Bauplatz 


Süßigkeiten 


Vom Himmel fiel ſüßes Waſſer; auf Erden ward es erſt bitter 
und ſalzig wie das Meerwaſſer; es wird wieder ſüß, wenn es ſich auf 
den Heimweg beſinnt und unter der Sonne Glut zum Himmel auf— 
ſteigt. Hätteſt Du es nicht oft in der Hand Deinen augenblicklich 
bittern Tag zu verſüßen? Kehre nur Dein Intereſſe, Deiner Seele 
Augen, Deines Herzens Empfinden von dem wirren Treiben fort der 
Heimat zu! Dann fällt von dort ſüßer heller Schein Dir grüßend 
entgegen und erleuchtet Deinen Wegl „Brich herein, ſüßer Schein, 
felge Ewigfeit!“ 
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liegende Filche, 


Nah vielen Worten des 1. Johannisbriefs ift Gott oder die 
Liebe das Clement der erften Kinder Gottes, worin fie bleiben müffen, 
wenn fie ihrer neuen Natur treu bleiben wollen. Es kann dann, wenn 
die Liebe Gottes fie rings umfchließt, daß fie im ſeinem ſüßen Frieden 
geborgen find, garnicht anders fein, als daß fie auch die Brüder 
lieben, die mit ihnen im gleichen Element find. Zu Zeiten, wenn alles 
in Ordnung ift, wird ihnen dabei jo wohl fein, „wie dem Siichlein 
auf dem Grund“. Wer aber plößlich gereizt, fich vergikt, „aus der 
Haut fährt“, verläßt das Clement der Liebe und fchnellt heraus, wie 
die fogenannten fliegenden Filche, die auf eine Minute aus ihrem Be— 
reich heraushüpfen. Schnell zurüd, Fiſchlein! Diefes Fliegen ift nicht 
dein Element, da gehſt du zu Grunde! 


Aus der Brief N 
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ot ER OS > 


N. N. in ©. Daß Sie nit einmal in der Sprechſtunde unerbittlich ehr- 
lich und ſcharf gegen ſich felbit waren und fomit den Segen einer ſolchen Beichte 
felbjt beeinträchtigten, muß Ihnen doch nachträglich zeigen, wie mächtig die Lügen— 
bande einer folden alten Sünde find. — „Der Väter Sünde” wirft in diefem Zu— 
fammenhang feinen Stein auf Ihre Eltern. Wohl aber läßt fich oft erfennen, daß 
ſich beftimmte Samilienfehler von Geſchlecht zu Geſchlecht vererben, die dann plößlich 
in einem Nachkommen ganz bejonders ftarf zum Ausbruch kommen, jo daß man bei 
bejtimmten VBorfällen von erbliher Belaftung ſprechen muß. Iſt ein Menſch mit 
einer ſolchen beſonders ſtarken Neigung nad einer bejtimmten Seite hin belaftet, jo 
wird er fich al3 Weltmenjch mit folher Anlage entfchuldigen und den Kampf dagegen 
aufgeben, bis das Böſe im Verbrechen explodiert. Sind Sie aber gläubig, dann 


müſſen Sie nit nur an den Sieg Chrifti über das Fleifh und feine Anlagen 


glauben, fondern auch ernjt machen mit dem Nehmen feiner Hilfe. Lejen Sie den 
Schluß meiner Heinen Brofhüre: „Naturtrieb und Sittlichfeit“, wo die Hilfe be- 
fchrieben ift. Wenn Sie aber meinen, dat Sie ſich in meiner Achtung durch ſolche 
Beichte herabgefeßt haben, irren Sie fih. Je offener der Kranke feinen verzweifelten 
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Schaden darlegt, defto mehr Intereſſe hat der Arzt, ihm auch wirklich zu helfen. 
Auch diefe Ihre Sünde tft vergeben. Sobald Sie es dankbar glauben und mit Jeſu 
über feine Unterftügung reden, die im Fall der neuen Verfuhung Ihnen zugefichert 
wird, muß es zum völligen Siege fommen: Zejus tft Sieger. 


IR in M. Die guten Gedanken Ihrer Verfe müßten erft in beffere 
Form gegoffen werden. Es wechjelt da3 Versmaß in einer unverzeihlihen Weife, jo 
daß ich den Verdacht hege, daß Sie noch feine Ahnung von langen und kurzen Silben 
und dem Unterſchied von Jambus und Trohäus haben. — Für den freundlichen 
Brief beiten Dan! 


D. M. in S. (Rußland). Statt eines ausführlihen Briefes über die 
Tauffrage, zu dem ich feine Zeit habe, verweiſe ih auf mein Büchlein „Wildes 
Taufen“. Daß es feinen Zweck erfüllt und manden Betörten noch don der Groß- 
taufe zurüdhält, beftätigt mir außer Privatbriefen die Wut, mit der mich die Baptiften 
angreifen. Daß ich eben die Großtaufe für einen gefährlichen Irrtum halte und da- 
gegen fchrieb, können fie mir nicht verzeihen. Zu was für Auswüchſen verrannte 
Parteileidvenfchaft auch Gottesfinder bringen fann, läßt fi an der Beſprechung meines 
Büchleins im „Wahrheitszeugen”, dem Organ der deutjchen Baptiften, fehen. 


H. v. P. in B. Ihre Anfrage wegen der Fürbitte beantworte ich gern hier, 
da ähnliche Fragen oft an mich heranfommen. 1. hr Beijpiel „dann dürfte ich doch 
nie ein furzes warmes Gebet zum Heiland jenden, wenn ich einem armen traurigen 
Menſchen auf der Straße begegne; denn ich kenne feine Stellung doch nicht“... paßt 
injofern nicht ganz zu den vorher angeregten Fragen, als ich dergleichen mitleidigen 
Stoßfeufzer feine eigentliche Fürbitte nennen möchte. 2. Wenn aber ein ganz fremdes 
Menſchenkind in der Safriftei oder am Ausgang auf mich zutritt und fagt: „Beten 
Sie für mid!“ — fo kann nur eine fehr oberflädhlihe Stellung zum Gebet mir ge- 
ftatten, jofort die Erfüllung zu verfprehen. Weder weiß ih, mas dem Menjchen 
not ift, noch, ob er ſelbſt betet, ob er nicht durch folden Auftrag die Verantiwortlichkeit 
von ſich ab auf andere lenken will, oder ob er nicht in abergläubifcher Weiſe meint, 
mein Gebet trage ihm die Erhörung feiner felbftfüchtigen irdifhen Wünſche ein. Daher 
allein fon muß ich bei ganz Fremden mich ablehnend verhalten; fonft beftärfe ich 


fie in ihrem Irrtum. Außerdem, — was fol ich denn von Gott für fie erbitten, 
wenn ich gar nicht weiß, was ihnen not tut? Ein oberflächliches Seufzen „Herr, 
erbarme dich ihrer“ — ohne daß man weiß, was man will, ift feine Fürbitte und 


bat eigentlich auch feinen Sinn. Kommen nun am Tage zwanzig ähnliche Gefuche, würde 
die Zufage fogar eine Unmwahrheit fein; denn ich kann ja dann nicht an jeden einzelnen 
mehr denfen! 3. Aus den Stellen, die von der Fürbitte Zefu handeln (Marc. 7, 34; 
Luc. 22, 32; 23, 34; Joh. 17; Röm. 8, 34; 1. Joh. 2, 1; Hebr. 7, 25) wird ung far, daß 
das Recht und die Begründung feiner Fürbitte aus feinem hohenpriefterlichen Beruf ſich 
ergibt; weiter eriheint uns gerade fein Leiden und Sterben für diefelben Leute in 
innerem Zufammenhang mit folcher Fürbitte zu ftehen. Als Hoherprieſter, der für 
fie eintrat mit feinem Leiden und Sterben, kann er jegt für fie tatkräftig eintreten 
mit feinem Gebet. Aus Apoftelgefh. 7, 59 (Stephanug ftirbt und betet mit ſolchem 
Todesrecht für feine Mörder!), Röm. 9, 1-3 (Da wünſcht Paulus verbannt zu jein 
bon Chriſto um Sfraeld willen; was für eine Leidensbereitfchaft als Unterlage feines“ 
Gebeies für jein Volt)!, Röm. 10, 1 oder 2. Cor. 4, 10-15. (Paulus Leiden wirh 
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Leben in den Gemeinden!) Eph. 3, 13 fi. — läßt ſich doc fliegen, daß der Herr 
bon feinen Leuten in tieferem Sinne, als man es gewöhnlich auffakt, gejagt hat; 
„Sleih wie du mic in die Welt gefandt haft, jo fende ich fie auch in die Welt.” 
(3oh. 17, 18) Hält man die Worte Jefu vor der Ausjendung feiner Jünger — 
Mattd. 10 — mit dem tatjächlichen Ergehen derjelben nachher zufammen, fo findet 
man ein priefterliche3 Leiden im Beruf, ein Sterben um Chrifti willen, ein Martyrium, 
da3 den andern zu gut fommt. (Col. 1, 24). Solche Menjchen können auf grund 
ihrer jelbftlofen, priefterlihen Stellung erft recht die wirkliche Fürbittearbeit aufnegmen 
und ihre Erfahrung zeigt ihnen, daß fie darin Jeſu ähnlich werden: durch Leiden 
um der andern willen zur Macht über ihre Seelen! — So entipricht der Gebante, 
daß man bei ernſtlichem Eintreten für den andern gewiffermaßen an feinerftatt ſich 
zum Opfer anbietet, jein Stellvertreter werde, dem ganzen Zuſammenklang ber 
Schrift. Nur meine id nicht, daß die Fürbitte durch ſolche Erwägungen „ein- 
geſchränkt“ würde; ſie wird nur vertieft und es wird ein Stacheldrahtzaun und ein Graben 
herum gezogen, damit mit jo heiligen und ernftlichen Dingen wie Fürbitte es ift, 
nicht ein leichtjinniges Wortgeflingel gemacht werde. Wer wirklich eine echte Priefter- 
feele in der Bruft trägt und im Ernſt dahineindringen will, um ſolche Fürbitte zu 
treiben, der wird ſich durch den Zaun des Leidens nicht abhalten lafjen. — Im 
übrigen haben viele ernfte Beter diefe Erfahrung beftätigt: wer wirklich für andere 
eintritt, muß auch gewillt fein an ihren unfichtbaren Laften mitzutragen. Sit es doch 
im irdiſchen Leben ſchon jo, daß, wenn man für einen Verfehmten in der Gejellichaft 
warm eintritt, etwas don der Beratung, die auf ihm liegt, ſich dem Fürſprecher an 
feine Berfon heftet! Doch find das Gedanfen fürs Erleben und nicht fürs Disputieren. 


L. M. in B. Ihrem Wunfc hätte ich gern entfprochen, heute über „Unter- 
laffungsfünden” zu fchreiben; aber des Stoffes iſt ſchon zuviel und ich bin nad 
zwölfſtündiger geiftiger Arbeit nicht mehr im Stande, etwas neues zu fchreiben. 


E. L. in B. Jeſus liebt Sie doh! Alle verkehrte Erziehung, die Sie ge- 
habt haben, alle Fehler, die Sie eben zeigen, u. f. w. — das fann feine Liebe nicht 
auslöfhen! Glauben Sie täglich an feine Gegenwart und fein für Sie fchlagendes 
Herz und geben Sie fih ihm Hin! Er Hilft ficher! — 


Mit Herzl. Dant auf Wunfch quittiere ich einige bei Frl. 3. Kapp in Zürich 
für „Herrnhilf“ eingegangene Gaben: 2.6 Fr., J. G. 6 Fr., N.N. 5 Fr, N. N. 8 Fr., 
aus dem Opferſtock in St. Unna 78 Fr. — 


©. II, Leipzig. Den Empfang der freundlichft überfandten 300 Mark für die 
Anstalten in Treffen beftätige ich Ihnen mit herzlichſtem Dant. Gottlob geht das 
Werk weiter trog mancherlei Schwierigkeiten im Innern und Außern. Gern würbe 
ich Ihnen von Angeficht zu Angeficht gegenüberjtehen und für diefe wie für die frühere 
Gabe danken. So kann ich Ihnen nur im Geifte die Hand drücken. Auch den 
Empfang von 5 Mark für die Weihnachtsbeſcherung in „Herrnhilf“ beftätige ich mit 
beitem Dank an 2. H. in Dresden. Sriedrih Aſchoff, 
Snfpektor der Gräflih Latourſchen Anftalten 
in Treffen bet Villa in Kärnten. 
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„Barmherzige Samariter". Eine Sammlung von Lebensbildern 
aus der Inneren Milfton, für Kinder erzählt von PB. M. Hennig. Mit 
buntem Umfchlag in BVielfarbendrud. 6 neue Hefte, einzeln 8 Pfg., 50 
Hefte ſortiert ME. 3.50, 100 Hefte fortiert ME. 6.—. Verlag des 


Rauhen Hauſes. 

Heft 1: Joh annes Falk, Ein Freund der Kinder. 

„ 2: Aug. Herm. Srande, Ein Bater der Waifen. 

Hans Knudfen, der Bater der Verfrüppelten. 
Elifabeth von Thüringen, Eine Fürftin der Barmderzigkeit. 
Elifabeth Fry, der Engel der Gefangenen. 
: Luiſe Scheppler, Die Freundin der Kleinen. 
Die bekannten Hefte: „Für Feſte und Freunde der Inneren Miffion” haben 
bei der heranwachſenden Jugend und bei Erwachjenen der Gemeinde viele Freunde 
gefunden. Die vorliegenden Hefte wenden fich an die Kinderwelt. Sie bringen nur 
Lebensbilder, wenn auch dabei Blicke auf die Arbeitsgebiete fallen. Es ift ja jelbit- 
verftändlih, daß die Kinder mehr für die Perſönlichkeit Intereſſe Haben, als für die 
Arbeit der rettenden Liebe, die ihnen als ſolche noch nicht verjtändlich genug jein 
fann. Wir glauben aber, daß diefer Weg, auch den Sindern einen Blid in die 
Welt der barmderzigen Liebe zu gönnen, betreten werden mußte. 


Dr. theol. u. Dr. phil. E. Wyneken. Wie ift die fortgehende 
Demofratijierung der Gejellihait vom chriſtlichen Stand- 
punft zu beurteilen? Heidelberg, Winters Verlag. 55 Seiten. 
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Für jeden, der fih mit der Sphinx der fozialen Frage ernftlich beichäftigt, 


bon großem Intereſſe. — 


W. O. von Horn, Robinfon der jüngere. Neue Ausgabe mit 6 Farben- 


drucbildern und 30 Zeichnungen. Verlag von Karl Hirich, Konftanz. 
Alte Kindererinnerungen fteigen einem auf, wenn man einen jo alten Jugend— 
befannten wieder fieht! Es werden wohl auch jest Knaben da fein, die fi mit 


‚glühendem Intereſſe in die Erlebniffe des einfamen Robinfon verfenten! Außgeftattet 


it das Bud) vorzüglich. 


166. 


Gottes Brünnlein. Illuftriertes Feſtbüchlein von C. Bernhardt. Heft 
1 u. 2. Preis 25 Pig, Mülheim a. Nuhr, Kinderfreund-Verlag. 
Empfehlenswerte Heine Gaben zum Verſchenken an Kinder. 


9. Sohnrey, Der Bruderhof. Berlin, Warnecks Verlag. Geb. ME. 4,—. 

Der größte Reiz diefer und der früheren Gejchichten von Sohnrey ift der 
originelle Erdgeruch, der diefen Schilderungen des bäuerlichen Kebens anhaftet. Darum 
werden fie ihre Bedeutung behalten ald Denkmäler einer mehr und mehr verbleichen- 
den Kulturepoche, wenn fie auch als Dichterwerfe vielleicht font nicht jo hoch einzuſchätzen 
wären. „Der Bruderhof“ ift bei aller Armut an Handlung ein ergreifendes Bild 
aus dem Bauernleben. 


Lili von Hadewis, Blumen, am Wege gepflück, für Kranke und Gefunde. 
Zweite Auflage. Verlag der Kaijerswerther Anftalten. leg. brofchiert 
ME. 1,—, kart. ME. 1,20. 

Was ih ſchon früher über dieje köftlihen Gaben für unfere Kranken gejagt 
habe, mußte ich bei der Neuauflage wiederholen. Wer einem lieben Kranken einen 
rechten finnigen Erquidungsgruß ſenden will, fchide ihm diefes Büchlein. Es wird 
noch mehr Auflagen erleben, denn es ift fie wert. 

Fünf neue Bändchen der Steinkopf'ſchen deutjchen Jugend- und Voltsbibliothet, 
geb. 90 Pfg. Für Volksbibliotheken, Jünglingsvereine u. f.w. beftens empfohlen. Die 
neuen 5 Bändchen find: 

196, Haardt, J. Der Götterbote. — Zum Heiligen Grab. Zwei Erzählungen. 

197, Hoorn=&remer, M. d., „Unter feinem Schirmen” — Glauben und 
Wirken. Zwei Erzählungen. 

198, Neeff, Dr. Adolf, Ludwig Uhland. Ein Lebensbild. 

199, Steurid, E., Am Nonnenlod. Eine Erzählung aus der Franzofenzeit nad) 
den Aufzeichnungen des Mönchguter Pfarrerd Magifter 3. U. Odebrecht. 

200, Wiener, Hermann, Das Darjfemoor. Eine Erfindergefhichte aus Stadt 
und Land, 

Dr. ®. Buſch, Tante Hanna. Ein Wuppertaler Original aug neuefter 

Zeit. 2. Auflage. Elberfeld, Evangeliſche Gejellichaft. 

E3 wundert mid nicht, daß das Lebensbild der Frau Hanna Fauft aus dem 
Elendstal ſchon foviel Freunde gefunden Hat, wie die zweite-Auflage bezeugt. Denn 
fie war ein echtes Original voll Liebe und Leben von Oben und dergleichen behält 
feinen Wert in einer Zeit, wo folche Originale felten werden. Möchten alle die hrift- 
lihen Damen, die heutzutage nad) neuen Frauenrechten lüftern find, erjt einmal 
diefe köſtliche Lebensbeſchreibung leſen. 


Im Verlage von J. F. Steinkopf in Stuttgart iſt erſchienen: 

René Chevalier von G. Raymond. Deutſch von M. Dammermann. 
Preis ME. 4 —, fein geb. DE. 5,—. 

Ein ergreifendes Buch, das die Zeit der Hugenottenverfolgungen in poetijch- 
fünftlerifher Weife unferem Herzen nahe bringt. Sole Bücher dürften heutzutage 
zeitgemäß fein, wo die ultramontane Gefahr ſich ſtärker regt, ald je. Die Charafter- 
ſchilderung ift ſehr gut, die Spannung hält bis zulegt an und die geſchilderten Helden 
find bei aller fittlihen Größe Menſchen und feine Engel. — 
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Bolksbücher aus dem Berlage von Karl Hirich, Konſtanz. 
1. Hesba Schetton, Bergebet, fo wird euch vergeben. 
2. W. DO. von Horn, Silberblide, Züge ausdem Leben ausgezeichneter Menſchen. 
3% > Der Domrabe. 
4. ie Der Weißkopf. 
5. 7 Simon, Lebendgejhichte eines Negerfklaven. 
6. — Der Gaucho. 
7. E. Klee, Durchs Bild zum Leben. 
8. A. Bahofner, Arm und gering. 
9. E. Schöne, Rufe mi an in der Not! 
10. Karl Stöber, Gefhichten des Pfarrers Siebentiſch. 

Diefe vorzüglich ausgeftatteten, Eräftig gebundenen, ſchön illuftrierten Jugend— 
und Volksbücher find vom Verlage jo billig wie möglich angejegt, damit fie wirklich 
ihren Zweck erreihen und in die Büchereien aller Zünglings- und YJungfrauenvereine 
gelangen können. Auch Private täten mandesmal befjer, dieje inhaltlich wertvollen 
Bücher zu verfchenfen, als die entiprechende Geldgabe zu reihen; denn wer weiß, wozu 
die oft verwandt wird! Zudem weiß man, wie ſolche Gejchichten beim einfachen Mann 
aus dem Volk für die Bildung feiner fittliden Grundjäge oft mehr ausſchlaggebend 
fein, al3 eine ſchöne Predigt. 

Charitag Biſchoff, Augenblidsbilder aus einem Sugendleben. Leipzig, 
Wallmann. 192 Seiten. 

Anſpruchloſe, aber frifch gejchriebene Erinnerungen; bisweilen humoriſtiſch, bis— 
weilen fehr, jehr ernithaft. Jungen Mädchen von heute empfohlen als ein Bild aus 
alter Zeit! — 


Mein Neijeplan 
Vom 1. bis 10. März: Nürnberg. 
Vom 22. März bis 10. April: Serufalem, Bethlehem, Nazareth. 
Vom 29. April bis 6. Mai: Dortmund. 


Römer 15, 3038, 


) 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte Durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.-- 
Bet direkter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnunmer 30 Pfg. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Nippel in Hagen i. W.— Drud von Bald & Krügerin Hagen i.W. 
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Tropfen. 


Ein Lehrer nahm einmal mit feinen Kindern 
in der Stunde „Das Meer“ durd). Das Lefe= 
ftück follte eingeprägt, erläutert, vertieft werden. 
Eine feiner erften Fragen, die diefen Zweck 
verfolgten, lautete: ‚Aus was befteht das Meer?“ 
Er wollte natürlich die Antwort: „Aus Waffer“. 
Aber das fühlen einem der fladjshaarigen blau= 
äugigen Bürfchlein faft zu fimpel; er dachte, der 
Lehrer will etwas Befonderes. Da ſchoß ihm 
ein Gedanke durch den Sinn: „Richtig, ich hab’s.“ 
Flugs den Finger in die höh', höher als die 
andern, und einen pfiffigen Ausdruck um den 
Mund, als wolle er den anderen feine Ueber= 
legenheit andeuten. Der Lehrer, ein kluger 
Mann, der die originellen Antworten, die von 
eignem Denken der Kinder zeugten, mehr ſchätzte 
als die korrekten, merkte gleidy etwas und rief 


feinen kleinen Freund auf. Der ſchoß in die 
höh' und ftolz fagte er: „Das Meer beftcht 
aus lauter Tropfen.“ Hatte der Junge nicht 
recht? Der Lehrer wenigftens war mit ihm 
einverftanden, und ließ ſich gern aus feinem 
Plan herausbringen. Weidye Fülle goldener 
Weisheit fteckt nicyt in diefem Wort aus Kinder- 
mund: „Das Meer befteht aus Tropfen.“ 

So viel, daß felbft Alte noch daraus lernen 
können. Nehmen wir ein praktiſches Beifpiel. 
Denken Sie ſich etwa, Paftor S. Keller in Frei=. 
burg, dem viele, viele in unferem Dateriande 
zu unendlihem Dank verpflichtet find, feierte, 
fagen wir, am 13. Mai d. Js. feine filberne 
Hodzeit; es würde bekannt, was würden nun 
feine Freunde tun? jeder hätte doc; wohl 
gleich das Gefühl: „Da mußt du etwas fun, 
um ihm deine Dankbarkeit und Liebe zu zeigen.“ 
Aber als zweite Empfindung käme bei den 
meiften das niederdrückende Bewußtfein der 
Hilflofigkeit. Was kann man nur anfangen? 
Einen Brief ſchreiben? Nein, lieber doch nicht. 
Das Dergnügen für den Empfänger wäre am 
Ende doch redyt zweifelhaft. Dder irgend ein 
kleines Geſchenk, ein Briefbeſchwerer, ein halbes 
Dußend filberne Teelöffel? Wieder nein, es 
wäre kindifhy und unnüß, mehr Laft als Luft 
für den Befdyenkten. Aber was fonft? Immer 
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kommt man zu dem Refultat, der Einzelne kann 
nichts tun. Gewif, der Einzelne, aber wie 
wäre es, wenn man handelte nach dem Sprüdy= 
lein des Buben: „Das Meer befteht aus Tropfen.“ 
Das müßte ihm doch eine Freude fein, wenn 
ein aus Tropfen dankbarer Liebe zufammen= 
gefloffenes Meer ihm Gelegenheit gäbe, eine 3eit 
lang mit vollen Cimern zu ſchöpfen, wo er 
gerade irgend einen Durft ftillen möchte! Man 
braudyt ja nun weiter nidyt viel zu verraten, 
als etwa den Ort, wo das Baffin für die Tropfen 
ift; dasfelbe befindet fidy bei 

Herrn Derlagsbucdyhändler Dtto Rippel, 

Hagen i.W. 

Wer alfo Paftor Keller eine Freude machen 
will, und ihm dankbar ift, möge recht bald 
_ goldene und filberne Tropfen in diefes Baffin 
fließen laffen, und das Sprüdjlein des Buben 
nicht vergeffen: „Das Meer befteht aus Tropfen.“ 


Einige Freunde S. Keller’s. 


— 


April 1905. 


Nachdruck verboten 


Oſterlied 


Ganz frei und auferſtanden! 


Nun bin ich frei — Er hat mich frei gemacht 

Ich tret' an's Licht aus Finſternis und Nacht, — 

Schau nicht mehr rückwärts — ſchau was vor mir iſt 
Und hab' ein Recht auf meinen Jeſus Chriſt! 

Ihm, — den das hellſte Licht umflutet und verklärt 
Hab’ ich aus tiefſter Nacht mein Antlitz zugekehrt! — 
Nun ift er Ziel mir — frei muß ichs befennen, 

Bor allen Namen — jeinen Namen nennen! 

Nicht mehr am Kreuz — nicht mehr in Schmad und Banden 
— Nein frei ift Er — ganz frei — und auferjtanden! 
Er frei und ich befreit durch ihn — Er hat gefiegt, 

Nun breitet meine Seele die Flügel aus und fliegt. 

Nicht drückt mich mehr der Sünden ſchwer Vergehen, 

Es hat mich frei gemacht — jein fiegreih Auferjtehen. — 


Martha Neugebauer 
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Die Sinne Des Herzens 
Bortrag 


Unfere natürlichen Sinne find uns angefchaffen und verändern fich 
im allgemeinen nicht viel. Höchſtens kann man einzelne von ihnen ent- 
wiceln zu einer höheren Leiftungsfähigfeit, oder man fann fie durch eine 
naturwidrige Lebensweiſe verfümmern lafjen und abſchwächen. Anders 
fteht e8 mit den geiftlichen Sinnen, oder wie ich fie hier genannt Habe, 
den Sinnen des Herzend. Denn diefe find von Natur verfümmert und 
entartet. Wenn der ungläubige Menfch jagt, daß er nichts von Gottes 
Finger oder Gottes Taten auf Erden gefehen habe, jo braucht das noch 
feine Lüge zu fein. Cr ift wirklich Gott gegenüber taub: er Hört 
nirgends, aus menjchlicher Predigt, oder der Stimme der Natur, oder 
den Worten der heiligen Schrift Gottes Nede heraus. Sagt doch aud) 
Sefus, daß nur feine Schafe feine Stimme hören und Ihn an feinen 
Worten ertennen. Iſt aber ein Kind durch irgend eine Krankheit früh 
taub geworden, dann iſt die naturgemäße Folge, daß es auch nicht reden 
lernt: taub und ftumm gehört zufammen. Daß ein geiftlich Tauber auch 
dad Sprechen mit Gott im Gebet verlernt oder nie lernt, ijt dann eine 
naturgemäße Folge. — 


Wie ift das nun bei dem natürlichen Menfchen dazu gekommen, 
daß fo feine Sinne des Herzens entartet und verdorben find und für 
den gotigewollten Gebrauch nicht mehr taugen? Es ift eine ganze Ge- 
ichichte de3 DVerfalld und der Entartung eingetreten. Eigene und fremde 
Sünde haben mitgewirkt, um die guten göttlichen Anlagen in der 
Menjchenjeele fo weit herunterzubringen, daß man jegt wirklich für 
Gottesbezeugung fein Ohr, für Gottes Taten fein Auge und zum Reden 
mit Ihm feinen Mund mehr hat. Was einjt von einem genialen 
Architekten angelegt war zu einem wunderbaren großen Dom, darin zur 
Ehre Gottes Loblieder hätten erklingen follen, ift plößlich, wo faum der 
Bau bis zur Gefimshöhe aus der Erde ragte, ind Stoden gekommen. 
Seßt Tiegt dag wertvolle Material auf dem teuren Bauplatz, an der 
Straße, in Trümmern da: Tempelruinen, aus denen nichts mehr wird, 
überwuchert von bäßlichen Ranken des Unkrauts und ekles Gewürm 
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huſcht zwiſchen den Steinen dahin. Fremde fürchten fich vorüber zu 
gehn; weiß man doc nicht, ob nicht am Ende auch Räuber zwifchen 
den unheimlichen Auinen haufen. 


Da muß man fragen: ift noch Hilfe möglih? Wenn man bie 
Leute jelber hört, die entkicchlichten Gebildeten unferer Tage, dann möchte 
man jede Ausficht für fie aufgeben. Sagen fie doch, bald finfter fpottend, 
bald mit lächelndem Munde: „Beunruhigen Sie fich nicht mehr um ung; 
wir find ausgebrannte Krater! Wir haben kein veligiöfes Bedürfnis 
mehr, wir find für jede Uebertragung von religiöfen Anfteeungsftoffen 
immun geworden, d. h. es packt nichts mehr, es wächſt auf den Klippen 
feine neue Pflanzel Das Drgan, mit dem andere Leute noch von Gott 
etwas zu erleben vorgeben, ijt bei ung abgeftorben." Viele kommen fich 
dabei noch unglücklich vor, Bettler in veligiöfer Hinficht, die noch gern 
an Kunft, Mufit und Literatur irgendwie notdürftig das kümmerliche 
Leben ihrer Seele friften wollen. Andere haben längſt alle Hoffnung 
aufgegeben und ftürzen fich mit aller Wucht auf den Genuß des Diesſeits 
und die Ausbeutung der Sinnenwelt. 


Haben fie Recht? Iſt wirklich alle Hoffnung verloren? Nein, jo 
lange die Ewigkeitsſaite noch nicht zerriffen it, fo lange der geijtliche 
Nerv noch nicht volljtändig erftorben ift, fo lange fie noch in ihrem Ge— 
willen getroffen, zufammenzuden, wenn irgend eine Schuld vor ihrer 
Seele aufiteigt, fo lange fie noch Schmerzen empfinden. darüber, daß 
zwifchen ihrer Ueberzeugung und ihrer Lebensführung eine häßliche Kluft 
Hafft, fo lange fie den Riß ihrer Seele noch fpüren, ift noch Hoffnung 
für fie. Haben fie feine Hoffnung mehr, dann iſt's unfere Aufgabe, ar 
ihrer ftatt und für fie zu hoffen. Denn es ift einer, anzufehn wie ein 
Königsfohn, die Straße daher gezogen, wo jene häßlichen Tempelcuinen 
lagen und hat gefragt: „Was foftet der Pla mitfamt dem Trümmer» 
haufen?" Als man ihm die Antwort gab, daß man dieſes traurige 
Beſitztum nicht ander erwerben könne, al3 mit Einfegung einer reinen 
Menfchenfeele, mit Drangabe feines eigenen Lebens, da hat er feinen 
Augenblick gezaudert, fondern fein eigenes reines Ich zum Kaufpreis eitn- 
geſetzt. Das drückt die Kicchenlehre aus mit den Worten: „Er hat ung 
nicht mit Gold oder Silber, fondern mit feinem heiligen teuren Blut 
und feinem unfchuldigen Leiden und Sterben zum Eigentum erkauft.“ 
Jetzt kann er über folche Menfchenfeelen die Hand ausftreden und jagen: 
„Da ich an dir vorüber ging, wie du in deinem Blute lagjt, da ſprach 
ich, du follft leben! Du bift mein und was mein ijt, ſoll Zeil haben 
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an meinem Leben und an meinem Geift, an meiner Geo und an 
meinem Frieden!“ 


Seither find wir, die Diener jenes Königs, verpflichtet zu glauben, 
daß auch da3 verfümmerte und in Sünden begrabene Menjchenherz noch 
gerettet werden kann für die Ewigkeit. Hört ihr’3 nur alle, die ihr hier 
im Saale verfammelt feid, feiner unter euch ift zu weit von Jeſus ent- 
fernt, als daß er nicht noch gefunden werden fünntel Keiner von euch 
ift fo fchlecht geworden durch feine Schuld, als daß er nicht noch gut 
werden könnte durch Jeſu Huld, feiner von euch iſt fo krank, daß er 
nicht noch genefen könnte am inmendigen Menfchen! Die Rabbinen haben 
eine alte Mahnung: man dürfe auf fein weißes Blatt Papier treten, 
das draußen im Sturm auf der Straße umherweht, weil doch der Name 
Jehovahs drauf gefchrieben ftehn fünne Wir wirklichen Chrijten, die 
wir da Leben des Lebendigen erfahren haben, wir haben eine ähn- 
liche Parole, wir können feinen preisgeben, für den Jeſus geftorben 
ift, denn es fteht von feinem Berdienft gefchrieben: Cr fei die Ver- 
fühnung nicht nur für unfere Sünden, fondern für die der ganzen 
Welt. Alfo, wo ich hin komme, habe ich es überhaupt nur mit folchen 
Menſchen zu tum, über denen in Hoher Luft, noch unfichtbar für 
fie, aber mit zwingender Gewalt für mich gefchrieben fteht: „Jeſus 
ftarb für ihn!“ 

Nur noch eins, die Leute, denen wir fo gerne helfen wollen, müffen 
felber davon willen und wenigſtens heimlich eine Hilfe zu erfahren be- 
gehren. Wer von ihnen noch ehrlich fucht und heimlich jeufzt: „Wie der 
Hirſch fchreit nach friſchem Waffer, jo fchreit meine Seele Gott nach 
dir! Warn werde ich dahin kommen, daß ich dein Angeficht ſchaue?“ 
Dann proflamieren wir das Eintreten der Hilfe von oben. 


Da las ich einft in einer Zeitung einen Bericht von irgend einem 
Volksſchullehrer — ich glaube es war aus Ungarn — der hatte ben 
Verſuch gemacht, blinde oder taube Kinder dadurch zu heilen, daß er 
ihnen die Erkenntnis weckte, daß es ihnen an den beftimmten Organen 
fehle. Er hatte aljo e3 fo weit gebracht, daß die Kinder, deren äußere 
Organe nicht entjtellt oder verdorben waren, fich „mit ganzem Interefje 
darauf richteten: an diefer Stelle muß mit dir etwas gefchehen, damit 
du fehen kannſt, oder hier an den Ohren muß mit div was werden, 
damit du hören kannſt. Wenn das eine Zeit lang alles Denken und 
Sinnen des Kindes befchäftigte, kam wahrjcheinlich neue Blut in Die 
feinen Uederchen, die zu den erftorbenen Sinnesnerven hinführen und 
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der Nerv ward, frifch ernährt, plößlich wieder lebendig. Es ift mir eben 
einerlei, ob dergleichen medizinifch von Bedeutung tft oder nicht: ich will 
ed nur als ein wertvolles Gleichnis feithalten. Für die Belebung der 
Sinne des Herzens gilt es wirklich fo: zuerft muß der betreffende Menfch 
aufgewect werden zu einem Interefje für feine Entartung, er muß feinen 
Mangel jpüren, er muß eine Sehnfucht nad) Bezeugung des Tebendigen 
Gottes auf das lebhafteite empfinden, dann kann der Nerv noch einmal 
belebt werden und e3 gibt eine wirkliche Erfahrung des lebendigen Gottes. 

Man könnte jagen, daß alles, was ich in meinen öffentlichen Vor- 
trägen tue, darauf Hinzielt, folchen modernen Menfchen das Interefje für 
ihren geiftlichen Mangel zu weden. Aber ich gejtehe offen zu, daß ich 
mir gar feine befondere Gabe oder Fertigkeit zutraue, dergleichen Auf: 
weden de3 Herzens und Gewiſſens durchzufegen. Gott fei Dank, daß 
e3 noch einen anderen gibt, dem es mehr-dran liegt, als mir — der es 
befjer verfteht, al3 ich — der über andere Hilfsmittel verfügt, als ich 
und daß, vor dem ich noch an die Arbeit gehe, er fchon vielleicht feit 
Sahren feine vorbereitende Arbeit an folhen Herzen getan hat. Diejer 
Andere heißt Jeſus. 

Am liebſten möchte ich Hierzu eine Gefchichte erzählen. In meiner 
ruſſiſchen Heimat gibt e3 den befannten ruſſiſchen Winter, der mit feiner 
fprihmwörtlich gewordenen Bärenfälte auch ganz andere Eisdeden auf die 
Flüſſe legt, als fein deutſcher Kollege. Da ift manchmal auf der Newa 
das Eis fünfviertel Meter did. Das wird dann mit großen Sägen in 
diden Blöcden herausgefägt, auf Schlitten verladen und in die Eiöfeller 
geführt. Nun kann e3 vorkommen, daß, wenn gerade ſtarker Froſt ift, 
diefe ausgefägten Stellen jchnell wieder zufrieren; fällt gerade etwas 
feiner Schnee, dann find fie in einer viertel Stunde mit einer dünnen, 
trügerifchen, weißen Dede bebedt, eine große Gefahr für den ahnungs— 
Iofen Wanderer. Einft war das auf der Newa gejchehen und eine 
Schildwache, die am anderen Ufer, bei der Beterpaulsfefte auf» und ab- 
ging, hatte das Wegfahren der Blöcke beobachtet. Jetzt ging ein 
Dffizier, den Rüden der Schildwache zugefehrt, gerade auf die gefährdete 
Stelle los. Blipfchnell gings dem Soldaten durch den Kopf, wie allein 
er den Offizier dort drüben retten fünne. Da fein Ruf fo weithin hätte 
tragen können, ſchoß er fein Gewehr in die Luft los und wie der Offizier 
fi) verwundert für einen Augenblick umſieht, warum die Schilowache 
wohl ſchießt, macht der Soldat mit dem Gewehr die Gebärde, die bei 
militärifchem Begräbnis in Rußland fonft Sitte if. Das ift dem 
Dffizier doch zu auffallend, er merkt, daß ihm wohl der Schuß, wie 
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auch jene Gebärde gegolten, drum fehrt er um, um us dem Grunde 
zu fragen und iſt dadurch gerettet. 

Aehnlich macht e8 unfer Gott manchmal mit einem Rain 
dad ahnungslos dem äußerſten Seelenverderben entgegengeht. Es wird 
irgend etwas wie ein Schredichuß angewandt, um feine Aufmerkſamkeit 
zu erregen, und wenn er für einen Augenblid wirklich auf Gott achtet 
und nach Gott fich umfieht, befommt er einen zweiten deutlichen Wint; 
gibt er auch auf den etwas und läßt er fich warnen, dann kann er ge— 
rettet werden. Es kommt nur auf das gehorfame Eingeh'n des Menfchen 
auf feines Gottes Pläne an. Ein folcher Schritt auf Gott zugetan, wird 
mehr nützen, als das gleichmütige Hören von Hundert Predigten, oder 
dag Auswendigwiſſen von hundert Bibelfprüchen. 

Dder ein anderes Bild. Im fernen Weiten Amerikas lebte ein 
deutfcher Farmer, der einem Indianer vor Jahren das Leben gerettet 
hatte. Seither hatte der Mann ftet3 gelobt, er wolle fich noch einmal 
für dieſe Rettung dankbar beweiſen, aber e3 fchien feine befondere Ge— 
fegenheit zu kommen. Eines abends im Sommer, wie der Deutiche mit 
feinem Weibe vor der Türe feines Haufes fitt und ein paar Schritte 
von ihm spielt fein einziges Kindlein am Zaun, fpringt plößlich der 
Indianer über den Zaun, nimmt das Kind auf feinen Arm und eilt fort 
in den Wald. Erfchroden fchreiend ftürzen die Eltern ihm nah: „Unfer 
Kind, unfer Kind! Iſt das dein Dank, du gewillenlofer Menſch?“ 
Aber er hört nicht; immer weiter trägt er es hinein im den Urwald. 
Stunde um Stunde verrinnt; die Eltern werden todmüde vom angejtrengten 
Lauf. Jetzt find fie ficher fchon zwei Meilen von ihrem Dorfe ent- 
fernt, die Nacht bricht herein, da endlich bleibt der Indianer ftehn, gibt 
ihnen das weinende Kind zurüd und fagt: „Beruhigt euch, ich wollte 
euch euer Kind nicht vauben, aber meine Stammesgenofjen hatten vor, 
heute Nacht euer Dorf zu überfallen und alle Blaßgefichter nieder- 
zumebeln. Weil fie nun wußten, daß ich mit euch gut Freund fei, 
haben fie mir einen Eid abgenommen, daß ich euch nicht? davon fagen 
wide, biß die Sonne untergegangen fei. Da blieb mir fein anderer 
‚Weg, wenn ich euch retten wollte, als daß ich euch euer Kind wegtrug; 
wußte ich doch, ihr würdet mir dann folgen.“ Nichtig, wie die Deutſchen 
am anderen Morgen heimfehren, ift das ganze Dorf ein rauchender 
Trümmerhaufen und ihre Volfsgenofjen find ermordet. 

So machts unfer Gott manchesmal auch, wenn er feinen andern 
Weg fieht, um ein Menfchenherz aus feiner religiöfen Umnachtung zu 
retten, als daß er dir das Liebfte auf Erden nimmt, was du haft, damit 
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auf diefem Weg er deine Seele aufweden kann aus dem Stumpffinn und 
der Öleichgiltigkeit und wirklich zu fich heranziehen kann. Manche Eltern 
haben jchon in der dunklen Tränenzeit, an dem Krankenlager ihres Lieb- 
lings, oder an einem kleinen Grabeshügel wieder gelernt die Hände 
falten und beten, wie einft ala Kind. Wenn das höchfte auf dem Spiele 
fteht, da3 Leben der Seele für die Ewigkeit, dad Aufwachen der Sinne 
de3 Herzens für Gott, dann kann es fich nicht mehr fragen, ob diefer 
oder jener Preis zu hoch fein dürfte, der dafür gezahlt wird. Hier 
finde ih den Schlüfjel Tiegen für manche fonft geheimnisvolle Lebens- 
führung, für manches Rätſel eines Eingreifen Gottes, worüber fich das 
Menfchenderz in Trog und Sammer aufbäumte. Schiefalsfchläge, Herze- 
leid, Berluft von irdiihem Gut, Durchkreuzen der liebſten Hoffnungen, 
und was e3 auch fein mag, es muß alles mithelfen zu dem Einen, daß 
dein geijtlicher Nerv wieder erwacht, daß du für Gott anfängft zu Leben. 
Hat er es Doch verheißen: „Wenn ich erhöht fein werde von der Erde, 
will ich fie alle zu mir ziehn.‘ Nun er zieht, es ift die Wucht umd 
das Interefje jeines heiligen Liebeszuges, daß du heute in diefer Ver- 
jammlung bift, daß niemand dich abhalten konnte herzulommen, daß 
deine Lebensführung dich dafür bereitete, daß es jegt einen Augenblid 
der Entfcheidung in deinem Innern geben fol, ob du willjt oder nicht. 
Wenn Gott will, wenn er alles dazu zubereitet hat, wenn jeßt in 
meinem Wort, das dir im Ohre Klingt, das Signal für feine Hilfe er- 
tönt, wenn heimlich dein Gewiſſen erwacht und dir zuflüftert: „Gib 
endlih nah!“ dann ift die Entjcheidung im legten Grunde in deiner 
Hand, damit du's erleben kannſt, wovon ein großer Dichter in dunkler 
Ahnung gejagt hat: 

„Zange bab’ ich mich gefträubt, endlich gab ich nad), 

Wenn der alte Menjch zerjtäubt, wird der neue wach, 

Und fo lang du dies nicht haft, diejes Stirb’ und Werde, 

Bit du nur ein armer Gaft auf der dunklen Erde.“ 


Wer aber wirklich will, der braucht jeßt nur noc mit Jeſus nah’ 
zufammengebracht zu werden. Iſt doc Jeſus die Stelle, wo Gott hilft, 
ift doch Iefus die offene Türe für das Erleben Gottes, iſt doch Jeſus 
Gottes überquelendes Herz gegen dich, feine nach dir ausgeſtreckte Hand. 
Sollte es denn fo fchwer fein, dich und Iefus zufammen zu bringen, Die 
Ahr doch nach eurer Anlage zu einander gehört und für einander beftimmt 
jeid? Hat nicht die ganze Zeit hindurch deine Sehnſucht nach voll- 
tommenem Glück und nach fittlicher Volltommenheit dic) leife an Jeſus 
gemahnt? Das Gefühl des eigenen Mangels wurde jo unbehaglid), wie 
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man in fein reines Leben und Herz hineinfah! An feiner Perſon er- 
wachte erft vecht unfer Gewiljen! Je näher wir ihm famen, defto Heiner 
und fchlechter famen wir und vor, dejto mehr verzagten wir daran, aus 
eigener Kraft den Sieg über unfere Schoßfünde zu erfämpfen. In feinem 
Wort, einerlei, ob man es lieſt in feinen Evangelien, oder ob man es 
hört in der lebendigen Verkündigung, — in feinem Wort fam er ſelbſt 
fuchend dir nah und fteht eben vor dir als dein Geheimnis, als deine 
Hilfe, als deine Freiheit, ala dein neues Leben! Greif zu, Menich, 
gib ihm nach, verfuchs mit ihm! Die Chancen ftehen fo, daß du bei 
diefem Gefchäft nur gewinnen kannſt und nichts verlieren. Denn wer’s 
heraus hört, was ihm eben heimlich von Jeſus für eine ſittliche Forderung 
geftellt wird, der hat die Aufgabe, fie auch fofort zu tun; was es fein 
mag, ſchieb's nicht auf! Sein kurzer Befehl kann für dich den Anfang 
einer neuen Zeit, einer langen lichten Ewigkeit bilden. 

Das war das erfte, daß einer folch’ einen direften Befehl Jeſu 
herausgehört hat. Damit ift ihm der erfte Sinn des Herzens, das 
Hören des Wortes erwacht. Gibt er diefem erjten Befehle nach, dann. 
fängt ihm die Bibel an lebendig zu werden, dann hört er allerlei alt 
befannte Sprüche, eine ganz neue perfünliche Saite heraus tönen, ja 
dann wird er in manchen alten Verſen unferer Kirchenlieder, an mancher, 
früher ihm unintereffanten Predigt auffallende Worte feine Heilandes: 
berausmerfen, fo daß er nicht mehr darüber zu klagen braucht, er höre 
nichts mehr von Gott. Im Gegenteil, er hört jet überall etwas heraus: 
und je mehr er gehorcht, je gehorfamer fein Herz wird, deſto mehr fieht 
er es ein, wie wahr jenes Schriftiwort gewefen: „Deine Befehle erquiden. 
meine Seele.” 

Dann aber hängt naturgemäß mit ſolch' einem Hören und Ge— 
borchen auch dag Reden mit Gott zufanmen, denn das taubjtumme Kind 
lernt, fobald e3 fein Gehör wieder gewonnen hat, in furzer Zeit auch 
fprechen. Das Sprechen der Seele mit Gott nennt man Gebet. Das 
gibt ein Hin und ber, ein Herüber und Hinüber, ein Anleiten und Er- 
quiden, ein Bitten und Nehmen, ein Danfen und Loben, kurz einem: 
folhen geiftigen Zufammenhang mit Gott, daß wir aus unferer Er- 
fahrung heraus fagen dürfen: „Wir können nicht mehr tun und erleben. 
ohne folchen Gebetszufammenhang mit Gott! Er nicht mehr ohne ung, 
und wir nicht mehr ohne ihn.“ 

Es kann dann nicht anders fein, dann wachen auch die anderen 
Sinne des Herzens auf für ihn: „Dann befommen wir Augen, die da 
taugen im bein Licht zu ſeh'n.“ Wir fehen dann nicht nur in allerlei. 
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Erlebnifjen feine Zußfpur und Fingerzeige feines Tuns, nein, wir können 
wirklich in einem anderen Sinne, als es Mar Kreger in feinem Roman 
„Das Gefiht Chriſti“ fehildert, davon reden, daß wir ihn gefehen haben. 
Sagt er es doch ſelbſt: „Was ihr getan habt einem unter diefen meinen 
geringjten Brüdern in meinem Namen, das habt ihr mir getan.” In 
manchem lieben Antlig eine der Seinen jahen wir eine Spur ber 
Aehnlichkeit feiner Schönheit, als blicten uns hier feine Augen an, als - 
fpürten wir dort an irgend einem Worte den geheimnisvollen Hauch 
feines Mundes. 

Es wird nicht lange mehr dauern, dann wacht auch jener andere 
Sinn auf, den man mit dem ZTaftgefühl vergleichen möchte, das heim- 
liche Herausjpüren und Empfinden deſſen, was er wil. Mit dem Takt 
der Liebe werden wir erfennen, nach welcher Seite er uns zieht umd 
welche Wege wir gehen müſſen, um ihn nicht zu betrüben. Es gibt troß 
al’ der Mikdeutung des Wortes eine wirkliche Leitung des Geiftes, der 
die Kinder Gottes führt und bewahrt und tröftet. 

Soll id) rody einen Sinn nennen? Dann ift es der Heimatsfinn, 
der dem Gläubiggewordenen mächtig in die Seele fällt! Das große 
Umdenken bat alle Begriffe von Erdengütern verändert, hat Gott und 
Menſchen an einen anderen Platz geftellt und jegt fommt die Sehnfucht 
zu ihrem Recht, daheim zu fein beim Heren, im Lande der Lebendigeit, 
in der Heimat der Seele im ewigen Licht, ihm zu dienen in Emigfeit. 

So nun geh’ hin, mit dem, was ich dir heute gejagt habe, wie 
mit einer Anweifung auf die Himmelsbanf und probier «8 felbit, ob es 
leere Worte waren, oder Werte find! 


Sm Ofterlidt 
(Zu Joh. 21, 15—18.) 


Als der Morgen tagte, Während ſanft ou fchliefeft, Seine Liebe war es, 
Ging mir’3 durch den Sinn: Hat Er treu gewacht Die Ihn zu Dir trieb. 
Jeſus fteht am Ufer, Und für dich gebetet Sieh, num ſteht Er wartend, 
Eile zu Ihm hin. Dieje ganze Nacht. Fragt: haft du mic lieb? 


Und ich finfe nieder: Dir ift nicht verborgen, 
Herr, du fenneft mid. Wo ich fündig blieb; — 
Weit, wie oft ich fehle, Wiffer aller Dinge, 
Und betrübe dich; Ja, ich Hab’ dich lieb! 
Die Getreue 
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„Charakterloſe“ 


Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


Motto: „Wir ſäen eine Tat und ernten eine Gewohnheit. 
Wir ſäen eine Gewohnheit und ernten einen Charakter. 
Wir ſäen einen Charakter und ernten ein Schidjal.“ 


VII. 

In Mailand angekommen, wurde Alfons wie ein Retter aus der 
Not begrüßt: Man hatte nicht gewagt, den teuren Hund zu erſchießen 
und fonnte doch nicht an das Bett, auf dem die Leiche lag, da Jermak 
jedem, der fich näherte, fein furchtbareg Gebiß zeigte. 

Wie Alfons jebt die Treppe hinauf ging, ward er von einem halben 
Dutzend Angejtellter esfortiert, die alle jehen wollten, wie es mit dem 
Ungeheuer von Hund ginge. 

AS er ind Zimmer trat, hob der Hund, der auf dem Teppich vor 
dem Bett lag, fofort zähnefletichend den mächtigen Kopf. 


Da pfiff Alfons leife, wie er e8 von feinem Freund gelernt und 
oft mit Jermak ſchon probiert hatte, und rief dazwifchen auch ganz leije 
feinen Namen. Das Tier fprang aufgeregt in die Höhe, meinte wohl 
vom Herrn gerufen zu werden, legte beide Borderpfoten auf’3 Kiffen 


und witterte noch einmal nach dem Geficht der Leiche hin. Offenbar 


hatte das Huge Tier fich jebt überzeugt, daß von daher der befannte 
Pfiff und Auf nicht komme, denn jegt kehrte e& winfelnd um und ging, 
wie ergeben in fein Schidjal, mit geſenktem Haupt auf Alfons zu. 
Diefer benutzte die erjte Ergebung des Hundes, um ihn ftreichelnd aus 
dem Zimmer zu führen. Immer wieder fraute er ihm den Kopf und 
führte ihn fo unvermerkt in den Hof des Hoteld, wo er dem armen 
halb verhungerten und verdurfteten Tier ein Geſchirr mit Waller hin— 
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ftellen ließ. Als es nachher noch Nahrung genommen hatte, ſchien es 
gar nicht mehr nach dem Leichnam des Herrn zurüc zu verlangen. Dafür 
aber jchloß es fich mit der gleichen unerjchütterlichen Treue an Alfons an, 
Der verftorbene Freund hatte zufälligerweife dem Hotelwirt am 
Abend vor feinem Tode erzählt, daß Alfons der einzige Menfch wäre, 
der mit feinem Jermak befannt geworden und mit ihm umgehen könne; 
auch Tannte der Portier, der wiederholt Briefe und Karten des Ver- 
ftorbenen an Alfons zu beforgen hatte, deſſen Berliner Adreffe. 


Zu feinem Leidwefen mußte Alfons noch hören, daß fein forpulenter 
Freund, dem der Arzt in Berlin jeden Tropfen Bier unterfagt hatte, 
fih in der kurzen Zeit in Italien an ähnliche Duantitäten des ſchweren 
Südweines gemacht hätte, wie er vorher in Berlin Bier getrunfen. So 
war fein Tod einfach) die Folge dieſes ungeheuren Alkoholverbrauches. 
Als ihm der Wirt an der Hand der Rechnung zeigte, wie viel Flafchen 
Vino Santo der Berftorbene in acht Tagen konſumiert hatte, lächelte _ 
Alfons wehmütig und fagte dem deutichen Wirt: i 

„Er hieß auch nicht umſonſt ſchon auf der Univerfität der ‚Trichter‘.“ 

Schmerzlich war es ihm jetzt, während er all die Vorbereitungen 
zum Begräbnis zu machen hatte, daß es ihm immer wieder wie eine 
Gerichtöglode in den Ohren tünte: diefer begabte junge Mann ift nur 
geftorben an Charakterloſigkeit! 

Und dennoch bäumte ſich in Alfons die augenblickliche Luſt gegen 
alle ernſteren Erwägungen übermächtig auf. Sagte ihm doch ſein Ge— 
wiſſen, daß er ſofort heimkehren müſſe, um ſowohl die Angelegenheit 
mit Hackemich in Ordnung zu bringen, als auch Anette und ihre Eltern 
zu verſöhnen. Denn er dachte innerlich noch gar nicht an eine wirkliche 
Aufhebung ſeiner Verlobung. 


Aus dieſer Stimmung heraus erwuchs der verſöhnliche und ab— 
bittende Ton der Briefe, die er jetzt an die Beteiligten ſchrieb. Waren 
doch dieſe Zeilen gewiſſermaßen die Abſchlagzahlung an ſein Gewiſſen! 
Nun konnte er wieder wohlgemut weiterſündigen und vor ſich ſelbſt ent— 
ſchuldigt noch ein paar Stunden weiter nach Süden fahren, um das 
Ziel ſeines heimlichen heißen Verlangens — Lilian — zu erreichen. 

Sie war in Seſtri im Grand Hötel Jenſch. 

Da fie feine Ahnung von feiner Anweſenheit in Italien haben 
fonnte, war feine Ankunft die völligfte Ueberrafhung. Er traf fie in 
den Anlagen am Meer, wo fie in einem Liegeftuhl, forglich gegen jedes 
Lüftchen zugedect, die herrliche Luft und die ſchöne Ausficht genoß. Als 
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feine nahenden Schritte im Marmorkies knirſchten, rief die Pflegerin 
plöglich laut aus; 

„Ad, Herrje, da fommt ja Herr Kimming!“ 

Wie eleftrijiert fprang Lilian auf. Aber die Erregung mußte die 
Kranke jo mächtig erjchüttert haben, daß fie gefallen wäre, wenn Alfons 
fie nicht in feinen Armen aufgefangen hätte. Sie wollte ſich fofort er- 
glühend von ihm losmachen, aber er hielt fie einen Augenblid an feine 
Bruft gedrücdt feit und flüfterte: 

„Sie brauchen doc vor mir feine Angft zu haben! Können Sie 
mic denn nicht auch ein bischen lieb haben?‘ 

Leiſe flüfterte fie: h 

„Denken Sie an Ihre Braut und an Elife.‘ 

So ließ er fie los, und als fie wieder zugededt auf ihrem Stuhle 
lag, langte er fich einen von den bequemen Rohrfejjeln heran und erzählte 
ihr feine Erlebniffe der legten Tage. Jetzt fah fie auch erſt dicht Hinter 
ihm den zottigen Jermak, der aber von ihrem Anloden nichts willen 
zu wollen jchien, fondern den Kopf auf die mächtigen Vordertagen ge- 
ftüßt, fih jo binlagerte, daß feine Naſe fait an Alfons Füße ftieß. 

Liltan ſchien in den drei Wochen, feit er fie nicht gefehen, noch 
ducchfichtiger und zarter geworden zu fein, denn die erjte Röte der Er- 
vegung, die bei feinem Kommen und feiner Zärtlichkeit ihre Wangen ge- 
färbt hatte, war fchnell gewichen. Wenn fie die großen Augen nur für 
einen Moment ſchloß, jah fie aus wie eine ſchöne Leiche. Nichtsdejtomeniger 
erklärte fie bei jeiner Frage nah ihrem Befinden, fie fühle fich fchon 
viel wohler und das Fieber jet bedeutend herunter gegangen, feit fie in 
diefer Zuft weile. 

„Und wenn ich jet ganz gejund werde, wen verdanfe ich es 
anders als Ihnen, Sie guter Menſch,“ fagte fie leife mit einem Anflug 
von Bewegung. 

Nah einiger Zeit, die in angeregtem Geplauder verjtrich, fragte 
fie, wie lange er hier bleiben wolle. Etwas verlegen gab er zurüd: 

„Nur ein oder zwei Tage kann ich eigentlich vom Gejchäft weg- 
bleiben. Jedenfalls aber muß ich fo lange hier bleiben, bis mein Bankier 
mir an ein Genuenfer Haus da3 nötige Geld anweilt. Bin ich doch 
ganz ohne Augrüftung weggefahren und verdanfe meine neuen Reiſe— 
effeften und das Bargeld, das ich eben bei mir habe, nur dem un— 
begrenzten Bertrauen des Wirtes vom Hotel Metropol.“ 

Wie Alfons aber den gemütlichen Ton in dem ganz deutſch ge 
führten Hotel Jenſch kennen lernte, bei jeder Mahlzeit mit Lilian 
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plaudern konnte und auch fonft manche Stunde am Tage fih an ihrer 
Gegenwart erfreute, fchien er innerlich befriedigt zu fein, daß fie nicht 
wieder darnach fragte, wann er fortreife. 

Tag um Tag verftrih. Das angewiefene Geld war längft in 
feinen Händen, aber er dachte nicht daran heimzufahren. Seht war er 
einmal in dem fchönen Italien, das er noch gar nicht kannte, — warum 
ſollte er nicht hier noch einige Ausflüge machen und die ganze Süßigkeit 
des Augenblid3 genießen! 

Auf Hackemichs fehr energifchen Brief hatte er dem bewährten An- 
geftellten feines Onkels die gewünfchte Entlafjung zum erften Juli gewährt. 
Bis dahin follte Meifenberger die Gefchäfte führen und Hackemich ohne 
jede Berantwortung fich deſſen Anordnungen fügen. Um nod einen 
Schritt weiter dem Alten entgegen zu fommen, hatte er ihm den dritten 
Teil jeines Gehaltes als Benfion angeboten. 

Auch die Briefe aus Groß-Zerchel ließen fich ſchließlich fo deuten, 
daß man troß allem, was gefchehen war, an ihm noch nicht irre geworden 
ei. Ahnten doch die guten Leute nicht, daß er Hier mit Lilian zu— 
fammen fei, deren Namen er jet in feinen Briefen vermied. Und was 
war e3 denn fo verwunderlich, wenn ein felbjtändiger, reicher junger 
Mann, wie er, aud ein paar Monate zu feiner Erholung und zu feinem 
Genuß in Italien zubrachtel 

Zudem fühlte er fich in dem vorzüglich geleiteten deutjchen Hotel 
und in der angenehmen Geſellſchaft, die hier zwanglos verkehrte, wirk— 
lich viel wohler, als bei etwaigen Vergnügungen zweifelhafter Art in 
Berlin. Hier waren Edelleute, ältere Dffiziere, Gelehrte mit ihren 
Damen — lauter wirklich gutes Publikum, ohne alle gefellichaftlichen 
Vorurteile auf gleich vertraulihem Fuß bei einander. 

Hatte man am Tag allein oder mit einem Begleiter einen Iohnenden 
mehrftündigen Spaziergang gemacht, dann faß man abends nach dem 
Pranzo in den geſchmackvoll eingerichteten Wohnzimmern und unterhielt 
fich aufs beſte. Um einen runden Tiſch in der Ede disputierten Damen 
mit einem Berliner Fachmann über Kunft und Literatur. In einer 
andern Ede fpielte eine ruſſiſche Excellenz mit einer deutſchen Schach. 
Im größern Zimmer trieb man eifrig Mufit: bald mußte der Flügel 
herhalten, bald gaben verjchtedene Damen anfprechende Gejangftüde zum 
beften. — 

Lilian mußte bei den leßteren fein ftille zuhören, da ſowohl der 
Berliner Arzt, als der Hausarzt des Hotels ihr jede Anftrengung von 
Kehle und Zunge unterfagt hatte. Es war ordentlich rührend, wie fie, 
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die fo turmhoch in ihrem Können über diefen Dilettantinnen ftand, ſich 


freundlich zu ihmen herabließ, um zu loben, was irgend zu loben war 
und an manchen Stellen ihr ficheres Fachurteil abzugeben. 

Wem die Muſik zu viel wurde und, wer gern noch einen Nacht- 
trunt zur Bigarre machte, brauchte weder dort, noch im Leſezimmer 
fih aufzuhalten, weil im behaglichen Flur noch an mehreren Stellen 


Heine Arrangement® von Rohrſeſſeln Gelegenheit zur Gruppenbildung 


von Sleichgefinnten bot. . 

Bei diefen Abendunterhaltungen hatte Alfons einen alten, offenbar 
ſehr wohlhabenden Herrn kennen gelernt. Die Vermittlung war die Zi— 
garre gemwejen. Alfons Hatte über die fchlechten italieniſchen Zigarren 
geklagt, und der Fremde, der fich fpäter als Rentier Amtor vorftellte, hatte 
ihm mit Liebenswürdigfeit feine große Zigarrentafche mit echten Upmanns 
präfentiert. Erſt hatte man über Politif und die Umgebung von Seftri 
geplaudert, und wie e3 fpäter und fpäter ward — die meijten Gäfte 
zogen fich bald nach zehn zurüd — kam man auf intimere Angelegen- 
beiten, und Alfons hatte ganz offen fein Mißfallen an feiner Fabrik 
ausgeſprochen. 

Amtor ſchien ein Fachmann zu ſein, denn er entwickelte in ſeinen 
Fragen nach den Einzelheiten ſolch eine Sachkenntnis, daß Alfons faſt 
beſchämt war. Wie der junge Mann aber endlich ſeinen Plan ausſprach, 
eine Aktiengeſellſchaft zu gründen, um das ganze Ding los zu werden, 
wurde der Alte faſt böſe: 

„Lieber junger Mann, hören Sie meinen Rat und laſſen Sie das 
bleiben! Wenn Sie nicht einen andern Beruf handgerecht im Griff 
haben, ſo daß Sie ſofort, nachdem jene Sorge um die Fabrik aufgehört, 
in wirklich zwingender Berufsarbeit drin ſitzen, machen Sie ſich ſelber 
unglücklich. Um alles in der Welt, werfen Sie ihre treueſte Freundin, 
die Arbeit, nicht beiſeite, ehe Sie körperlich müde und elend geworden 
find. Wiſſen Sie, was man tote Wolfen nennt? Leere, hohle Dunſt— 


gebilde, bald vom Sturm gejagt, bald von der Sonne für den fernen 


Beichauer glänzend vergoldet, aber fie geben feinen Regen, erquiden fein 
Menjchenherz und feinen Grashalm am Wege, höchftens können fie kalte 
Schlagichatten für kurze Augenblide auf die Erde werfen. Ihnen möchte 
ich mich vergleichen von dem Augenblid an, wo ich meine Fabrik ver— 
faufte Ich war damals fait doppelt fo alt, als Sie heute find, ein 
kräftiger, arbeitsgewohnter Fünfziger. Geachtet von meinen Mitmenjchen, 
von vielen Arbeitern geliebt und getragen von dem Bewußtfein, etwas 
Tüchtiges leiften zu fünnen. Da wurde mir plößlih von einem Kon— 
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jortium der Vorſchlag gemacht, meine Fabrit mit allen Liegenschaften 
für etwa den dreifachen Preis zu verkaufen, als wie ich dag Werk felber 
geihägt hatte. Muß mich da der Böfe geritten haben, daß ich auf die 
Bitten meiner Frau das Angebot annahm und gewifjermaßen mein Glück 
für Geld verfaufte.“ 


Er machte eine Paufe und fah trübe vor fich Hin. Dann ftand 
er mit einem plößlichen Ruck auf und beendigte rafch, wie wenn er fich 
fürchten mochte einer auffteigenden Bewegung nicht mehr Herr werden 
zu können, feine Rede: 

„Ein halbes Jahr fpäter ftarb meine Frau. Ich war den Müßig- 
gang und dag gute Leben nicht gewohnt. Allerlei körperliche Gebrechen 
ftellten fi) ein — und jeßt treibe ich wie ein Wrad im Weltmeer um- 
her! Keine Kinder, feinen Beruf, keine Arbeit, kein Interefje — eigentlich 
gar feinen rechten Genuß mehr auf Erden, — nichts als Geld, viel 
Geld! Sie ahnen nicht wie viell Aber was habe ich davon? Darum 
rate ich Ihnen, junger Mann, arbeiten Sie und werfen Sie eher alle 
anderen Phantafien und Glücdsträume über Bord, nur halten Sie die 
Arbeit feſt mit allen Faſern Ihrer Seele!” Fortſetzung folgt) 


Sieht Gott voraus? 


Welche Frage! wie follte Gott nicht vorausfehen, da Er doch Himmel 
und Erde umjpannt, Zeit und Ewigkeit in Händen trägt und mit Seinen 
weitihauenden Gedanken alles durchdringt. Iſt doch Gott die Duelle 
alles Seins, find doch alle Gejchöpfe, alle Dafeinsformen, alle Lebens- 
fräfte in dem Gedanten Seines Herzens entjprungen als eine Aeußerung 
Seines Willens, als eine in die Erfcheinung tretende Geftaliung Seiner 
großen Gottesgedanfen. „Durch Ihn und von Ihm umd zu Ihm find 
alle Dinge,” rühmet Paulus. Glauben wir aber, daß Gott der Urfprung 
alles Lebens ift, fo müfjen wir glauben, daß Er auch die Entfaltung 
diefes Lebens in Seinen Händen trägt, daß Er nad den unendlichen 
Maßen Seiner Weisheit, Gerechtigkeit und Güte alle Weltdinge in ihrem 
Werden, in ihren Wirkungen unter einander, in ihren taufendfältigen 
Beziehungen zu einander, in ihrem Ausbau und ihrer Durchführung mit 
Seinen Augen leitet, mit Seinem Arm regiert. Iſt dies Lenken und 
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Negieren, Führen und Geftalten der Dinge auf Erden von feiten Gottes 
ein ziellofes, ohne Haren Zwed und vorgezeichneten Plan, ein ungeord- 
netes Durcheinander von taufend Zufälligkeiten, ein gefeglofes Zufammen- 
ftoßen ohne innere Begründung? Unmöglih! Es würde dem Wefen 
Gottes widerftreiten, jeder Weisheit und göttlichen Vernunft wider« 
fprechen, müßten wir Ihn uns vorftelen ohne ſolch ein zielbemußtes 
Regieren, ohne eine feite Hand, die mit Liebesenergie das Werk hinaus- 
führt, das Er nach ewigen Ratſchlüſſen in Angriff genommen und defjen 
berrlihe Hinausführung Seine Luft und Wonne ift, ja defjen gewiſſe 
Durhführung heute ſchon vor Seinem Auge ſteht als Vollendung und 
Triumph Seiner ewigen Sottesabfichten. Und fragen wir nach dem Endziel 
aller Seiner Wege auf Erden, jo kann es nur eins fein: Die Dffen- 
barung Seine Neiches und die Zubereitung des Menfchengefchlechts für 
dies Gottesreich, die Vollendung und Seligkeit in dieſem Reich. Wahrlich, 
diefer Wille Gottes kann uns nicht unklar fein, denn-taujendfältig tönt's 
durch's alte und neue Tejtament: „Gott will, daß allen Menfchen geholfen 
werde und zur Erkenntnis der Wahrheit fommen“, und die höchſte und 
herrlichjte Offenbarung des Willens Gottes leuchtet ung aus Jeſu Wort 
und Perjon heraus: „Das ift aber der Wille Gottes, daß wer den Sohn 
jiehet und glaubet an Ihn, habe das ewige Leben.“ Und weil wir und 
diefen Willen nicht vorftellen dürfen als einen ſchwankenden, zerfahrenen, 
fraftlofen Willen eines Menfchentindes, fondern als die Fülle aller weisheits— 
vollen Energie, al3 höchſte Kraftentfaltung, fo fühlen und begreifen wir, 
daß Gott unmöglich nur abwartend, vielleicht gar mit zweifelnden Ge— 
danfen hinausfchaut in die Fernen des Weltendes, fondern daß Er 
binausficht mit der Ruhe und Majeftät, die da weiß, daB das Biel 
Seines Willens vollendet fein wird, mit einem Auge und Zeitmaß, das 
nicht nach irdifchen Jahren und Jahrhunderten mißt, fondern mit den 
Maßen der Ewigkeit, vor denen die fernte Zukunft fchon heute Gegen 
wart ift. Ja, wahrlich, Gott fieht voraus! — 5 
Sollte nicht der Glaube an diefen Herrn, „dem alle Seine Werte 
von der Welt her bewußt find,“ der die Wellen im Völkermeer nicht 
aus den Augen läßt und das Gewirr der Stimmen und Kräfte zu Löfung 
und Harmonie führen wird — follte diefe Gewißheit uns nicht befchwichtigen 
und unjer Herz zu tiefer Ruhe und Slarheit führen? Ja gewiß, 
ſo könnte es fein. Aber aus dem Meer der Fragen nach dem innerften 
Sinn aller Geſchehniſſe, nach dem Wohin? und Woher? der Wege Gottes 
taucht doch immer wieder die Frage aller Fragen auf, die für mich die a 
allerperfönlichite, wichtigfte und entjcheidendfte ift: Werde ich Anteil haben 
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an jener Harmonie? Iſt mein Sein, mein Leben, meine Ewigkeit ein- 
gefügt in jenen Plan? Wo wird meine Stätte fein? Sieht Gott das 
voraus? Gieht Er die Entjchließungen meines Herzens voraus? — Es 
gibt Leute, die bei großen und Heinen Exlebniffen, wichtigen und un— 
wichtigen Anläfjen fich mit Fragen quälen: Hat Gott das vorausgefehen? 
Barum hat Er's nicht gehindert? Hat Er's fo gefügt? Weiß Er, was 
ich morgen tun will? Weiß Gott meine Wege voraus? Ob ich mich 
noch zu Ihm befehren werde? Warum tut Gott nicht? dazu, daß ich 
mid für Ihn entjcheiden muß? Sie gleichen der Taube Noahs, die 
Hin- und herſchwebte über den Wafjern der Sintflut und nicht fand, wo 
ihr Fuß ruhen konnte. Solche Fragen erinnern an die Frage im Evan— 
gelium: „Herr, meinejt Du, daß wenige felig werden?“ und die Antwort 
des Meijters, der folchen und ähnlichen. Frageſtellern ins tieffte Herz 
fieht, kann uns die befte Richtſchnur fein. Der Herr gibt feine Antwort 
mit „ja“ oder „nein“, obwohl aus den folgenden Worten herporleuchtet, 
wel ein klares Bild vor Seiner Seele fteht in Bezug auf Annahme 
und VBerwerfung der Menſchenkinder, aber gerade darum knüpft Er daran 
die allereindringlichjte Mahnung: Ringet (Ihr) danach, daß Ihr felig 
werdet. Das fol uns ein Wink fein. Das Verhalten des Herrn lehrt 
uns jo oft in der Schrift, daß wir niemals Antwort erhalten auf Fragen, 
die nicht aus dem Anliegen des Herzens kommen, fondern aus einem 
bloßen Wifjenwollen unferes Intellekts, nicht aus dem Heilgverlangen 
unferer nach Gott und Seiner Wahrheit dürjtenden Seele, jondern aus 
der jpefulativen Art unferes Verftandes. Gehen wir nicht mit lauterem 
Bedürfnis des Herzens nach innerem Licht an dag Studium der Schrift, 
fo legt ſich ein Schleier über die göttlichen Wahrheiten, und wir finden 
feine klare Löſung unferes Fragen. Nur die reines Herzend find, 
ſchauen Gott! Nicht als ob Gott nicht auch unjerem Verftand Licht 
geben wollte, nicht als ob fich Gott unferer natürlichen Erkenntnis und 
unferem Wifjen entziehen wollte; nein, alle unſere geiftigen Kräfte haben 
Anteil an den Gütern des Himmelveich®, aber die tieffte umd nötigfte, 
die feligmachende Offenbarung Seines Lebens empfängt nicht der Ver— 
ftand, fondern unfer Herz, unfer Gewiſſen, unfer fittlicher Menſch, und 
wahrlich, die DOffenbarungen, die Herz und Gewifjen erleben, find um 
garnichts weniger gewiß und real, ald die Kenntniffe, die der Verjtand 
empfängt. Wer ſich dauernd mit fpefulativen Gedanfengängen auf reli- 
giöfem Gebiet beivegt, verliert da3 Ziel und gerät in Wirrnis und un— 
lösbare Rätſel; wer aber aus der Unruhe des Gewiſſens und dem Sehnen 
dec Seele nad; Frieden und Heilögewißheit heraus fragt und fucht in 


185 


der ehrlichen Erkenntnis der Hilflofigfeit, der findet laute, Klare Antwort 
und Löſung. Wie ehrlich und lauter die Frage nah Ihm mar, das 
zeige ich am beiten dadurch, daß ich eingehe durch die von ihm bereitete 
Zür. Jenſeits diefer Tür hält er Sein Verfprechen: „Wer mir nachfolgt, 
wird nicht wandeln in Finfternis, fondern wird das Licht des Lebens 
haben“ — e3 fällt helles Licht auf meine Wege und auf meine Fragen, 
auch auf die Frage: Sah Gott voraus? Der Geijt bezeugt es unferem 
Herzen: „Hatteft längft nach Deinem Schaf getrachtet, eh es auf des 
Hirten Auf geachtet“. Wir fchauen jet mit innerer Erleuchtung vor— 
wärt3 und rückwärts und verjtehen manches Warum? Wir jehen, warum 
wir jo geführt wurden, jene Reife machen, dieſes Buch leſen, dieje 
Freundſchaft fchließen follten, wir erfennen, wie Gottes Auge von Ewigkeit 
ber unfer kleines irdiſches Erleben feit eingefnüpft hat in den großen 
umfafjenden Weltplan Seiner Liebe und wie treu Seine Hand ung 
zu dem Ziel hinleitet, das Jeſus uns erbeten bat: „Daß fie meine 
Herrlichkeit fehen, die Du mir gegeben haft.“ Wie ar ſah Jeſus dies 
Biel voraus mitten in den heranftürmenden Wogen Seiner Leiden. Es 
ſchwebt freilich noch manches Geheimnis um die Fragen des neuen Lebens 
und feiner inneren Zufammenhänge, wir haben nur „des Geiltes Erſt— 
linge“ und „es iſt noch nicht erichtenen, was wir fein werden.“ Aber 
dem Auge des Glauben? werden doch reiche Offenbarungen zu teil; er 
begreift mit allen Heiligen die Breite und Länge, Tiefe und Höhe der 
Liebe Chriſti und ſchaut mit Chrifto wartend hinaus nad) dem Tage 
Seiner völligen Offenbarung und Seines Siege! Bon diefem Tage gilt 
auch da3 Wort Jefu: „Und an demjelben Tage werdet Ihr mich nichts 
fragen!" — M. B. 


Unterlaffungsjünden 


Jakobi 4, 17: „Denn wer da weiß, Gutes zu tun 
und tuts nicht, dem iſt's Sünde.” 

Es iſt ein ſchönes Ding, um die Tatfraft und wo fich im bürger- 
lichen Leben oder politifchen Kämpfen ein Mann durch tatkräftiges Ein- 
greifen erfolgreich hervorgetan hat, jauchzt ihm die untätige Menge 
begeijtert zu: teils, weil fie froh ift, daß der Eine für fie alle gehandelt 
und ihnen das eigene Tun erjpart hat, teil, weil fie gegenüber dem 
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eigenen Mangel an Mut und Entfchloffenheit diefe Eigenfchaften an dem 
Helden in bejonders ftarker Weife empfindet. Tatkraft — Kraft zum 
Tun — hätten wir in vielen Fällen unferes fittlichen Lebens und unferer 
religtöfen Aufgaben auh, — font fünnte ung manches Kommando, 
mande Zumutung gar nicht gelten, — aber e8 kommt doch nicht zum 
wirklichen Tun: es fehlt der Wille, die plößliche Entfcheidung, wodurch 
die vorhandenen Kräfte erſt aufgeboten, verwandt und ausgenußt werden. 
„Der Wille zur Macht!” Wenn man ganz ficher ift, daß eben die 
Verhältnifje feine Betätigung unferer Tatkraft von ung verlangen fünnen, 
läßt fih mit großem Wortſchwall prahlen, was wir alles fünnen und 
was wir alles gegebenen Falles tun würden. Tritt plößlich ein folcher 
Augenblid ein, wo man mit der Tat beweifen könnte, daß das alles 
feine leeren Worte waren, ift merkwürdig fchnell die Tatkraft gelähmt. 
Jetzt findet man allerlei Gründe der Borficht, warum man fid nur ja 
nicht „vordrängen“ will, — „Laufen ift Schande, aber gefund!” und 
„ern vom Geſchütz gibt alte Kriegsleute!“ 

Man muß übrigens bei diefer Beobachtung noch eine Einfchränkung 
machen: wenn es die eigene Ehre, den eigenen Geldvorteil, dad eigene 
Emporlommen gilt, pflegt e8 den meilten Menfchen auch in fchwierigen 
Lebenzlagen nicht an der nötigen Tatkraft zu fehlen. Nur, wenn es ein 
unbejchrieneg gute Werk ift, eine Leiftung, die vielleicht nicht auffällt, 
wobei feine Anerkennung zu holen ift, als nur defjen, der in Verborgene 
fieht, verraucht die Tatkraft, wie ein Waflertropfen, der auf glühendes 
Eijen fällt. Gilt’ für ung, — emfig wie die Ameifen; — gilt's jo für 
den Herrn oder für andere, daß im Augenblid gar nichts für ung dabei 
herauskommt, — fo ziehen wir ung wie nafjes Holz! 

„Der meisten Menfchen Wohltun fieh, 
Sit anders als du denkſt: 

Sie find in Gebelaune nie, 

Als wenn du ihnen etwas jchenkft!“ 

Wollen wir nur nicht an andere denken, die es jo gemacht und die 
Gottesgelegenheiten, die unvermutet vom Himmel fielen, aus Zauderfinn 
oder Unluſt ſchnöde mißachtet und verloren haben, ſondern unfer eigenes 
Erinnern darnach durchftöbern. Der General fragt vor der Front einen 
jüdifchen Soldaten: „Meyer, wa würden Sie tun, wenn es im Kriege 
bieße, jene Brücke müfje fofort erobert werden, troßdem des Feindes 
Kanonen fie beftreichen und weil da nur wenige auf einmal vordringen 
fönnten, ertönte der Befehl: Freiwillige vor!“ „Würd' ich fchnell bei 
Seite fpringen, Exzellenz, damit die Freiwilligen vorbeifönnten!" fagte 
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der Held befcheiden. Das ift nicht zum Lachen —, jo haben wir e8 mancjes- 
mal gemacht, wenn es eine bejondere Selbftverleugnung galt: wir machten. 
andern dafür Plab, hielten und aber weislich zurüd. 


Neulich hatte ich in einer Bibelftunde fehr ernft über unfere Unter- 
lafjungsfünden geredet; da erhielt ich am andern Morgen folgenden Brief: 


„Erlauben Sie mir, bitte, Ihnen einige Worte zu fchreiben, eine 
Sluftration zu Ihrem heutigen Vortrag in der Bibelftunde Ich kann 
nicht fchlafen gehen, muß einem Menfchen meine Sünde befennen. Bor 
vierzehn Tagen erhielt ich von einer alten bekannten Dame, welche in. 
einem Stifte wohnt, freundlichen Glückwunſch mit der gleichzeitigen Bitte, 
ihr vecht bald zu fchreiben, da fie fich nach einem Lebenszeichen von mir: 
fehne. Seit einem halben Jahre fühlte ich täglich die Mahnung, bie 
alte Frau zu befuchen, rejp. ihr etwas zu fenden. Ich unterließ es, 
antwortete ſelbſt nicht gleich auf die flehende Bitte, fondern fchrieb exit 
vergangenen Sonnabend einige Heilen an fie — um diefelben jet eben 
zu Haufe mit dem Vermerk vorzufinden: ‚Adrefjatin am 14. Januar 
verjtorben‘.“ — 


Das erinnert mid an einen ähnlichen Fall, den ich vor Jahren 
felbjt erlebt habe. Eine alte franfe Witwe, die ich fehr oft bejucht 
hatte, befchloß, fich in ein fogenanites „Pfründhaus” nach auswärts zur 
begeben, wo eine folche einfame Kranke doch mehr Pflege und Unter- 
haltung hätte Wie ich fie das letzte Mal vor ihrem Wegzug noch 
befuchte, zeigte fie mir ein Sparfafjenbuch und fagte dazu: „Das follen 
Sie haben für fich oder für gute Zwede, wie Sie wollen. Es find 
gegen zehntaufend Mark drin. Jetzt brauche ich noch die Zinfen davon; 
wenn ich aber merke, daß es mit mir zu Ende geht, ſchenke ich es 
Ihnen.“ Sie z0g fort und ich bin ja meiftens fo mit drängender Arbeit 
überlaftet, daß ich kaum durchkomme. Wiederholt fchrieb fie noch von 
ihrem neuen Wohnort, wann ich denn mal fie dort befuchen würde. 
Stets mußte ich fie auf eine pafjende Gelegenheit vertröften. Eines 
Tages befomme ich die Todesanzeige. Weder hatte ich ihr noch einmal 
die Freude machen fünnen, fie nochmals vor dem Heimgang zu befuchen, 
noch hatte fie ihr Verfprechen halten können, mir jenes Sparfafjenbuch 
einzuhändigen. Wer es an fich gebracht hat, ob die Pflegerin oder bie 
AUnftalt oder eine Magd, — ich weiß es nicht. Sch habe feinen Anſpruch 
darauf geltend gemacht. Aber wahrfcheinlich, wenn ich meinem Gewiſſen 
gefolgt wäre und hätte mich einige Wochen vorher auf einen Tag los— 
gerifjen, wäre das nicht gejchehen. 
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Unterlaffungsfünden von mancherlei Art! Hätten wir nicht hier 
und da noch etwas mehr Liebe und Freundlichkeit für ein verſchüchtertes 
Menſchenkind erübrigen fünnen, — wäre es nicht dort möglich gewejen, 
eine günftige Gelegenheit zu benugen, um einem Menfchenherzen das 
Licht des Lebens anzupreifen, — oder hätten wir nicht in jenem Fall 
doc noch eine Gabe an Geld oder Zeit oder Kraft in den Dienft des 
Herrn ftellen können! Oft fcheint e einem, man tue ſchon zu viel, wenn 
man fih mit den felbftfüchtigen Bekannten vergleicht, die nur an ihr 
Intereſſe und Wohljein denken. Dazu ift es gut, wenn bin und her 
ein armes kränkliches Menſchenkind unfern Weg kreuzt, das fein kärgliches 
Brot mit Nähen in den Häufern verdient und doch den Ertrag eines 
ganzen Tages in jeder Woche für Reichsgotteszwecke übrig hat! 

Nun, es ſei nur genug, daß wir alle mal wieder vor das Warnungd- 
täfelchen geftellt worden find, auf dem das ernfte Wort „Unterlafjungs- 
ſünden“ gejchrieben fteht! Vielleicht ift noch Hin und ber es nicht zu 
fpät, gut zu machen, was man verfäumt hat. Vielleicht merken es beine 
Nähten an deiner Liebenswürdigfeit und deinem Nachgeben oder deine. 
Milfionsgejellichaft an deinen Gaben oder der Heiland an deiner heim- 
lihen Bitte, dran die heißen Tränen der Neue hängen: „Herr, machs 
‚ gut, was ich verfäumt! DBringe mir nochmals Gelegenheiten, die ich 
befjer benugen will! Bewahre mich vor Unterlaffungsfünden!” 


Gefunden 


Auf dem Strande lag es angefchwemmt wie eine Schicht von zer- 
ftoßenen Steinkohlen. Aufmertfam ging das Auge des Wanderers über 
das Gehäuf der fchwarzen Krümchen hin. Da leuchtete es aus ber 
ſchwarzen Maſſe. Wie Gold ftach es au dem ſchwarzen Müll heraus. 

Sehen, finden und zugreifen war beim Wanderer eins. Bernſtein— 
ſtückchen hob er auf. Er freute ſich mehr daran, als über neue Gold- 
ftüde. Die goldigen Bernfteinbrödlein konnten ja jo viel jagen. Was 
fprachen fie denn? Suche nur in dem ſchwarzen Geröll! Sude nur 
in dem ſchwarzen Trümmerhäuflein deines zerbrochenen und zerftoßenen 
Erdenglüdes! Suche nur in der ſchwarzen Ausfichtslofigfeit, die über 
dich gelommen ift, du weißt nicht wie! Es leuchtet darin. Es iſt Gold 
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darin. Gottes Licht ift darin. Deffne nur deine inneren Augen! Laß 
dich den Geift Gottes fehend machen! Es ift Himmlifches Licht in der 
ſchwarzen Trauer. Edelſteine aus Gottes Schagfammer Teuchten darin. 
Dein fchwarzer Jammer und dein zerfchlagenes Herz iſt dennoch Gottes 
Scapfäftlein. Die tiefften Stellen der Heiligen Schrift werden dir in 
deinem tiefiten Leiden klar. Gottes unendliche Liebe leuchtet dir ein im 
dem Lichte, das dir der Geift Gottes über deine große, rätjelhafte 
Trübfal gibt. Das Geheimnis des Ganges Jeſu über diefe Erde, das 
Geheimnis des Leidens Jefu wird dir in deinen finjteren Seelenfämpfen 
erklärt. Dulde nur getreu in deinem allerbitterften Weh! Du fühlt 
e3 ja, wie du dem Herzen Jeſu näher fommft und wie felig das macht. 
Du wirft deinem Erlöſer Freund in der tiefen Not, in der dir feine 
einzige Menfchenfeele helfen kann. Da lernft du ihn verftehen und über 
alles in der Welt lieben. Sei ihm nur getreu bis an den Tod! r 


Spüne vom Bauplaß 


Ausſprüche von Naturforichern 

Der berühmte Pafteur in Paris fagt: „CS gefchieht im Namen der 
MWillenfchaft, daß ich Jeſum CHriftum als den Sohn Gottes proffamiere. 
Mein wiſſenſchaftlicher Sinn, der großen Wert auf die Beziehung zwiſchen 
Urſache und Wirkung legt, verpflichtet mich anzuerkennen, daß, wenn er 
das nicht wäre, ich nicht mehr weiß, was er iſt. Aber er ift der Sohn 
Gottes. Seine Worte find göttlich, fein Leben ift göttlich und man hat 
mit Recht gefagt, es gibt fittliche Gleichungen, ebenfo, wie e8 algebraifche 
Gleihungen gibt. Mein Bedürfnis anzubeten, findet in ihm feine volle 
Befriedigung.“ 


Das Elingt wefentlich anders, als mancher Ungläubige bei ung zu 


urteilen pflegt! Dem ſei ein Ausfpruch des großen Chemiker, Chevreut, 
an die Seite geftellt: „Ich habe mich gefragt, ob in einer Zeit, in welcher 
man mehr als eimmal gejagt hat, daß die moderne Wiſſenſchaft zum 
Materialismus führe, es nicht die Pflicht eines Mannes wäre, der fein 
Leben über feinen Büchern und einem chemifchen Laboratorium auf der 
Sude nad der Wahrheit zugebracht hat, gegen eine ſolche Meinung zu 
‚proteftieren. Ich habe die Meberzeugung von der Eriftenz eines göttlichen 


190 


2 I + 
BE ze 2 a ru ni 02; 


Weſens, Schöpfers jener zwiefachen Harmonie, welche die organifche umd 
belebte Welt regiert. Ich Tann nicht begreifen, daß diefe zwiefache 
Harmonie, ebenjo wie das menjchliche Denken das Produkt des Zufalls 
(hazard) fein fol.“ — 

0 


Geſchäftigkeit als Schlafpulver. 


Der Waſſermüller kann nicht ſchlafen, wenn ſeine Mühle nicht 
geht; hat er mal eine Zeitlang kein Korn, ſo läßt er das Getriebe 
leer gehen, weil er nicht ſchlafen könnte, wäre alles ſtill. Wieviel 
Vereinswut, wieviel Stundenlaufen, wieviel leeres frommes Getue hat 
keinen andern Zweck, als daß die Leute ohne dergleichen Geräuſch und 
Geſumms nicht ſchlafen könnten! 

„Wenn erſt die Räder ſtocken, 
An deinem Lebenslauf, 


Dann wacht dir wohl erſchrocken, 
Die tiefſte Seele auf!“ 


N 


Rejefrüchte 
Alle Geſchichte ift ein Nätfel, es ſei denn, daß wir fie leſen ala 
Seine Geſchichte. (All history is a mystery until it is read as 
History.) 
N 


Wahrheit ift Kraft, auch wenn fie bitter fchmedt. Bewahrtes 
Wiſſen, Verſchwiegenheit, ift bewahrte Kraft. 


0 


Herr, gib mir, daß mich dev Verklärungsftrahl 
Der Ewigkeit in meinem Tun begleite, | 
Und ich von diefem Glanz um mic) verbreite! 


0 


Es iſt der Anfang aller Ruh, 

Es iſt das Ende aller Pein, 

Daß man den Willen Gottes tue, 

Denn Ruhe iſt in Gott allein. Rückert 
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— A. Meine Predigt über die „erlöſchenden Lichter“ iſt noch nicht aus— 
gearbeitet; vielleicht kommt fie im Herbſt im Blatt. — Dem Paſſus aus der bei- 
geichloffenen Predigt ſtimme ich nicht zu. — Wenn jene Verwandten, von denen Sie 
ſchreiben, vielleicht eben durch das Höherhängen des Brotforbes lernen follen in die 
Höhe bliden, — ihre ganze Notlage ein Mittel in des Meifterd Hand fein fol, um 
fie zu fi zu ziehen? Wie Sie fih da von Fall zu Fall zu verhalten haben, muß 
der Herr Ihnen durch feinen Geift zeigen. Denn da gilt doch ficherlich Jacobi 1, 5. 
Dasjelbe gilt von Erholungsreifen und dergl. Wer aufrihtig vor feinem Herrn 
wandelt und durch Gehorfam geübte Sinne befommen hat, die Winfe zu verftehen, 
die wirklih von Oben kommen, der wird unmittelbarer und ficherer geleitet werden. 
Sie fünnen übrigens in Ihren Briefen ruhig Ihren Namen nennen; es wird der- 
felbe nicht mißbraucht. — Für die Zuſicherung Ihrer Fürbitte danke ich herzlich, 
denn ohne eine ſolche geiftlihe Schutzwehr käme ich überhaupt nicht aus. 


M. ©. Wie Sie an den legten Nummern fehen, ift Ihr Wunfch bereits 
erfüllt. „Weniger Bücherrezenfionen und mehr Antworten auf Briefe!“ 


2. ©. in B. AU das krauſe Geflecht Ihrer gegenwärtigen Verhältniffe kann 
nicht mit einem genialen Schwerthieb wie der gordiihe Knoten zerhauen werben. 
Uber ich bin überzeugt, daß Gott eben ſchon den Weg zur Löfung fieht. Was wird 
bei Shnen oder den Verwandten erft anderd werden müffen, bis feine Kenntnis des 
Weges Ihnen mitgeteilt werden kann! Werden Sie nur völliger jein Eigentum, 
beten Sie weiter in wirklichem Vertrauen und darüber wird der Wille zum Siege 
über die durch eigene und fremde Schuld verfizten Zuftände erftarfen. Wo aber ſolch 
ein echter, Heiliger Wille ift, wird auch ein Weg fich zeigen, wenn derjelbe auch nicht 
gleich bequem gangbar ift, wie eine Promenade! Wenn er in der Richtung nur recht 
gezeichnet ift, lernt er fich fchon gehen und Sraft zum Ueberwinden feiner Hinder- 
niffe wächjt einem nicht auf der Ruhebank, fondern während des Steigen zu! 
Probieren geht über Studieren! 


Kn. in B. Nach der Schrift wird ein Mann Vater und Mutter verlaffen 
und an feinem Weibe bangen! Das Einzige, was ich verlangen würde, tft, daß man 
eine fleine Wartezeit von einigen Monaten feftjegt, in welcher alle Teile darum beten 
jollen, daß der Herr Klarheit ſchenke, ob die Neigung wirklich jo groß und echt jei, 


dab man alle anderen Nüdfichten derjelben opfern darf. Iſt fie das, — und das E 
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Mädchen ift einwandfrei, — dann müſſen Sie Ihren Sohn gewähren laſſen. Es 
gibt noch ſchlimmeres als das! — Wie Sie fich alle dazır ftellen follen? Wenn das 
Faktum unabwendbar ift, fommen Sie ihm mit viel Liebe entgegen und zeigen Sie 
duch Ihr Benehmen, daß Sie von der Liebe befeelt find, die alles trägt, alles 
duldet und alles hofft. Vielleicht hat der Betreffende das Kreuz, das er fich durch 
dieſe Sache aufläd’t, zu feiner eigenen Entwicklung und Läuterung nötig. Bleiben 
Sie in der Stimmung, die für ihn Hofft und betet; dann kann alles zum Ewigkeits— 
fegen ausſchlagen. — Sie fünnen ihm ruhig diefe Antwort zu leſen geben; — 
vielleicht befördert fie fein Nachdenken und Beten über den erniten, einfchneidenden 
Schritt. Daß er ſelbſt am meiiten zu büßen haben wird, wenn er hier gegen feines 
Herrn Willen handeln follte, ift felbjtverjtändlich; — aber ein Bruch mit ihm um 
diefer Sache toillen, ift unverantwortlich. 


A. K. in St. Petersburg. Der Landsmännin Herzlichen Dank für den 
freundl. Brief. Sie wünfchten in der Briefmappe des nächiten Heftes die Empfangs- 
beſcheinigung des Briefes zu ſehen, aber da der Brief mir nachreiſen mußte, war dag 
Manufkript der Märznummer fhon gedruct, als ich ihn erhielt. Bitte jene Arens- 
burger Freundinnen auch zu grüßen. An Stelle der fernen irdifchen Heimat ift die 
wahre, echte, ewige für alle Heimatlofen, die Ruhe des Volkes Gottes, ftetz 
gegenwärtig. 


3. W. in D. (Schweiz). Sie find mit meiner Auslegung von Apoftelg. 21,4 
nicht einverftanden, daß da der heilige Geift Paulus gewehrt Hätte nach Serufalem 
zu ziehen und er wäre durch feinen Hinzug einmal nicht dem Geifte Gottes, fondern 
feinen Herzen gefolgt. Gegen mich führen Sie 20, 22 an. Ich glaube nun aus 
zwei Gründen, daß Apoftelg. 21, 4 der heilige Geift gemeint ſei und 20, 22 nur der 
Geift Pauli und zwar aus der Entjtehungsgeichichte dieſes Neifeplanes und dem 
Erfolg der Reife möchte ich fo ſchließen. Nach der Sammlung der großen Sollekte 
für die Muttergemeinde, die Paulus gern perfönlich überreichen wollte und nach jeiner 
inneren Stellung zu Sirael (Nom. 9, 1-3) fühlte er ſich in feinem Geift an dieje 
Lieblingsidee gebunden, als Märtyrer für Iſrael zu jterben. Darum hat er fi 
vielleicht troß der Abmahnung des Geijtes (21,4) vom Herrn die Erlaubnis erbeten, 
doch Hinziehen zu dürfen. Der Herr kann ihn gewähren lafjen, aber bezeugt es 
wenigitens allen andern im Voraus, was dabei herausfommen werde. Der Erfolg 
war niederfchmetternd: ein freier Geift wie Paulus mit jüdifchen Reinigungs» 
zeremonien fich herumfchleppend, bloß um die jüdiiche Partei zu verfühnen und was 
erreicht er? Der Tempel wird gefchloffen und er gefangen! So ungöttliches Aus— 
laufen der Gejchichte, wie möglich. Daher möchte ich bei meiner Auslegung bleiben, 
die ich übrigens mit vielen gläubigen Auslegern teile. Warum follte auch ein Apojtel 
in folden Stücken unfehlbar fein? War e8 fein Apoftel, der das Wort gejagt: „Wir 
fehlen alle mannigfaltig“? (Zac. 3, 2.) — Die andere Frage, wie man e3 jich er- 
Hären kann, daß die falfhen Propheten (Buddha und Mohammed) jo große Gefolg- 
{haft gefunden haben, möchte ich mit der Geduld Gottes beantworten. Er hat Beit, 
er bat die Ewigkeit; er geht nicht unorganiih und unpfychologifh weder mit dem 
Einzelnen, noch den Völfern um und wenn feine Stunden fich gefunden, gibt es geift- 
liche Witterungsumſchläge, bei denen in wenig Jahren mehr geihieht, als vorher in 
Sahrhunderten. Außerdem könnte man noch jagen: jene andern Religionen haben 
es leichter große Mafjen zu gewinnen, weil fie in irgend was für Punkten dem 
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Sleifche ſchmeicheln und den natürlichen Menſchen in feinen natürlihen Inſtinkten 
beftärfen, während das Anwachſen des Chriftentums ein großes Wunder bleibt; denn 
e3 geht dem Menjchen gegen jeine Natur und foftet ihm viel, wirklih das Evan— 
gelium anzunehmen. 


Bon M.N. 21 Markt und von K. in E. 4 Mark als Dankopfer für des Herrn 
Hilfe zum Beten von „Herrnhilf“ mit herzlihem Dank erhalten. ©. Keller. 
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P. Eürlis, Die drei Brüder vom Brodhof. Buchhandlung des Er- 
ziehungsvereind Neukirchen. 463 Seiten. 

Viel kirchen- und zeitgefhichtliches Studium muß dieſer fleißigen Arbeit meines 
Freundes Cürlis voraufgegangen fein und am Niederrhein wird mancher feine Freude 
daran haben. Aber die fünftleriiche Seite, die eigentliche Dichtung behagt mir wenig, 
Dazu halte ic) es nicht für einen glüdlichen Griff, das ungelenfe Bergiſche Platt Hin 
und her zu verwenden. Wie gern ich andere deutſche Mundarten habe, — in den 
zwölf Jahren, die ich ſelbſt am Niederrhein gelebt, habe ich mich mit diefer Art nie 
recht befreunden können. Darum glaube ich faum, daß das Bud, ald Roman eine 
glänzende Laufbahn haben wird. 


Käthe Dorn, Schidjalfterne am Glaubenshimmel. Dresden, Sturm’s 
Verlag. 149 Ceiten. 

Warme Empfindung, gläubige Auffaffung, reiner Blid, — wenn auch nit 
fehr originelle Fabel. Vielleicht ift die Dichterin noch jung, oder es grauft ihr vor 
ſchweren Problemen und etwas mehr Realismus. Junge Mädchen dürften das Bud 
nicht ohne viel Rührung leſen. — 

Im gleichen Verlage: : 
Chriſtoph von Schmid’3 Gejammelte Schriften, Band I und II zu- 
jammengebunden. Slluftriert. 

Ein Schönes Gefchenfwert nach Ausftattung und Inhalt! Das Gute wird 
. eben nicht alt. Der Verfaffer der „Dftereier” hat eben heute noch dem heranwachſen⸗ 
den Geichleht genug Nührendes und Erbauliches in feiner freundlichen, naiven Ar; 
zu jagen. — 
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Hedwig Andreae, „Jenſeits der Brüde“ Halle a.S. Buchhandlung 
der Stadtmiljion. 60 Pfg. 

Eine nette moralifhe Kindererzäßlung nicht ohne den Einfchlag einer wirklich 
plaftifhen Darftelungsweije: die Kinder reden doch, wie wirkliche Kinder. Bekanntlich 
kann man das nicht von allen moraliihen Kindergeſchichten jagen. 


Leim. Wallace, Ben Hur. rei nach dem Engliſchen bearbeitet von 
E. v. Feiligih. Verlag von Hirſch, Konſtanz. ME. 3,—. 

. Au das ift ein guter alter Belannter, denn ich kann mid) wohl der Zeit er- 
innern, als es zum erjten Mal erichien. Die neue Bearbeitung und die ftattliche 
Zahl von Illuſtrationen gereihen ihm nur zum Beſten und es wird ficherlich viel 
neue Freunde zu den alten ſammeln. 


Dafjelbe gilt wörtlih von dem nächften Werke, das in völlig umgearbeiteter 
Geſchenkausgabe auf dem Büchermarft erjchienen ift: 


W. Prefjel, „Briscilla an Sabina“. Agentur des Rauhen Haufes. 
Mt. 4.80. : 

Es war jedenfall3 richtig, dab der Sohn des Verfafferd aus der dreibändigen 
Originalausgabe einen ftarfen, mehr belletriftiihen Band geſchaffen hat. Durch die 
geihmadvollen Sluftrationen von Lina Burger hat das Bud) einen erhöhten Ge- 
ſchenkwert gewonnen. 


Paul Fleiſchmann, Das heilige Land in Wort und Bild. Verlag 
von Hirſch, Konſtanz. 

Ein prächtiges Geſchenkwerk! An der Hand einer feſſelnd geſchriebenen Reiſe— 
beſchreibung wird der Leſer durch Egypten und Paläſtina geführt und erhält neben 
einer Fülle von Kenntniſſen ſtets friſche perſönliche Eindrücke. Für chriſtliche gebildete 
Familien und Konfirmanden ein ſehr empfehlenswertes Geſchenk. Die Ausſtattung 
und die Beigabe zahlreicher Bilder iſt vorzüglich, daß man, auch wenn man ſchon 
manches ähnliche Werk geleſen hat, über viele der letzteren doch überraſcht, ſich ſtets 
aufs Neue freuen muß. 


N. Fries, Bilderbuch zum heiligen Vaterunſer. Neun Erzählungen. 
15. Auflage. Stuttgart, Steinkopfs Verlag. ME. 3.—. 

Aus dem erften Ertrag dieſes wertvollen Buches beſchaffte der jelige Fries 1866 für 
feine neue Kirche eine jchöne, neue Kanzel. Das Bud) it eine Kanzel geblieben bis 
auf den heutigen Tag, von welchem der Vollendete unferem deutſchen Chriftenvolfe 
weiter predigt, „wiewohl er geftorben iſt“. Es empfiehlt jich felbft. 


ChHriftrofen, Erzählungen für unſere Jugend. Herausgegeben von 
B. Mehmke. Stuttgart, Kommiffions-Verlag von Holland & Joſenhans. 
Heft 44—49. 

Die anfprehenden Hefte enthalten ein buntes Bild umd mehrere andere 
Illuſtrationen zu dem etiva zwei Bogen ftarken Text; legterer iſt findlih und moraliſch, 
ohne in ber Tendenz aufdringlih zu fein. Man kann biefe Hefte ruhig empfehlen, 
eignen fie ji) doch durhaus zur Maffenverbreitung. 
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Naomi, oder die lebten Tage von Serirfalem. Frei nach) dem 
Engliichen überjegt von E. von Feilitzſch. Konſtanz, Verlag von Carl 
Hirſch. 96 Seiten. 

Eine ergreifende Geſchichte für das Volt. Hübſch kartonniert, reich illuſtriert. 


Ulrich Meyers Bücherei. 

Kleine billige Bücher fürs Volk und beſonders die leſehungrige Jugend werden 
von verſchiedenen Seiten auf den Markt gebracht und gern gekauft. Wenn ſie ſo 
gut ſind wie dieſe, ſo ſpannend und dabei ſo natürlich, ohne daß ſich die moraliſche 
Tendenz aufdringlich breitmacht, wird ihnen Erfolg und Abſatz nicht fehlen. Vor 
mir liegen einige davon, die ich geleſen: 

D. Klaußmann, Matte Wetter, eine Bergmannsgeſchichte. 
Luiſe Weitlich, In der Joachimsklamm. 
Die andern werden wohl nah Form und Inhalt nicht minder gut fein. — 


Karl Feyerabend. Zenobia. Konftanz, Verlag von Carl Hirid). 

Daß bier die umftändliche, breite Briefform der alten englifchen Ausgabe ver- 
lafjen und eine völlige romanhafte Umarbeitung jtattgefunden hat, ift nur zu be= 
grüßen. Jetzt liegt ein Eulturgefchichtliher Roman von hohem Intereſſe für die 
Jugend und das Volk in diefem Buche vor ung; denn man fann um feiner fittlichen 
Haltung willen e3 jedem heranmwachjenden Knaben oder Mädchen in die Hand gebeıt. 
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ZWEI — — 


Heft 8. Mai 1905. 3. Jahrg. 


Nachdruck verbaten 


Der zweite Pſalm. 


Nah einer Predigt von Paſtor Steller Mis. Domini, den 1. Mai 1892. 
Welch ein Branden, Wogen, Schäumen, | Doc derweil Ich aus der Höhe 
Welh ein Tofen ringsumher! Diefem Treiben jchaue zu, 

Schon des Sehers Augen fchauten Sollft Du fein der Völker König 
Wilderregt das Völkermeer. Du, mein Sohn, regiere Du! 
Wider Gott ſie ſich empören Alles hab' ich übergeben 

Und den Sohn, den Er geſandt: Dir ſeit Deinem Siegestag 
„Laßt zerreißen uns die Bande, Als, bis in den Tod gehorſam, 
Dieſe Seile, ſtraff geſpannt.“ Stark Dein Arm den Tod zerbrach. 
Aber der im Himmel wohnet Heiſche drum zu Deinem Erbe 
Ihrer lacht mit heil'gem Spott: Was Du willſt!- der Heiden Ruhm, 
„Mögen fie denn eine Weile Alle Völker und Nationen 
Ihren Weg geh’n, ohne Gott! Nimm zu Deinem Eigentum. 
Mögen often fie die Freiheit, Nimm Dein Szepter, zu zerichlagen 
Die fol bittre Früchte bringt — | Sie, wie tönernes Geſchirr, 
Einft wird fie mein Grimm erfchreden, | Bon zerbrochenen Gefäßen 

Der fie mir zu Füßen zwingt. Laß mich hören ein Gekltrrl* 


h - 
er. Tui 


Und der König hob fein Szepter, 
Nahm Beſitz von feinem Neich 
Und die arme Erde fchaute 
Liebe, der fein Lieben gleich! 


Ob der Welthaß fie gefreuzigt, 
Ob er heut’ noch flammend loht, 
Diefer Liebe Macht ift ftärker 
Als der Haß und als der Tod! 


Mit dem Szepter an die Herzen 
Rührt der Starke Gottesfohn, 
Sie zerfpringen und zerflirren 
Scherbengleich, wie Töpferton. 


Petrusherzen, die zerichlagen, 
- Als fie traf ſein Heilandsblick, 


Horch, ein Klirren wie von Scherben, 


Doch drin, himmliſche Muſik! 


Herz, das auf dem falſchen Wege 
Oft verſtört ward und betört — 
Herz, das feine Sünde reute — 
Halt Du's Klirren nie gehört? 


Selig Herz, das Heilandsliebe 
Ganz zerfchmilzt und ganz zerbricht, 
Aber weh dem ftolzen, falten 
Wenn der Richter hält Gericht! 


Küßt den Sohn, daß er nicht zürne 
Die Ihr auf dem Wege feid, 
Jeder Weg, er führet näher, 
Näher ung zur Cwigfeit. 


Aber wohl den Herzen alten 
Die auf ihren König trau'n! 
Bon Ihm laßt ung heimlich jegnen, 
Feſt auf Seine Gnade bau'n. 
Fanny Stocdhaufen. 


Der erite Johannisbrief in Bibelftunden 
Die Seele der Liebe 


1. Soh. 3, 11—18: „Denn das ift die Botſchaft, die ihr von 
Anfang gehört Habt, daß wir einander lieben follen. Nicht wie Kain, 
der aus dem Böfen war und erivürgte feinen Bruder. Und warum 
erwürgte er ihn? Weil feine Werfe böje waren und die feines Bruders 
gerecht. Werwundert euch nicht, meine Brüder, wenn euch die Welt 
habt. Wir wiſſen, daß wir aus dem Tode in das Leben übergegangen 
find, weil wir die Brüder lieben. Wer den Bruder nicht liebt, der 
bleibt im Tode. Wer feinen Bruder Hafjet, der ift ein Totſchläger und 
ihr wiffet, daß ein Totichläger hat nicht eiwiges Leben in ich bleibend. 
Daran haben wir die Liebe erfannt, daß er fein Leben (feine Seele) 
für und gab; auch mir find verpflichtet, für die Brüder die Seele 
hinzugeben. Wenn aber jemand den Xebensunterhalt der Welt befist 
und jieht feinen Bruder darben und verjchließt fein Herz vor ihm, — 
wie bleibt die Liebe des Vaters in ibm? Meine Kindlein, laßt und 
nicht lieben mit Worten, noch mit der Zunge, fondern mit der Tat 
und mit der Wahrheit. — 


Für neumodiſche Menfchenfündlein, für nagelneue Entdedungen im 
Gebiet der Religion gibts fchnell ein großes neugieriges Publikum; wird 
aber die alte unbequeme Forderung wieder laut, „d aß wir einander 


—— 
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lieben ſollen“ — gehts leicht nach dem Dichterwort: „und wie vom 
Sturm zerjtoben iſt all der Hörer Schwarm”. Hätte man gejagt: „Ihr 
müfjet euch groß taufen laffen!” oder „Ihr müfjet den Sabbat ftatt des 
Sonntags Halten!” dann hätte es wenigftens auf dem Heimwege erregte 
Wortitreitigfeiten gegeben. Wenn aber die taufendmal gehörte und nie= 
mals vecht erfüllte Botjchaft von der Bruderliebe an's Ohr kommt, fagt 
man gähnend: „Das weiß man ja alles!" Aber wie ftehts mit dem 
Umfegen eines einzigen ſolchen ®ebotes in die Wirklichkeit? Da dürfte 
es vielleicht doch jegensreich fein, wenn wir im Nachitehenden eine 
originelle und grelle Beleuchtung des alten Gebotes zu hören befommen. 

„Richt wie Kain!“ Freilich, das war feine Nächftenliebe, ſondern 
eine Nächitenwut, ein blinder wilder Haß, der mit feinen brutalen 
Folgen uns faft unverftändlich, meilenweit weg ift; — wie fommt man 
dazu, und auf ſolch ein Zerrbild aufmerkfam zu machen? Nun, das 
Dämoniſche an der Gejchichte ift, daß Kain Haß am Altar, aus res 
ligiöfer Eiferfucht entfprang; das gibt auch uns zu denken. 

Ein Blick in die Kicchengefchichte lehrt ung, daß kein Haß fanatifcher 
iſt, als der aus religiöfer Verblendung entiprang und gewifje Lebens— 
erfahrungen, die ich in den fünfundzwanzig Jahren meiner Amtstätigfeit 
in Rußland und Deutfchland Habe machen müffen, ftimmen dem zu. Wie 
jene Zuhörer de3 Stephanus unter feinen ftrafenden Worten erjt es fpürten, 
daß es ihnen durchs Herz ging, — alfo eine Gewifjensbezeugung wider 
Willen! — knirſchten fie vor Wut mit den Zähnen, hielten fich die 
Ohren zu, um nicht3 mehr von feiner Keßerei zu hören und fchlugen 
ihn tot. Nur das lebte Stüd ift heute von der Polizei verboten, aber 
alles andere fann man buchjtäblich erleben. Man braucht nur gewifje 
Lieblingslehren oder Lebenzfitten oder Formen der Frömmigkeit, Die eben 
bei ihnen für die Hauptfache gelten, anzutaften, da bricht der Sturm 
des wilden Fanatismus los. Was für unheilige, von Zorn triefende 
Briefe habe ich erhalten, als ich meine „Sieben Bitten an die Gemein: 
fchaftsleute“ herausgegeben oder in einem Vortrage vor den Ueber» 
treibungen der Gebet&heiler warnte! Neuerdings wirft das Büchlein 
gegen den Irrtum der Großtaufe, das ich vor Weihnachten unter dem 
Titel „Wildes Taufen“ erfcheinen ließ, ähnlih. An der Stelle, wo bie 
Gottes» und Menjchenliebe aus dem Herzen quellen fol, jtößt der Fa— 
natismus feine fochenden Dämpfe glühenden Hafjes hervor. 

Wenn uns die Welt, die ungläubige, chriftusfeindliche Welt, haßt, 
fann der Apoftel mit Zug und Recht jagen: „Verwundert euch nicht, 
meine Brüder, wenn euch die Welt haßt.“ Denn das iſt ganz in 
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der Ordnung. Die Welt kann uns nicht verftehen; fie Tann uns nicht 
verzeihen, daß wir all ihren Glanz und ihre Herrlichkeit für Tod halten, 
dem wir glücdlich entronnen find, al® „wir aus dem Tode in das 
Leben übergegangen“, d. h. gläubig an Iefum wurden. Aber daß 
Brüder, d. h. Leute, die gleich uns innerhalb der Blutgrenze ftehen, 
und jo furchtbar haſſen können, das ijt verwunderlich. Müßte man da 
nicht vermuten, daß fie Sefum am Ende gar nicht erlebt haben? Aber 
Sohannes hat es offenbar damals auch ſchon ähnlich erfahren, fonft hätte 
er mit feinem fcharfen Beifpiel von Kain nicht damald vorkommende 
Wirklichkeit treffen wollen. Daher fehe ich mir nochmals den Vorgang 
bei Kain*) ar. 

Zuerſt war es bloßer Neid gegen Abel, daß deſſen Opfer Gott 
wohlgefäliger jei, was Kain's Herz verſtimmte. Dann entwidelte fich 
diefe Verſtimmung, da er fie nicht überwinden wollte (1. Mof. 4, 7), zu 
einer ungerechten Beurteilung des Bruders, als ob derjelbe un allem 
fchuld fei. Dann flüfterte der Satan ihm zu: „Wenn diefer Mufter- 
fnabe aus dem Wege geräumt fein wird, bift du bei Eltern und Ge— 
ſchwiſtern wieder der Erjte, und wer weiß, ob dann nicht doch alle fo 
opfern werden, wie dur und dann wird fich auch Gott mit foldem Faktum 
abfinden müſſen, daß deine, die Kainsreligion, als die vechtgläubige an- 
erkannt worden iſt.“ Es fchien fein anderer Ausweg, um ſelbſt vecht 
zu behalten, — der Nebenbuhler um Gottes Gunft, der Erfinder des 
neumodifchen Opfers mußte bejeitigt werden. Werjönlichen Haß fpürte 
ec ja genug gegen ihn, den umreifen Jungen, der ihm fonjt in nichts 
imponieren konnte und wie er noch einmal vergeblich verſucht Hatte, ihn 
zu befehren, daß Abel jeinen Irrtum mit dem blutigen Opfer eingefehen 
hätte, ſchlug er ihn tot. | 

Wie hat ſich diefe Neligionzgefchichte jo viel taufendmal wieder- 
holt! Brutal mit wirflihem Abſchlachten des Gegnerd, weil man ihn 
nicht überführen konnte und feine naive, kindliche Frömmigkeit in den 
Katechismus der Kainsreligion nicht Hineinpaßte, — oder mit Worten, 
die des Andern „Bekehrtſein“, „Entjchiedenfein‘ u. ſ. w. verdächtigen oder 


*) Uebrigens ift diefe Stelle ebenfo wie Hebr. 11, 4 ein Harer Beweis, daß die 
Apoftel die Kain» und Abelgefhichte in der Form kannten, wie unfere Bibel fie ent» _ 
hält. Darum hielt ich Bruder Lepfius Verſuch dort einen andern Tert zu ſchaffen 
für unnüß und habe mir über die wifjenfchaftlihe Bedeutung jener viel auf- 
gebaufhhten Veränderung feinen Augenblick Gedanken gemacht. Hätte man fi jo 
ruhig zu feinen unfertigen Verfuchen geftellt, wäre der Haß zwiſchen Gotteskindern 
nicht in fo ſchmählicher Weife über diefem Anlaß entflauımt. 
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abſchlachten ſollten! In allen chriftlichen Anftalten, Gemeinfchaften, 
Vereinen wiederholt fich diefelbe Gefchichte: Der A kann e& nicht be— 
greifen, weshalb die Andern den B Lieber Haben als ihn, weshalb mar 
die kindliche Auffaffung des Chriftentums, wie B fie vertritt, lieber hat als 
feine finftere, gefegliche Art; vielleicht hat noch dev B befondere Gaben, 
die ihm fehlen, oder bejondere Erfolge, um die er ihn beneidet, und die 
Kainzftimmung ijt fertig. Zuerft grollt man ihm heimlich und wünſcht, 
daß er fich blamieren möchte oder wegzöge oder ftürbe, weil er einem 
im Wege ift. (Haft du noch nie heimlich gedacht: wenn doch diefer 
Mensch, diefer Unausftehliche, lieber ſterben würde, damit ich ihn los 
wäre?) Da aber nicht davon gefchieht, wird das Kainsbeil gefchliffen 
und fleißig gebraucht, daß man Hin und her anfängt Verleumdungen zu 
füen. Mit den plumpjten, daß der B ein Säufer, Lügner, Ehebrecher 
u. ſ. w. jei, würde man doch fein Glück haben, — da3 würde feiner der 
Belannten von B glauben! — Alſo betrittelt man feine Stellung zur 
Schrift, bemängelt feine reine Lehre, hadt fih an einzelne aus dem 
Bufammenhang gerifjene Worte, die ev irgendwo gefagt haben folle und 
lügt etwas neues Hinzu und weil wir alle mannigfaltig fehlen, iſt es auf 
diefe Kainsmanier ſchnell möglich einem den Strid zu drehen! Wahr: 
fi, der Apoftel kennt dag Menfchenherz und fchildert mit feinem Beifpiel 
von Kain den Urjprung des religiöſen Hafjes auch in unfern Tagen 
aufs deutlichjtel Sollte man nicht in manchen Sigungen und Kon— 
ferenzen ein großes Schild aufhängen, auf dem nur die Zunge abgebildet 
wäre mit der Infchrift: „Nicht wie Kain!‘ 

„Wir wifjen, daß wir aus dem Tode in das Leben über- 
gegangen find, weil wir die Brüder lieben.” Iſt das wirklich 
fo etwas Großes? Fa, wer fein eigen Herz in feiner Selbſtſucht und 
Empfindlichkeit kennt und duch jahrelangen Umgang mit Brüdern in 
der Gemeinschaft die andern auch kennen gelernt hat, der kann fich bei 
diefen Worten de3 Johannes etwas denken! Wie fchwer fällt es einem, 
den verkehrten, befchränften, ftet3 zu Mißverſtändnis und Mißtrauen ge- 
neigten Bruder lieb zu behalten! Was für felige Stunden hatte man 
nicht mit ihm in gemeinfamer Erbauung, wie dankbar war er nicht für 
Anregung und Belehrung, die ich ihm gab und faum Habe ich die Stadt 
verlafjen, füet ein Kain feinen Verleumdungsſamen diefem Bruder ing 
Herz, — bderjelbe Kain, der es nie wagen wirde mir ind Angeſicht zu 
widerfprechen! — und flugs geht diefer Samen auf und jener liebe 
Bruder trägt die ungerechtefte Verleumdung gegen mich weiter. Iſt e& 
nicht ſchwer, folche Brüder, auch die Verführten, immer wieder zu lieben? 
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Gewiß, aber weil wir es doch tum, tragen wir den Beweis in unjerm 
Leben und Wirken umher, daß wir aus dem Tode in das Leben herüber- 
gegangen find! Das könnte ein gerecht denkender Weltmenſch nie fertig 
bringen! 

„Wer den Bruder nicht liebt; der bleibet im Tode.‘ Der 
Beweis des neuen Lebens ift die Liebe, die ftet3 wieder verzeiht, fich 
nicht erbittern läßt, den Rechthaberifchen, VBerleumderifchen, Empfit xdlichen, 
Ungerechten um des gemeinjamen Blutes willen doch trägt und duldet; 
auch wo fie ihm fein Unrecht vorhält, feit hält an der Fürbitte und 
der Geduld, ohne mit der plumpen Kainskeule dreinfchlagen zu wollen: 
„Ach was, der tft gar nicht befehrt, wenn er ſich Hinter meinem Rüden 
zu folchen Lieblofigkeiten hat verleiten laſſen!“ — 

„Wer feinen Bruder haffet, der ift ein Totfchläger und 
ihr wiffet, daß ein Totjchläger hat nicht ewiges Leben in ſich 
bleibend.” Der Schalksknecht Hatte zuerſt Verzeihung (— „wo Ber- 
gebung der Sünden ift, da iſt Leben und Seligkeit“ —) erlangt, aber, 
weil er feinen Bruder würgte, behielt er ſolche Verzeihung nicht bei 
ihm bleibend; an feinem eigenen Mangel an Barmherzigkeit verblutete 
feine Rechtfertigung. Hat einer unter und bei feiner Belehrung ewiges 
Leben zum Geſchenk erhalten, — ganz umfonft, ohne feine Werfel — 
fo kann er dasfelbe nicht behalten, wenn er anfängt zu haſſen! Da 
weicht Gottes Geift von ihm und er wird mit dem zerjpaltenen Wefen, 
— die Sprache Kanaans auf den Lippen und da3 Gift Kain im 
Herzen, — einen unheimlichen Eindrud machen. Rück' ab von folchen 
finftern Gefellen! Sie find im Stande, Scheiterhaufen anzuzünden, um 
den Bruder, den fie Haffen, zu verbrennen. Sieh doch, die Flamme 
dazu, dad von der Hölle entzündete mörderifche Wort, züngelt fchon 
zwiſchen ihren Lippen hervor! Fort aus dem Mörderklub! — 

„Daran haben wir die Liebe erfannt, daß er feine Seele 
für uns gab; auch wir find verpflichtet, für die Brüder die 
Seele hinzugeben.‘ Jeſu Liebe fchredte vor dem Aeußerſten nicht 
zurüd: er feßte feine Seele ein zum Löfegeld für und. Er gab das 
Leben, an dem jeder gefund dentende und natürlich empfindende Menſch 
mit großer Kraft hängt, freiwillig preis, aus Liebe zu und, die wir 
noch jeine Feinde waren. Sind wir durch folches Opfer erfauft und 
aljo nicht mehr unfer eigen, fo haben wir das Berfügungsrecht über 
unfere Seelen, — wie wir unfer Leben genießen oder nußbar machen 
wollen, — an ihn verloren. Er aber jagt es ung: „Gleichwie mich der 
Bater gefandt hat, alfo jende ich euch“, d. 5. geht hin und gebt euer 
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Leben für die Brüder Hin, wie ich! Wäre es ein einmaliger plößlicher 
Entihluß, etwa in den falten Strom zu ftürzen, um des Nächten Kind 
zu vetten, — das wäre jelbft bei Lebensgefahr gar nicht fo ſchwer. 
Statt defjen verlangt man unter den heutigen Umftänden, daß wir ung 
Zag für Tag, ein langes Leben Hinducch felbft verleugnen, auf die 
Durchſetzung unſeres Glüces verzichten, uns den Heinen Mückenſtichen 
der Lieblofigkeit und Verleumdung preisgeben und ftetS zur Vergebung 
und Geduld bereit feien. Es verblutet fich ſchwerer an hunderttauſend 
Mücdenftichen als an einem vafchen Schwertfchlag! Schwer ift e8, aber es 
iſt unfere Aufgabe und ich ſehe rechts und links feinen Ausweg, wie 
wir daran vorbeiflommen follten; d. h. man kann wohl nebenbei vorbei- 
huſchen, — aber man hat dann auf Jeſu Liebe verzichtet und einen 
Landesverrat am Neiche Gottes vollzogen. Schwer ift e8, aber zum 
Kinderfpiel gibt Jeſus auch feine göttliche Liebesenergie nicht her, fondern 
zur Erreichung feines großen Zweckes: auf daß die Welt erkenne, daß 
ihr meine Jünger jetd! Das beite Geſchenk ift ein großer Zwed, für 
den man leben kann! Hier ift beides, der Zweck und die Kraft, ihn 
zu erreichen. Mit unferem guten Willen, mit unfern weichen Gefühlen, 
mit unfern Stimmungen und Anläufen iſt's nicht getan, fondern wir 
müſſen jeden Tag unjeren Liebesporrat neu füllen an der Liebesquelle 
Jeſu. Die Luft der Welt trocknet aus, die Anftrengung des Liebens 
mitten in der lieblofen Umgebung abforbiert unfere Liebe — wir fünnen’3 
nicht mehr aushalten, nicht einen böſen Tag hindurch, wenn Jeſus uns 
nicht von Oben aus dem Heiligtum nachträufeln läßt, was uns not tut. 
Er will's, — du willſt es, — dann wirds gefchehen! 

„Wenn aber jemand den Lebensunterhalt der Welt befigt 
und jieht feinen Bruder darben und verjchließt fein Herz vor 
ihm, — wie bleibt die Liebe des Vaters in ihm? Meine Kind- 
fein, laßt ung nicht lieben mit Worten noch mit der Zunge, 
fondern mit der Tat und mit der Wahrheit.‘ Wer das Schwerere 
und Köftlichere bereitwillig einfegt, dem fcheint e3 jelbftverjtändlich, daß 
das Geringere und Leichtere nicht extra zurücgehalten werden kann. 
Wer fi) in perfünlicher Selbftverleugnung wirklich übt, feine Gefühle 
und feine Seele um de3 Reiches Gottes willen preißgiebt, — follte ein 
folcher ſich erft noch ängftlich befinnen, ob er gleichgültige Erdendinge 
ohne Seele, wie Geld und Gut, auch noch opfern folle oder nicht? Die 
Mahnung hätte feinen Sinn, wenn der alte Apoftel Johannes fich hier 
nicht als ein feiner Menfchentenner gezeigt hätte. Wie das jammervolle 
‚ Menfchenherz nun einmal ift, kann man in Gedanken der rücdhaltlofen 
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Bruderliebe bereitwillig zuftimmen, ja über folche innere Entfchlüffe auch 
geoßjprecherifch allerlei zu feiner eigenen Ehre in die Welt hinaus— 
pofaunen, ohne daß man in Wirklichkeit auch nur ein Fünkchen Liebe 
Hat. Je mehr die Zeute von folchen hochherzigen Anwandlungen zu reden 
lieben, defto weniger tun fie gewöhnlich. Oft ift es das ficherfte Mittel, 
um einen von einer wirklichen großen Tat abzuhalten, daß man ihm Ge- 
legenheit gibt, wiederholt fein Verſprechen vor Andern feierlich ab- 
zugeben. Damit hat der felbjtiüchtige, eitle Menfch erreicht, was er 
wollte: man ift auf ihn aufmerffam geworden und lobt laut fein gutes 
Herz, ohne daß es ihm einen Pfennig aus der Taſche gefoftet hätte. 
Nachher tut er nichts davon! Ich habe es buchftäblich ſchon wiederholt 
erlebt, daß jemand bei einer Sammlung für einen guten Zwed mit einer 
auffallend großen Gabe „zeichnet‘‘, — aber fpäter, wenns and Bezahlen 
gehen follte, 309 man fich mit eleganter Höflichkeit zurück und bedauerte, 
„wegen veränderter Dispofitionen fein Verſprechen nicht halten zu können.“ 
Man kann den Beweis feiner echten inneren Stellung nur durch die 
wirkliche Tat erbringen und auf dem Gebiet des brutalen Geldes muß 
man feine Leute kennen lernen! Hat man einen fonjt gläubig redenden 
Menſchen auf diefem Gebiet noch nicht erprobt, dann weiß man's noch 
nicht, ob feine Belehrung bis zum Geldbeutel vorgedrungen ift oder 
nicht. — Freilich, ich durfte auch ſchon manchesmal ergreifende Beweife für 
völlige Zufammenftimmen der Worte und der Werke auf diefem Gebiete 
machen und folche Leute unter meinen Hörern oder Lefern grüße ich gern auch 
durch dieſe Zeilen! — Alles für Jeſus und nichts mehr ohne ihn! Amen. — 
IN a 17 IR ERNANNT 
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Erloſchene Lichter 
(Nach einer Predigt von Paſtor ©. Keller.) 
Ein Wanderer jtand auf hoher Bergeshalde 
Und ſchaut hinab in? Tal zu feinen Füßen; 
Der Tag winkt ihm mit feinen Scheidegrüßen, 
Die Nebel wallen auf im fernen Walde. 


Ein Lichtlein nach dem andern fieht er blinken, 
Aus jedem Häuschen blitz“us zu ihm hinüber, 
Doch nächtlich wird des Lichtleins Brennen trüber, 
Bis eined nad) dem andern fieht er ſinken. 


Er 4 


Zuerſt in jenem Eleinen Haus am Ende 

Des Dörfleins dort entſchwand das Lichtgefuntel, 
Ein Tagelöhner hülft fih früh in Dunkel, 
Weil früh er regen muß die fleiß’gen Hände. 


Bald hier und da verlöfcht’s. Im kalten Winde 
Am Bahnhof fladert trüb noch die Laterne, 
Seht leuchtet nur ein Lichtlein in der Ferne, 
Die Mutter wacht bei ihrem kranken Kinde. 


Der Wanderer fieht’3, er fragt mit bangem Herzen: 
Gibt's nicht im Leben auch erlofchene Lichter? 

Wie brannten frühe fie dir reicher, dichter, 

ALS könnt’ nie Mangel fein an folchen Kerzen. 


Gleichgültig gingft an ihnen du vorüber, 

Was galt dir damals all ihr Lichtgefuntel! 
Dein Glanz beitrahlte hell das nächt'ge Dunkel, 
Ihr Fladern war ja unfcheinbar und trüber. 


Einfamer wird’3 je weiter du erflommen — 
Den fteilen LZebenspfad, im grauen Haare 
Klagft du vergebens an der dunklen Bahre 
Um jene Lichter, die dev Tod genommen! 


Bald ftehft auf einfam fteiler Höh' verlaffen — 
Wohl dir, wenn noch ein Licht dich dann begleitet 
Ein teure Augenpaar dich noch geleitet, 

Und eine Hand du kannſt im Sterben faffen. 


Dein eigen Leben gleicht’3 nicht auch dem Lichte, 
Das fchnell erlischt, ſobald das Glas zerichlagen, 
Was nützt da alle Borficht, alles Klagen? 
Bereite dich! Auf Erdenglüd verzichte! 

Es Hilft dir nichts! Willft einfam du verbittern? 
Lak in dein Leben nur das Licht erftrahlen, 
Das nicht erlischt, troß aller Todesqualen; 
Dahin! Ein Krach, ein Klirren und ein Splittern! 
Jeſus gibt Licht, Er macht das Dunfel helle, 
Er, der vom Tode fam zum ew’gen Leben, 

Er nur allein kann Troſt und Kraft dir geben 
Zu ihm nur geh, der reinen Lichtesquelle. 
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Und bift entzündet du an Seinem Wefen 

©o geh zu andern, fie zu Ihm zu führen, . 
Daß fie auch Seine Lieb’ und Hülfe jpüren 
Und von der Sündenkrankheit froh genefen! 


Und mußt den dunklen Bogen du durchichreiten, 
Der Tod genannt, wirds um dich dunkel fein — 
Dann wird des Glaubenslichtes ſtarker Schein, 
Dih zu dem ew’gen Licht himüberleiten! 


Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


Motto: „Wir füen eine Tat und ernten eine Gewohnheit. 
Wir ſäen eine Gewohnheit und ernten einen Charakter, 
Wir ſäen einen Charakter und ernten ein Schidfal.“ 


VIII. 

Vierzehn Tage mochten ungefähr vergangen jein, jeit Alphons nad) 
Seſtri gefommen, als er das jchöne Segelwetter benugend eine Bootpartie 
nad) Spezia unternahm, von der er erfrifcht und belebt zurückkommend 
der Kranken nicht genug rühmendes erzählen konnte. 

„Ist e8 Ihnen nicht ſchwer,“ fragte er mitleidig, „daß Sie fait 
allein von allen Gäften im Haufe von all’ folhen Unternehmungen und 
größeren Spaziergängen ausgefchlofjen find?“ 

„Rein,“ lächelte fie Eindlich, „ich habe früher, als ich noch ganz 
gefund war und in einem vornehmen englifchen Haufe den Töchtern 
Mufikunterricht erteilte, von Brigthon aus unvergeklich ſchöne Segelpartien 
mitgemacht. Reiſte dann fpäter anderthalb Jahre mit der Familie durch 
den intereffanteften Teil Deutfchlands, der Schweiz und Italiens. Muß 
ih da nicht dankbar fein für all das Schöne, daß ich genofjen habe! 


206 


Manchmal, wenn ich die Augen fchließe, wachen befonders ſchöne Stunden, 
die ich auf Capri oder am Lido, bei Vevey oder Conftanz genoſſen habe, 
fo lebendig vor meinem Geiftesauge auf, daß ich fie gleichfam noch 
einmal genieße. Außerdem,” hier fenkte fie etwas die Stimme, „wenn 
man den Tod in der Bruft mit fich herumträgt, verblaffen allmählich 
der Erde Farben zu nicht? im Demantglanz des ewigen Lichts.“ 
Bewundernd ſah Alphons fie an und jchüttelte den Kopf: „Sie 
find doch nicht älter als ich und können ſich über den ſchrecklichen Gedanten, 
am Ende bald fterben zu müfjen, wirklich fo gelaffen ausfprechen. Wenn 
ih Hier im warmen Sonnenſchein fo recht lebhaft einmal daran dene, 
daß ich bald jterben müßte, dann fchaudere ich, ala käme ein Schüttelfroft." 

Sie Schloß für einen Moment die Augen und lag fo regungslos 
da, daß fie ihn wieder an eine Tote mahnte; nur die leife nervöſe 
Bewegung der Hand, die mit den Franzen des Plaids fpielte, verriet 
ihr Leben. 

Dann jah fie ihn plötzlich mit vollem Augenauffchlag feſt an und 
fagte ernithaft: 

„Dann haben Ste entweder fein gutes Gewiſſen oder feinen wirf- 
lihen Glauben an den lebendigen Exlöfer, den Lotſen, von dem Tennyſon 
in feinem ergreifenden Gedicht jo ſchön fagt: daß wenn unfer Boot 
zwifchen den legten Niffen im Schaum der Brandung zerfchellt, wir 
fein Antlig, felig grüßend, jehen werden.“ 

Alphons errötete und fah verlegen auf den Kies zu feinen Füßen. 

„Laſſen wir das mit dem Gewiſſen bei Seite,“ meinte er nad) einer 
Paufe, „das mag Stimmungsfache oder Anlage fein; einer ift muſikaliſcher, 
der andere religiöfer veranlagt. Aber mit dem wirklichen Glauben haben 
Sie recht. Ich kann mir kein Fortleben meiner Perfünlichkeit denten, wenn 
diefe bunte Sinneöwelt erlischt.“ 

Ihr Bli war fast erichroden bei jenen legten Worten, doch fie 
faßte fich und antwortete behutſam: 

„Ich weiß nicht, ob ich mich darin irre, aber mir fchien immer, 
als ob die beiden Fragen, die nad) dem Gewiſſen und die nach der Gewißheit 
der Ewigkeit innerlich zufammenhängen. Es ift für einen Ungläubigen 
nur eine Frage: Giebt es ein Fortleben meines Gewiſſens nad dem 
Tode?“ 

„Meinethalb,“ fagte Alphons raſch, „was können Sie da für Beweife 
nennen, dab es ein jolches giebt?“ 

„Nun, vielleicht könnte man an die Erinnerung unſeres Selbſt— 
bewußtfeing denken. Die Bilder und Gefchichten laſſen unſer Gewiſſen 
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auf Erden nicht los, ob auch Jahre fich dazwifchen gefchoben haben und 
ganz andere Eindrüde ung im Augenblic bejchäftigen. Man fagt weiter, 
daß das Gewiſſen im Traum den Verbrecher oft am fürchterlichiten quäle. 
Ein englifcher Arzt jagte mir, wie fogar in der Narkoſe das Gewifjen 
des ſchuldbewußten Menfchen reagiert. Desgleichen ift es befannt, was 
für eine Macht e8 oft im Naufche offenbart. Das wären freilih nur 
leichte Ühntichkeiten, aber doch Andeutungen daran, daß wenn dag normale 
Berhältnis zwiſchen Leib und Geijt gelodert ift, das Gewiſſen nicht? von 
jener Wucht und Schärfe verloren hat.“ 

Das war mir alles neu!” meinte Alphons nachdentlih. „Wenn 
es auch feine eigentlichen Beweiſe find, jo fünnte man fie als Finger- 
zeige benugen. Damit haben Sie ja eigentlich recht. Hat unfer Selbit- 
bewußtfein nach dem Tode noch die Fähigkeit fich jener Verantwortlichkeit 
bewußt zu fein, dann find die Hauptfachen des chriftlichen Glaubens 
wahr.“ 

„Das find fie auch; und heimlich Haben Sie felbft die innere 
Erfahrung oft gemacht, daß es nichts gewiljeres gäbe, al3 ein Leben und 
eine Vergeltung nach dem Tode. Sonft hätte das Gewiſſen feinen Sinn, 
und es gäbe feine moralifche Weltordnung. Der Ausgleich für vieles, 
was jebt auf Erden im Unrecht endigt, muß noch einmal fommen." 

Eine Weile ſchwiegen beide, dann fragte Alphons noch einmal: 

„Und Sie haben feine Angjt vor dem Tode?“ 

„Rein,"jagte fie feit, „vor dem Tode gar nicht! Höchſtens ftellt 
man fich die vorausgehenden Schmerzen, weil man fie nicht kennt, ſchreck— 
ih und ungeheuer groß vor. Wer aber Frieden gefunden hat in dem 
feften Vertrauen auf feines Heilands Gnade, der weiß ja doch, da all 
dergleichen Angſt und Not nur vorübergehende Schatten find. Das 
Ende ift herrlich, ewig und belohnt für alles vorausgehende Leiden.“ 

Elife fam in dem Augenblid eilfertig herbei, um etwas jehr Neben- 
ſächliches zu berichten, und die Unterhaltung war nicht mehr auf die 
vorige Höhe zu bringen. 

Am Abend fangen die Dilettantinnen nach Alphons Meinung echt 
ftümperhaft, und Lilian faß wie ein Opferlamm mit freundlicher Ergebung 
dabei. Er konnte fich nicht enthalten ihr zuzuflüftern: 

„Wenn Sie doch einmal fingen würden!“ 

Eine von den jungen Damen mußte das gehört haben, denn fie 
wandte ſich mit großer Lebhaftigfeit um und beftürmte die Krane, ein 
einziges furzes Lied zum Beiten zu geben. Lilian fchüttelte wehmütig 
lächelnd den Kopf: 
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„Der Arzt hat es mir ja verboten.“ 

Als aber Alphons in überfhwänglicher Weife den Anwefenden von 
ihrem großartigen Erfolg in Berlin erzählte, daß felbft hohe Herrichaften 
fi in ihrem Privatkreiſe etwas von Lilian hatten vorlingen laſſen, gab 
es ein allgemeines Zureden und Bitten, dab die Kranke offenbar fchon 
Ihwanfend wurde. 

- Weil man im ganzen Saal nur davon ſprach, hatte e8 der Hausarzt 
auch gehört, trat fchnell näher und fagte barfch: 

„Das gibt e8 nicht! Fräulein Mat Alton darf ihre ganze Kur nicht 
duch ſolch ein Riſiko jchädigen. Außerdem ift e8 heute viel zu jpät. 
Es ift gleich zehn Uhr. Würde fie jegt fingen, fo dürfte die ungewohnte 
Anftrengung ihr Herz fo aufregen, daß es für heute Nacht mit dem Schlaf 
vorbei wäre.“ 

Damit wandte er ziemlich energifch der ganzen Gefellfchaft den Rüden 
und verließ den Saal. 

Nun hieß es von verfchiedenen Seiten: 

„Dann fingen Sie morgen Nachmittag um fünf Uhr um die Thee- 
ftunde. Dann haben Sie nachher noch Zeit genug ſich zu beruhigen.“ 

Lilian war ſehr blaß geworden und fagte weder ja noch nein, 
jondern lenkte die Unterhaltung auf etwas anderes. 

Aber wie das jo geht, die einmal entfejjelte Neugierde quälte die 
Damen, und am andern Nachmittag fammelte fich ein fleiner Kreiß um 
den Flügel, eine ſehr kunftverftändige Dame erbot fich zu begleiten und 
Liltan wurde offenbar ſchwankend. Sie fah mit einem ordentlich angjt- 
vollen Blick auf Alphons, ob er ihre nicht zu Hilfe käme und fie aus 
der Gefahr befreie. Statt deſſen beugte er fich über ihren Stuhl und 
flüfterte mit glühendem Blid: 

„Lilian, fchöner, Hinreißender habe ich noch nie jemand fingen 
gehört ald Sie. Wenn Sie ein einziges, ein Kleines Lied von vier Mi- 
nuten mir zuliebe fingen wollten!“ 

„But, das Bitten der andern hätte mic nicht bewegt, aber Ihnen 
zu lieb will ich eg tun. Ja — “ und dabei fah fie ihn mit jtrahlendem 
Blick an, „Ihnen zu lieb will ich es gern tun, wenn ich e& auch mit 
etwas Huften und ‘Fieber bezahlen müßte.“ 

Mit feftem Schritt ging fie an den Flügel. Man einigte fich 
ſchnell auf ein ernftes fchottiiches Volkslied und ein jauchzendes Früh— 
lingslied. Sie fang Mar und mit voller Stimme; niemand hätte ihr 
eben etwas von ihrer Krankheit angemerkt. Bei dem melancholiſchen 
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Liede war alles ergriffen. Wie fie aber das Frühlingslied triumphterend 
und jauchzend herausgefungen, brach ein allgemeiner Sturm des Beifall? los. 
Alphons küßte ihr die Hand und führte fie jelbjt ſofort in ihr 
Zimmer, damit fie ſich auf alle Fälle nicht erfälte oder weiter aufrege. 
Sie lächelte noch über feine Beſorgnis und bat, man möchte es wo 
möglich dem Arzt verheimlichen. Wenn fi dann morgen fein Fieber 
einjtelle, wäre e3 früh genug ihm den Ungehorfam zu bekennen. 

Seht war Lilian auf einmal der Mittelpunkt des allgemeinen 
Intereſſes. Man wollte herausfriegen, ob fie Alphons Braut ſei, oder 
was er fonft etwa von ihrem Leben wiſſe. Er antwortete ausweichend 
und entzog fich bet fchieflicher Gelegenheit al’ den etwas aufdringlichen 
Fragerinnen. 

Als Alphons am andern Morgen die bequeme Treppe Hinunter- 
ftieg, traf er im Hausflur den Hotelbefiger mit dem Doktor im erniten 
Geſpräch an. Ahnungslos fragte er den legteren jcherzend: 

„Run, was machen Sie für ein Geſicht, als hätten Ihnen die 
Hühner das Brot gefrejlen!” 

Wie betreten war er aber, als derjelbe ihm finfter entgegnete: 

„Sie find ein Mörder!“ 

Aſchfahl taumelte Alphons vorwärts, faßte den Arzt am Arme und 
fragte mit vor Aufregung heiferer Stimme: 

„Liltan?“ 

„sa,“ antwortete der Arzt, „das Fräulein Hat heute Nacht einen 
Blutfturz gehabt. Daran find Sie Schuld, weil Sie und Sie allein 
fie zum Singen veranlaßt haben. Ich Habe von drei Uhr an mich 
um fie bemüht. Noch atmet fie. Ob fie heute Abend noch am Leben 
ift, muß ich bezweifeln. Es hält fi) ein berühmter Epecialift zufällig 
zur Erholung in Rapallo auf. Wir haben eben dem Profeſſor telegra= 

phiert umd ihn gebeten mit dem erften Schnellzug, der hier hält, au 
kommen.“ 

Alphons zitterten die Kniee ſo, daß er ſich in den nächſten Lehn— 
ſtuhl fallen laſſen mußte. Er ſtöhnte vor Schmerz und hörte nicht 
weiter von dem, was der Doktor mir Herrn Jenſch beſprach. 

Die Stunden bis zur Ankunft des Profeſſors zogen ſich dem un— 
glücklichen Menſchen hin, als wären e& unendliche Zeiträume. Ohne 
etwas zu genießen jaß er in feinem Zimmer und ftarrte vor fich Hin. 

Herr Jenſch hatte gewünfcht, daß man jet eben ri das ganze 
Hotel mit der —— beunruhige. 
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So ging alles feinen gewohnten Gang fort; man lachte und fcherzte 
auf den Treppen und Korridoren, wie auch fonft, und jeder folche Laut 
ſchnitt Alphons wie ein Meſſer duch die Seele. 

Um zehn Uhr vierzig fam der Schnellzug; und zehn Minuten 
fpäter Enirfchten die Räder des Wagens, der den Profefjor brachte, vor 
Alphons offenem Fenſter. Jetzt hielt er es nicht mehr aus. Als er die 
beiden Herren in Liltans Zimmer verſchwinden jah, ſchlich ev ihnen nach 
bi8 an die Tür, um wenigſtens fofort zu hören, wie es ftünde. 

Eiwa zwanzig Minuten jpäter traten die beiden Herren wieder 
heraus, und der Doktor ftellte Alphons dem Profeſſor vor. 

„sch bedauere Sie, mein Herr,“ ſagte derfelbe fühl, ohne ihm die 
Hand zu reichen, „Die junge Dame drin ift ein Opfer der Charakterlofigfeit. 
War fie zu ſchwach Ihren Bitten zu widerjtehen, weil fie Sie Tiebte, 
dann fällt die größere Schuld auf Sie, daß Ihre Liebe jo felbftfüchtig 
gewejen ijt oder fo unbefonnen. Es iſt alles vorüber! Sie wird nicht 
wieder erwachen. Die Extremitäten werden ſchon kalt.“ 

Als die Herren den Gang Hinunter um die Ede bogen, jtürzte 
Alphons in das Zimmer, wo Elife tränenüberftrömt neben dem Bett 
ftand und warf einen Blik auf das marmorweiße, liebe Antlitz. 

„sh bin Schuld! Ich bin Schuld! Lilian, vergieb mir!“ rief er 
halb von Sinnen. 

Aber Elife faßte ihn derb am Arm und flüfterte energifch: 

„Schreien Ste nicht. Ste ftören die Seele im legten Augenblid 
des Scheidend. Der Brofefjor fagte, fie habe fein Bewußtſein mehr.“ 

Weinend, zitternd, wie ein krankes Kind, Tieß er fich willenlos 


von Elije aus dem Zimmer führen. Dann ging er in fein eigenes, am 


Ende des Flures gelegenes Zimmer, ſchloß ſich ein und fchluchzte wie 
ein Kind. (Fortfegung folgt) 


— mit mir ſelbſt 
3. Woran ich's weiß. 


Wiederholt habe es beobachtet, daß einer öffentlichen lt in 
meinen Reden oder Belenntnifjen eine geheime Baiſſe folgt; vielleicht ift 
das eine befannte pfychologifche Erſcheinung, daß auf die höchſte Erhebung 
religiöſer Begeifterung eine ähnlich flarke Reaktion folgt. Iedenfalld war 
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das neulich wieder fo gewefen: ich hatte vor einem großen Publikum die 
Möglichkeit und Notwendigkeit einer echt evangelifchen Heilsgewißheit 
mit hohem Schwung verfündigt und dabei im Feuer der Rede meiner 
Ueberzeugung vom eigenen Gnadenſtand begeifterte und im Augenblid 
ganz wahre, wirklich jo empfundene Worte gewidmet. 

Als ich den Saal verließ, drängte fich eine fremde blafje Dame 
in den fünfzigern an mich heran, fah mich mit ein paar traurigen Augen 
eigentümlich bohrend an und feufzte leife, aber doch fo, daß ichs hören 
follte: „Sie Glüdliher! Der Gnade fo feljenfeit gewiß geworden 
zu fein.‘ 

Im erſten Augenblid tat ſie mir mit ihrem unglücklichen Geficht 
nur unſäglich leid; im nächiten Augenblid drängte fich einer jener un— 
vermeidlichen Lobhudler dazwiſchen und verdarb mir mit feinem taftlofen 
Anſchwärmen die ganze Stimmung. Ich mußte, als ich ihn etwas unjanft 
abichüttelte, an das Wort jenes vielgeplagten Großitadtpfarrer3 denken, 
das er über fein Studierzimmer mit großen Buchſtaben auf ein Plakat 
hatte jchreiben lafjen: 

„Mein Gott, ich bitte dich je inniger, je länger: 
„Behüte mich doch ftet3 vor jedem Müßiggänger!“ 

Daducch Hatte ich jene blafje traurige Zweiflerin vergefjen. Heim— 
gefommen fand ich im Hotel nod) ein paar wichtige feeljorgerliche Briefe, 
die ich nicht im gewöhnlichen Telegrammftil abmachen fonnte, und fo 
wurde e3 etwas fpäter als font, bis ich die Ruhe auffuchte. Daher 
fchlief ich ſchnell ein. 

Bald nad) Mitternacht werde ich wieder wach und fühle eine 
drüdende Bangigfeit. Körperliche Beängftigungen waren es nicht. Aber 
mir jtand plößlich jenes traurige Geficht zum Greifen nah vor den doch 
geichlofjenen Augen, als wäre es mein anderes Ich und fragt mich: 
„Biſt du auch jegt, allein, im fchlaflofer Nacht, deines Heiles fo ganz, 
jo felfenfeft gewiß? Und worauf ftügt fich diefe Deine Gewißheit?“ 

Seht ward ich erft ganz munter und das Zwiegeſpräch begann! 

„Ich glaube‘, fagte ich einfach. „Dem Glauben an Jeſu Mittler- 
amt, feine durch Blut gewirkte Verfühnung, ift doch die Zufage an ver— 
verfchtedenen Stellen im neuen Teftament gemacht worden, daß er die 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, wirken könne.“ 

„Dein Glaube! Iſt das nicht ein bloßes Gefühl, eine Stimmung, 
eine duch Gewohnheit permanent gewordene Einbildung, — Autofuggeftion 
nennt man es heutzutage?" fagte jene Geftalt finfter. 
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„Eine Selbjteinbildung eines Kranken kann nichts wirken, wozu 
nicht vorher ſchon die Kräfte in ihm lagen“, gab ich zurüd. „Wenn 
hundert Nullen ſich zufammenraffen, bilden fie mit aller Anjtrengung 
feine Ein. Vorher war ich gegen gewifje Gewohnheits- oder Tempe- 
tamentsfünden ein wehrloſer Sklave; feit ih an die Gnade und das 
Leben Jeſu glaube, pflege ich über diefe fittlihen Schwächen zu fiegen. 
Das kann nimmermehr Einbildung gefchaffen haben.“ 

„Sehr gut“, höhnte mein Gegner. „Alfo du ftügt deinen Glauben 
und deine Seligfeit echt katholiſch und gefeglich auf deine guten Werke!” 

„Rein, ich habe damit bloß den Einwand der Einbildung abgewiefen. 
Mein Heilsftand bringt ſolche Werke wohl ganz natürlich hervor, aber 
ſtützt fi nicht darauf. Mag hundertfach das Wort wahr fein, das die 
Tochter Heiligung ihre Mutter die Rechtfertigung zu ernähren habe, — 
deswegen kann doch niemals das Verhältnis von Mutter und Kind um- 
gekehrt werden.. Die Rechtfertigung kommt allein durch den Glauben.” 


„Wieder Glaube! Beſinne dich auf die Quellen deines Glaubens“, 
hieß es wieder. „Du glaubteft einft als Kind deinen Eltern und Lehrern, 
übernahmft von ihnen ihre ganze Auffafjung des CHriftentums und 
gemwöhnteft dich daran, diefe al3 die einzig biblifch-richtige anzufehen und 
Haft gelafjen dich von diefer Anfchauung mitfchleppen laſſen. Wie wenn 
jene irrten? Es gibt doch aufmerkjame, denkende Chriften, die jene alte 
Anfiht der Aeformatoren längft al irrig über Bord geworfen haben. 
Mindeftens iſt dergleichen ftrittig, inwieweit das ftellvertretende Leiden 
Jeſu zum Kern des Evangeliums gehört. Wie ift dein hochgerühmter 
Glaube denn eigentlich entftanden? Mit demfelben Rechte glaubten im 
Mittelalter die Leute an Hererei und heute andere an die Verwandlung 
der Hoftie in blutendes Fleisch Jeſu.“ 

Einen Augenblick fann ich nad. Wirklich habe ich zuerſt bis zur 
Konfirmation, die ih mit 18 Jahren in Prima erlebte, wie es in 
Rußland Sitte war, einfach auf die Autorität von Eltern und Pajtoren 
bin geglaubt. Ich ſchäme mich defjen nicht; im Gegenteil, ich wünſche 
jedem, daß fein Kinderglaube foweit wie möglich in die Jahre hinauf- 
reichen möchte, wo fich im Kampf mit der erwachten Beſtie der Sinn— 
lichkeit der Charakter anfängt fürs Leben zu bilden. Dann fam Die Zeit, 
wo ich Vogt und Büchner, Häckel und Feuerbach, Strauß und Renan 
in die Hände nahm und mit offenen Augen las. Merfwürdig, daß dieje 
Giftbücher mir damals gar feinen erfchütternden Eindrud machten: vein 
intelleftuell hatten fie für mich nichts überzeugended. „Die Toren 
iprechen in ihrem Herzen, es tft fein Gott.“ Neben mir verloren mehrere 
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meiner Kameraden auf der Univerfität ihren Kinderglauben an diejen 
Büchern, und von demfelben Augenblid an hatten fie auch allen fittlichen 
Halt verloren. Das war mir ein neuer Beweis für den Unfinn diefer 
Bücher und die Wahrheit des Chriftentums, daß einer jener Kameraden 
ierfinnig wurde, ein zweiter ſich das Leben nahm und zehn oder zwölf 
ihre KReufchheit verloren. Einige Jahre fpäter machte ich das erfchütternde 
Erlebnid durch, daß mein ganzes bis dahin verhältnismäßig reines 
Leben mir durch das Aufwachen meines Gewifjens in häßlichem, fün- 
digem Lichte erfchien. Damals wußte ich mir aus der fchreienden Gewiſſens— 
angit feinen anderen Ausweg, al® daß ich anfing zu beten: „Sein, 
erbarme dich meiner! Sefu, du Lamm Gottes, das der Welt Sünde 
trug, vergib mir alle meine Sünde und nimm du mid) zu Gnaden anl 
Darauf erlebte ich feligen Frieden, genoß längere Zeit hohe Freude und 
lernte die Kraft Chrifti zum Sieg über die Sünde nehmen. 

„Aha, du glaubft an deine Bekehrung! Wie wenn das alles nur 
eine erregte Phantaſie, ein Spiel deiner Gefühle geweſen?“ 

„Nun, dagegen fchügen mich jene fchon erwähnten Wirklichkeiten 
und manche neue wunderbare Gebet3erhörung. Im Geldpunkt. in Löfung 
verworrener Lebenslagen, Hhundertfacher Erfahrung von Jeſu Durchhilfe 
in eigener Krankheit oder wo ich für andere beten mußte und greifbare 
Erhörung erlebte — das alles ſtärkt den Glauben.“ 

„Famos! Alfo auf zufällig fo eintretende äußerliche Erlebnifje 
ftüßt du deinen Glauben! Was follen die machen, die dergleichen ent- 
weder nicht fo erlebten, oder wie der Schächer am Kreuz das Gegenteil: 
Daß fein Nagel aus den Wunden gezogen war und die Todesqual troß 
de3 Glaubens näher fam? Denk an die Glaubenshelden im 11. Kapitel 
des Hebräerbriefes, von denen e8 am Schluß heißt, daß fie die Ver- 
heißung nicht erlangt haben?“ 

„Du Haft in gewiſſem Sinn Reht! Das find nur nachher Hinzu- 


tretende Fakta. Der Glaube war vor diefen Erlebniſſen fchon kräftig 


entitanden und hatte fich die Rechtfertigung angeeignet,“ fagte ich ruhig. 
„Aber jeßt paß auf — ih will Schluß machen. Ich Iebe das neue 
Leben alle Tage in Sündenvergebung und Frieden und Freudigfeit und 
du verlangit, ich foll das Leben beweifen? Soll ich die Augen fchließen 
für alles, was ich täglich von Verkehr und Umgang mit meinem unficht- 
baren Heiland genieße und das Leben leugnen? 

„But, das it jegt mal eine Zeitlang fo,“ fuhr mein hartnädiger 


Gegner fort. „Aber du ſelbſt weißt doch, daß es auch andere Zeiten m 


deinem Chriftenleben gegeben Hat, wo dir Tage hindurch die helle 
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Freudigkeit fehlte, wo du unter beftimmtem innerem Drud, einer Art 
bejorgter Spannung dic) mühſam durch deine Arbeit Hinducchgequält 
Haft, — wie, wenn ich Damals gefommen wäre und dir den Lebensbeweis 
abgefordert hätte?“ 


„Aber daS Leben war doch da, ob mein Gefühl mijerabel war 
oder niht? Das iſt ja gerade das Großartige an dem ewigen Leben, 
da3- wir Gläubigen ſchon Hinteden führen und erleben, daß es nicht von 
Stimmungen und Gefühlen abhängt. Es ift der ftille Hintergrund des 
neu gewordenen Berhältnifjes jelbjt in den Nugenbliden, wo wir gar 
nit daran denken. Meine Kinder bleiben meine Kinder, ob fie fi) 
eben dieſes Verhältnijjeg bewußt find, ob fie Zahnweh haben oder 
Schlittſchuh laufen, ob fie wachen oder fchlafen, ob fie glücklich find, 
endlich an einem freien Tag mit mir fpazieren gehen zu dürfen, oder 
ob jie ducch Tagereifen von mir entfernt find: mein Name dedt fie doch), 
mein Gut iſt ihr Gut, meiner Liebe find fie ficher, ob fie im Augen- 
blid davon etwas jpüren oder nicht. Kind bleibt Kind. Siehft du, fo 
ſteht es mit meinem Glauben! Es iſt ein neues Verhältnis zwifchen 
Jeſus und mir eingetreten. Die ganze heilige Schrift gipfelt in dem 
Einen, daß in Jeſu das Heil iſt, daß, fobald ich auf feine Seite trete 
und mein Ja zu jeinen Reitungsplänen gejagt habe, er fi) mit mir ver- 
einigt zur Erreichung jeines herrlichen Ziele mit mir. Siehft Du, jene ganze 
Gottesoffenbarung hätte feinen Sinn, wäre ſchöne nutzloſe Mufit, ohne 
daß es Ohren gäbe, um fte zu hören, wäre ein zweclofer Farbenreichtum, 
ohne daß es Augen gäbe, die fich daram freuten, wenn der Menſch dem 
nicht zujtimmte. Ich habe aber zugeftimmt, ich ftimme dem täglich zu, 
ih will ja von ihm geliebt, gereinigt, gevettet und verklärt werden. 
Meine Weberzeugung vom perfönlichen Geborgenjein in Jeſu erwächſt 
aus dem freudigen Zuftimmen zu jeinem Wort und Willen, und dieſes 
Zuſtimmen iſt niemals lebhafter, Fräftiger, inniger, als wenn ich mic) 
elend fühle! In ſchönen Zeiten kann es fein, daß mir die felige Er- 
fahrung feiner ſüßen Nähe fo helle Töne entlodt, daß darüber die 
eigentliche Gnade, das nadte Gerettetjein, dieſe lebte Rückzugsbrücke 
ganz verdedt ift, — wie mit Roſen überfchüttet erjcheint. Wenn aber 
der Sturm der Anfechtung die Roſen der jehönen Stimmung fortgerafft 
hat, bleibt die Brücke klar und feit: „Laß dir an meiner Gnade genügen!” 
est find vierundzwanzig Jahr vergangen, daß ic dieje Brücke betreten 
lernte, — nie wankten ihre Pfeiler und Bogen! Ueber ihr ballte fich 
finſteres Gewölk zufammen, — fie blieb ftehen, wie fie war. In mir 
und um mich her iſt vieles anders geworden, — fie blieb wie aus 
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ervigem Urgeftein gemauert feit und gewiß, wie am eriten Tag. Darum 
fpar. deine Mühe, alter Duälgeift! Eben fchlug es drei Uhr am Turm 
der Stadtkirche; ich muß noch ein paar Stunden ordentlich fchlafen, 
denn morgen ijt Arbeit genug, die auf mich wartet. Gute Nacht!“ 


— — 
— 
saia>,-@ 


ED 
— BAM, 
— D 
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Erlöſung 


Und wenn du wie im Schlummer, 
O Herr, die ſchwerſte Laſt, 

Den bangen Sündenkummer 

Uns abgenommen haſt: 

Dann iſt das Herz durchronnen 
Von Frieden tief und weit, 

Von hohen Lebenswonnen 

Aus deiner Ewigkeit. 


Dann kommen wir zum Leben 
Wie aus dem Tod hervor 
Und feiern ein Erheben 

Zu deinem Thron empor. 
Dann wird vor unſern Füßen 
Ein weites Sonnenland, 

Wir treten aus dem Büßen 
In deinen Gnadenſtand. 


Ein neues, heißes Preiſen 

Entbrennt im Herzen dann, 

Das dir in tauſend Weiſen 

Genug nicht danken kann. 

Wir wollen uns verzehren 

Im Dienſt für dich allein 

Und nur zu deinen Ehren 

Noch hier auf Erden ſein. 


> 


Ein Gottesurteil 


In Nr. 12 der „Bauſteine“ (1904) fchreibt Paftor Gleiß in Neu— 
münster (Holft.) Nachitehendes, was, wenn auch zwei Jahre zurückliegend, 
doch wert ift, fejtgehalten oder ing Gedächtnis zurücgerufen zu werden. 

Im vorigen Jahre ging eine auffallende Nachricht durch die Preſſe, 
die ich im nachftehender Form las: 

„Bayern. Aus Lichtenfel3 war im vorigen Jahr berichtet worden, 
daß ungefähr um die gegenwärtige Jahreszeit fünf Iuftige, kräftige Männer 
in einer Wirtjchaft beim „Frühſchoppen“ jagen und in übermütiger, befjer 
gejagt, gottvergeffener Laune mit dem ebenfalls anmejenden Totengräber 
einen jchriftlichen Vertrag ſchloſſen, dem zufolge fie fich innerhalb eines 
Sahres ihm einliefern laſſen wollten. Wie feinerzeit mitgeteilt wurde, 
dauerte e3 nicht lange, und vier der Frevler lagen im Leichenhaufe. Set 
geht die Notiz durch die Blätter, daß auch der fünfte geftorben jei. Es 
find jomit binnen Sahresfriit jämtliche fünf dahingerafft worden! Gewiß 
eine ſeltſame Fügung des Schidjals. „Der Menjch verjuche die Götter 
nicht”, jagen die Tagesblätter. Die Schrift jagt: „Irret euch nicht, Gott 
läßt ſich nicht ſpotten.“ 

Ich war erjchüttert, als ich dies la3. Aber e3 ging mir wie vielen 
nachdenflichen Zeitungslefern. Ich überlegte: das Papier ift geduldig, und 
Lichtenfeld in Bayern ift weit; ob das auch wohl wirklich wahr ift? Sch 
jeßte mich daher hin und fchrieb an den Vürgermeifter und an den Pfarrer 
in Lichtenfels gleichlautend fo: 

Neumünfter i. H., den 12. Sept. 1903. 


An das Löbl. ee in Lichtenfels 


erlaube ich mir nachjtehende Anfrage jehr ergeben zu richten. 

In Nr. 37 1903 der Allg. Ev. Luth. KR.» Ztg. Leipzig, Sp. 883: 
feje ich nachitehende Notiz aus Lichtenfels“. 

Und dann jchrieb ich die oben mitgeteilte Notiz ab und fuhr fort: 

„ft das wahr? 

Und welches jind die näheren Umftände? Wenn [öbl. Bürgermeifter- 
amt (Pfarramt) mir diefe Fragen beantworten wollte, würde ich demſelben 
außerordentlich dankbar fein. In ausgezeichneter Hochachtung ſehr ergeben 
Paſtor Gleiß.“ 

Ich brauchte nicht lange auf die Antworten zu warten. Am 16. 
September 1903 erhielt ich beide Antworten, zuerſt die mit dem Dienſt— 
jiegel verfehene des Vürgermeifters, dann die des Pfarrerd. (Und zwar 


217 


jind von beiden die Antworten auf meine eigenen Briefe gejchrieben, jo 
daß ich aljo Frage und Antwort auf einem Bogen in Händen habe und 
denen zeigen fann, die das etwa nicht glauben wollen, was ich fchreibe. 

Und wie lauten nun die Antworten? Der Bürgermeifter jchreibt 
wörtlich: 

„Br. m. an Seine Hochmwürden Herrn Paftor Gleiß in Neumüniter, 
Holftein, ergebenft zurückgeleitet mit dem Anfügen, daß fich die Notiz der 
angeführten Zeitung leider auf Wahrheit gründet und ſich die Sache tat- 
jächlich jo verhält, wie angegeben iſt. 

Nähere Umftände gibt es eigentlich nicht, es ift ein frivoler Wirtshaus— 
ftreich. 

Die fünf jungen Leute jagen beim Frühjchoppen, als der Leichen- 
wärter im dienjtlicher Eigenschaft bei dem Wirte und Befiter Behringer 
zu tun hatte. Während dieſer feine Gejchäfte abmachte und ihm vom 
Wirte ein Glas Bier gegeben wurde, machte einer der anmwejenden 5 jun- 
gen Leute diefen Vorjchlag, mit dem Leichenwärter Lind einen Vertrag 
abzuschließen, nach welchem fie jich verpflichteten, jich innerhalb Iahresfrift 
bei ihm einliefern lafjen zu wollen. Troß der Warnung des Leichenmwärters, 
fein ſolch dummes Zeug zu machen und nicht zu freveln, bejtanden die 
Burſchen auf ihrem Vorhaben. Und ihr Verhängnis hat ſich nun an ihnen 
erfüllt. Das ift, was mir über den Vorgang jelbjt befannt geiworden ift. 

Mit aller Hochachtung u. ſ. w. Wenglein, Bürgermeijter.” 

Und das kgl. prot. Bifariat (gez.) Friedrich bejtätigt ebenfalls, „daß 
der Sachverhalt mit den fünf jungen Männern — es waren zwei Prote- 
ſtanten und drei Katholifen — richtig iſt.“ Es heißt in Dem Schreiben weiter: 

„Kurz nacheinander jtarben vier, der legte ift vor einigen Wochen 
geitorben. — Als ich die zwei proteftantiichen Männer jelbjt beerdigte, 
wußte ich noch nichts von der Abmachung. Dieje fam erjt beim vierten 
Fall an die Deffentlichkeit.“ 


Späne vom Bauplaß 
Du, Herr, haft alles wohl gemacht! 
Sch will nichts, als was du willſt fchenfen, 
Du macht e8 nicht, wie wir gedacht, 
Du machſt es beffer, als wir denken. (ückert) 
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TEENS ><| SIEINNAIS 


M. ©. (Zürich.) Die Verſe dantend erhalten; fie werden nad einiger Zeit 
erſt abgedrudt werden. 


D. K. (Schweiz). Auf feinen Fall dürfen Sie Reichsgottesarbeit gegen das 
ausdrüclihe Verbot der Mutter und Hinter ihrem Rüden anfangen zu treiben. Aber 
Sie fünnen täglich heimlich darum beten, daß Ihnen aus der unfichtbaren Welt die 
Vollmacht dazu erteilt werde. Dann wird ſolche Arbeit entiveder Ihnen in Ihrer 
Familie zugeiviefen oder es fommt ein Nugenblid, wo man Ihnen auch Liebesdienfte 
an Fremden bereitwillig geftattet. „Geduld tut Euch not!“ — nötiger als Arbeit; 
bat man die erfte gelernt, pflegt die zweite wie ein Geſchenk von felbit zu kommen. — 


„Setrene Anhängerin” in Leipzig. Ihren freundlichen Gruß nebft dito 
Sendung im Februar danfend erhalten. Das Manufkript für April war ſchon ab- 
geſchloſſen, als der Brief kam. 

A. B. in H. Der Unterſchied zwiſchen „poſitiv“ und „liberal“ beſteht 
theoretiſch darin, daß die erſtere Richtung Offenbarung Gottes in der Bibel, Wunder 
und übernatürliches Geſchehen zugibt, während die andere ſich alles natürlich erklären zu 
müſſen glaubt. In der Praxis iſt die Grenze oft fließend und Perſönlichkeit, Amts— 
treue und Begabung des Predigers ſchafft eine ganz andere Wertung als ſein theologiſcher 
Standpunkt. Wenn jemand in feiner „liberalen“ Richtung fo weit geht, wie der 
Berliner Pfarrer Fiicher, hört meines Erachtens die Beredhtigung, ein Seeljorgeramt 
in einer chrijtlichen Gemeinde zu befleiden, eigentlih auf. Juden und Mohamedaner 
fönnten einen Geiftlichen mit einem ſolchen Bekenntnis nicht mehr anftellen; unfere chrift- 
liche Kirche muß fich alles gefallen laſſen, weil fie nicht vom Staatsregiment frei tft. — 

A. H in H. Vorftehendes beantwortet Ihnen Ihre erfte Frage auch ſchon. 
— Bor dem Waht-Turm, Ruſſels Lehren und den „Milleniums-Tages-Anbrud”- 
Bänden fann ih nur warnen, da in einfeitiger Weife Schriftlehren, die nicht von 
zentraler Heilsbedeutung find, auf die Spite getrieben und mande Behauptungen 
aufgejtellt werden, die dem Ganzen einer evangeliichen Schriftauffaffung widerjprechen. 
Al ob die Forderungen der Gottes- und Nächftenliebe nicht wichtiger wären, als 
alle folde unnüchterne Spekulationen. Wer zu wenig geiftliche Zeitung und wirkliche 
demütige Reichsgottesarbeit hat, fommt mit Vorliebe auf ſolche extraordinäre Ge— 
dankenſprünge; befjern und fördern werden fie den Glauben, die Liebe und die 
Heiligung nicht. — 
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Frl. Couſine. In der Bibel fteht fein ſolches Verbot. Die Erfahrung lehrt 
aber, daß, wenn folche Heiraten zum erftenmal in einer Familie vorkommen, fie keine 
[Hlimmen Folgen an der neuen Generation aufweien, wohl aber jpäter, wenn ſich 
dergleichen (3. B. in einem Adelsgeſchlecht Livlands fieben Mal in einent Menſchen— 
alter!) wiederholt, eine leibliche und geijtige Verſchlechterung der Raſſe ftattfindet. 
Jenes Adelsgejhleht Hat dann auf einem Familientage den feierliden Beſchluß 
gefaßt, feine Ehe mehr zwijchen Better und Coufine zu gejtatten. Iſt der körperliche 
Typus ſehr verjchieden und Die geiftige Anlage auch, dürfte die Gefahr kaum vor— 
handen fein; nur allzuviel Aehnlichkeit der Art fhadet den Nachkommen. 


Volksſchullehrer. Sie bitten ein „Hartes“! Denn, wenn ich eine Sammlung 
bon all den Gleichniffen und Bildern, die ich bei meinen Reden brauche, im Drud 
erſcheinen ließe, könnte ich fie ja nicht mehr felbit benugen! Alfo warten Sie damit 
noch einige Jahre! Inzwiſchen fammeln Sie fich felbft aus allerlei Leſegelegenheit 
die pafjenden Bilder; dann werden fie einen urfprünglicheren Duft tragen. 


J. B. in H. As ih in Ihrer Sache anfing zu beten, fam e8 mir vor, als 
ob mir aus der unfichtbaren Welt abgewinkt würde. Vielleicht hat jener Freund 
ſchon längſt feine Hilfe mehr nötig; vielleicht gehört er zu den Pflanzen, die hier 
nicht gedeihen und daher erft in andere Umgebung kommen müſſen, wo allerlei Bande 
irdifcher Gebundenheit abfallen. Sie follen nicht meinen, daß Sie ihn mit Ihren 
Briefen befehren können. Was bei der mündlichen Aussprache nod über die tiefen 
Gräben Hinweghilft, fehlt bei dem gefchriebenen Bekenntnis. Wenn Sie aber noch 
für ihn beten fönnen, tun Sie es nur. Gejhadet haben Sie mit der Ueberſendung 
jenes apologetiihen Buches gewiß nit; ob man aber mit all’ diefen Büchern viel 
Hilft, Scheint mir fraglich, fo lange der Betreffende nicht felbit fucht und will! 


M. T. Die Sorge um liebe Angehörige, die nah unferer Meinung ohne den 
wirklichen gläubigen Zufammenfhluß mit Jeſu dahingefchteden find, darf ein gläubiges 
Gotteskind nicht quälend belaften. Erftlich traue ich der Liebe, die ich ſelbſt erfahren, 
große Dinge zu für die legte Entfcheidung und wage für die Andern und fait wie 
an ihrer Stelle zu hoffen, daß die Verfühnung der Welt fih nicht nur auf das 
Heine Häuflein befchränft, bei denen furzfichtige Menjchen die Weberzeugung eines 
jeligen Heimgangs gewonnen. Zweitens giebt e8 eine Zeitepoche, wo Dffb. 21, 4 
boll erfüllt fein wird; wie das geſchieht, weiß ich nicht, aber ich bin ruhig geivorden 
in Jeſu Liebe und von diefer Liebe heißt es, daß fie ewiglich währet und ſtärker ift 
al8 der Tod und die Hölle. — Ihr anderes Seufzen über den geringen Fortgang 
ihres neuen Leben gefällt mir dagegen fo, daß ich jagen möchte, wie der Lehrer nad) 
einer zufriedenftellenden Antwort: „Gut, einen Bla herauf!” Da ich Ihre mühjame, 
üngftlihe Art kenne, übernehme ich) Ihnen gegenüber die Verantwortung für ſolch 
ein Urteil. Den Demütigen giebt Gott Gnade. Wann ic) wieder in Ihre Stadt 
fomme, fann ih nicht jagen: warte ich doch auf entiprechende Aufforderungen und 
wenn diefe zu fpät fommen, bin ih unfhuldig. — Für die Herrnhilfer Gabe herz- 
lihen Dant! 


E. %. in Rußland. Dank für Gabe und Brief. Sandte Ihnen eine 
Karte aus Kairo. Zwiſchen uns bleibt® beim Alten in Liebe und Fürbitte! Herz- 
lihen Grup! 
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N. W. in 3} Nein, tn Bremen bin ich als Evangelift noch nie gewejen und 
fomme auch in diefem Jahre nicht hin, weil id) noch nie von daher entfprechend auf» 
gefordert worden bin. Bis Herbft 1906 ift alle Zeit fehon vergeben. 


3 B. Die Zeit kann ich leider um einiger willen, die verhindert find, nicht 
verändern, da die Mehrzahl meiner Hörer erfahrungsmäßig 81/, Uhr für die Abend- 
borträge feſtzuhalten wünſcht. 


N. N. in Oeſterreich. Ihr Verzweiflungsſchrei über die Verbreitung der 
Religionsgeſchichtlichen Volksbücher“ unter den neugewonnenen, unbefeſtigten 
Proteſtanten Ihres Vaterlandes iſt allerdings berechtigt. Das Chriſtentum der Apoſtel 
und Reformatoren, das den Sieg in der Weltgeſchichte davongetragen, wird durch 
dieſe populäre Verzapfung der modernſten Theologie weder verbreitet, noch geſtützt. 
Mein Troſt gegen alle dieſe Lehrverwirrung unſerer Tage — man denke nur an den 
Fall Fiſcher in Berlin! — iſt, daß Jeſus lebt und ſich von ſeinem Ziele durch das 
törichte Gerede der Leutlein, er ſei tot, nicht um eines Haares Breite wird abbringen 
laſſen. Er führt auch die Sache ſeines Reiches vorwärts, ob die Papierſchranken 
einer falſch berühmten Kunſt auch mit noch ſo großen Buchſtaben den Tod des 
wahren Chriſtentums verkündigen. Es kann einem nur weh tun im Blick auf die 
Verführten, die eine Weile im Glauben irre gemacht werden und um die Verführer, 
die einſt mit Schrecken erkennen müſſen, wie ihre Lebensarbeit als Holz, Heu, Stoppeln 
verbrennen wird Die Wirklichkeit wird durch alle falſche Anſchauungen über ſie, die 
Menſchen hegen und verbreiten, nicht aufgehalten und verändert und die Wirklichkeit 
iſt der Sieg Jeſu, der zuletzt in aller Welt offenbar werden wird. — Daß Sie die 
„Wartburg“ abbeſtellt haben, weil ſie ſolche Bücher empfiehlt, kann ich verſtehen. Ich 
habe ſie nie gehalten. — Ihr Briefwechſel mit meinem Freunde Hilty hat mich ſehr 
intereſſiert. Herzlichen Gruß! 


Lic. Paul Grünberg, Spener Gedenkbuch. Zur 200jährigen Wieder— 
kehr ſeines Todestages. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 50 Pia. 

Es ift an diefem kurzen Lebensabriß intereffant zu jehen, wie die Kämpfe, die 
heute in ber Gemeinfhaftsbewegung zwiſchen Alten und Jungen, Nüchternen und 
Unbeſonnenen geführt werden, damals ſchon beim Erwachen des Pietismus fih im 
Keime zeigten. „Alte Feinde mit neuem Geſicht!“ — 
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Adelheid Stier, Jeſus von Nazaret. Leipzig, Verlag von Jacobi & 
Zocher. Geb. 5 Mark. 

Ein ſchön ausgeftattetes Geſchenkwerk; etwa zur Konfirmation für Mädchen 
befjerer Stände geeignet. Außer anderem Buchſchmuck hebe ich die vier ſchönen 
Zeihnungen von A. Zick rühmend hervor. Eine Neihe tiefempfundener Gedichte 
begleiten Jeſu Gefchichte von der Krippe bis zum Oftermorgen. 


Alerander Loebel, Die Löfung des Welträtjels. Gelbitverlag des 
Berfafjers, Breitenau (Pirna) 2 Mark. 

Ein höchſt originelle Buch! Bis ©. 104 habe ich e8 mit fteigender Spannung 
gelejen; -— den Reſt, ©. 104—128, bejonders die unmöglich ernft zu nehmende Ver- 
gleihung auf ©. 125, hätte der Verfaſſer fih und dem Leier ſchenken können. Der 
logiſch ſcharfſinnige Verfuch, den „abjoluten Wahrheitsbeweis des Chriſtentums“ an- 
zutreten, wird jedem gebildeten Chriften und befonder8 denen, die ſich mit der Ver— 
teidigung de3 Chrijtentums bejchäftigen, von Wert und Interefje fein. Manches tft 
überrafhend gut und fchlagend. Schade, daß das Bud im Selbitverlage erjchienen 
ift; — Wie die Verhältniffe heute find, ift das eine Erſchwerung für den Vertrieb. 


A. Blankenftein, Die drei Freundinnen. Eine Erzählung für die reifere 
Jugend. 3. Auflage Leipzig, ©. Focks Berlag. 
Lichtblicke im Kinderleben. Baſel, Spittler® Verlag. 
Wunderwege im Slinderleben. “ 
= Freud und Leid im Kinderleben. R 
Die erfle größere Erzählung hat romanhaften Anſtrich, die drei Heinen Bändchen 
find ganz kindlich gehalten. Der Ton der letteren gefällt mir befjer, al8 der im 
„Backfiſchroman“, wo eine gewiffe Ueberſchwänglichkeit bisweilen fich breit macht. Eine 
veligiög-fittlide Tendenz weht durd) alle diefe Bücher und gibt ihnen für die Jugend 
einen Wert, den ſie rein fünftleriich angejehen, kaum haben dürften. 


Nobert Aeschbacher. Seid Täter des Worts! Predigten über den 
Brief des Jakobus. Bern, Verlag von N. Frande. ME. 4. 

Ver Bibelftunden über den Jakobusbrief zu halten Hat, wird überrascht fein, 
wenn er zu Aeſchbachers Buch greift: exegetifche Vorftudien, homiletifhe Anwendung, 
alles ift fchon in einer Originalität und Friſche Hier vorhanden, daß man in Ver- 
fuhung kommt, alle eigene Arbeiten und Nachdenken aufzugeben. Auch Laien 
werden dieje friichen, Eräftigen Predigten mit Segen und Erbauung leſen. Mir tft 
beim Leſen derjelben etwas ganz befonderes pafjiert: die Luft ift mir vergangen, 
meine eigenen Bibeljtunden über den Sakobusbrief zum Drud auszuarbeiten; denn 
fo gut wie Aeſchbachers würden fie doch nicht werden! 


Ernjt Evers, Pflafterjteine. Stuttgart, Baul Rocholls Verlag. Ungeb. 
2 Mark, geb. 3 Marf. 

Für die Freunde der findlichen Art, wie der VBerfafjer feine harmlofen Ge— 
[hichten erzählt, ift daS veizend außsgeftattete Buch ein hübſches Geſchenk. Die Ein- 
leitung nebſt Erklärung des Titels ift als eine Erinnerung an Emil Frommel wertvoll 
und interefjant. 
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Fanny Stocdhaufen. Zwei Kämpfer am Niederrhein. Leipzig, Janſa's 
Verlag. leg. geb. ME. 3. 

Eine feinfinnige Damenarbeit — ein Geſchenk für gebildete Mädchen! An 
Kenntnis der alten Gejhichte vom Niederrhein (worüber ich fein Urteil habe!), an 
zierliher Mintaturmalerei, an Kunftverftändnis und poetischen Bildern ift das Buch 
reich; die ſchöpferiſche Kraft des Dichters, der geichloffen ein großes Biel ver- 
folgt, ſcheint nicht ganz auszureichen. 


IN. Fries. Das Haus auf Sand gebaut. ine Gefchichte zum 
eriten Gebot. Stuttgart, Verlag don Steinkopf. 7. Auflage. 136 Seiten. 


Eine Geſchichte vom alten Fries, die ſchon die fiebente Auflage erlebt Hat, 
bedarf feiner Empfehlung; fie tft ergreifend und erhebend, wie nur eine. 


Sennie Sheet. F. B. Meyer’3 Leben und Wirken. Berlin, Evang. 
Buch- und Traftatgejellichaft. Geb. ME. 2,50. 


Das Leben eines noch Lebenden aufzuzeichnen ift feine leichte Aufgabe; hier 
tt fie gut gelöft. Wer wie ich, troß verfchiedener theologifher Anſichten — jo 3. B. 
it er Baptift und ich bin Anhänger der Slindertaufe, — viel Segen aus feinen 
Schriften befommen hat und ihn jelbjt gefehen und gehört hat, findet erft recht an 
dieſem Lebensbilde föftlihe Spuren davon, daß Jeſu Leben in ihm pulſiert. — Unfern 
Pfarrern wünſche ich, daß fie alle dieſes Büchlein aufmerkſam durchlefen. Ergreifend 
wirft z. B. feine Selbftlofigfeit und feine Hingabe an Jeſum! 


Dr. 9. Ebeling, Glüd und ChHriftentum. Zweite Auflage. Zwickau, 
Hermanns Verlag, 1 Marf. 


Schade um das viele Gute, das in diefem Büchlein durch das wenige „Böſe“ 
einem verleidet wird! Vom Standpunkt eines harten Orthodoxismus und einer 
undisfutierbaren Verbalinfpiration wird hier über Glüdsauffaffungen und Chriftentum- 
anſchauung in oft jehr feffelnder Weife geredet. Viele Zitate find vecht treffend und 
neu. Wozu der fchroffe Gegenfag gegen meinen Freund Hilty dienen foll, weiß 
ic) auch nicht. 


Jeremias Burligiger, Sebajtian Gäuggeli. Zürich, Albert Müllers 
Verlag. 2 Franks. 

Eine Sammlung von GSatiren auf das moderne Leben und Treiben, die, wie 
man jih in Zürich erzählt, einen der namhafteften gläubigen Pfarrer der Stadt zum 
Verfaffer Haben. Sedenfall3 muß ich dem Gatirifer Recht geben und wünſchte 
nur, daß mander Schwärmer für's Moderne erft in Ruhe dieſe ebenſo geijtvollen, 
al3 humoriſtiſchen Ausſprachen ftudierte, ehe er als eingeſchworener Parteigänger des 
modernen Unglaubens alle8 andere verlernt, als „Bäh“ fagen. Das Büchlein 
wirkt in feiner oft komiſchen und populären Gegenüberftellung der Gegenfüge geradezu 
apologetiih. — 


Es liegen gegen dreihundert Bücher noch ungelejen und unbefprochen 
bei mir! Das zur Warnung für Berlagsbuchhandlungen! 
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Berichiedenes 

1. Der Bericht über meine Raläftinafahrt fol in diefem Blatt erſt dann er— 
fcheinen, wenn ich einige von einer Dame dort aufgenommene Photographieen mit 
zum Abdrud bringen fann. 

2. In meiner Abweſenheit find, wahrfheinlih dur das Bild von „Herren- 
hilfs⸗Gäſten“ angeregt, 665 Marf für das Einleger-Afyl eingegangen. Gott der 
Herr fegne Geber und Gaben ! 

3. Da ich literariſch fchier über meine Kraft befest bin, außerdem der Vorrat 
der borigjährigen „Flugblätter für Gebildete” noch lange nicht erihöpft ift, wird in 
diefem Jahre feine neue Serie folher Blätter erjcheinen. Die vorigjährigen werden 
für die Reifefaifon dieſes Sahres wieder empfohlen. 

4. Ohne mein Wiffen und gegen meinen Willen ift der Aprilnummer meines 
Blattes eine Art Aufruf beigelegt worden, jih an einer Gabe zur Feier meiner 
Silberhochzeit zu beteiligen. Dergleihen Feiern gehören dem Familienfreis an und 
nicht der Deffentlichkeit. Habe ich doch mein 2öjähriges Amtsjubilium glücklich 
geheim halten können und es nur durch eine Predigt und einen Abendmahlögang 
in der Erlöferfiche zu Serufalem gefeiert. Sollte alfo jemand, wie einige Andeutungen 
zeigten, an jenem Aufruf fich geärgert haben, fo erfläre ich hiermit, daß mir der- 
felbe auch durchaus unfympatifch geweſen ift und ich ihn zu den Aulafjungen rechnen 
will, die man ohne ſeine Schuld muß über ſich ergehen laſſen. ©. Keller 
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Vom 30. April bis 6. Mai: Dortmund, 
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Nahdrud verboten 


Pfingitblide: Seliges Schau’n. 


O Tiebliches Nach-innen-blicken — 
So ftill das Herz wie Waldesruh, 
So träumerifch die müde Seele, — 
- Nun fomm Herr Jeſu — fomme Du! 
Bu ſtiller Feierabendftunde 

Lab ih Dich ein zu mir als Gaft, 
. Und leg’ zum Schemel deiner Füße 
Bon meinen Schultern Leid und Laſt; 
Frei, unbeladen Dir ind Auge 
Schau ih und atme Seligfeit 
Und lauſche Deinen tiefen Worten 
Aus Deiner Himmelsewigfeit! 


— .. Wie in den Goldesftrom der 
Sonne 
Tauch ich in jedes Wort von Dir 


Und fchöpfe wie aus ewigen Quellen 
Ein ganzes Meer von Liebe mir. — 
— Es blinft wie Tau in Blüten- 
ſchüſſeln — 
Ein jeder Tropfen hell und klar 
Enthält Dein Bild und fpiegelt Liebe 
Ins Herz mir voll und tief und 
wahr! ‘ 
. . D liebliches Nadj-innen-bliden . . 
Find ich in meinem Innern Did; — 
Still wird das Herz wie Waldes- 
frieden, 
Schau ih nur Did — ſchau ich 
nur Dich! 
M. Neugebauer. 


225 


Bon Ehriftus Jeſus ergriffen 
Pfingitbetrachtung. 

Das iſt wohl dag Größte, was ein Menfch erleben kann, dieſes 
Bon Chriſtus Iefus ergriffen fein. 

Paulus fagt, daß er es fei. Wir würden e3 ihm glauben auch 
ohne feine ausdrücliche Verfiherung, auch ohne feinen Bericht von dem 
wunderbaren Ereigni® dor den Mauern von Damaskus, denn fein 
Lebenswert ift der Beweis dafür. 

Aber heut? 

Wieviele von denen, die ſich nach dem großen Meifter nennen und 
in feinem Namen getauft find, könnten wohl mit gutem Gewiſſen jagen: 
Ich bin von Chriſtus Jeſus ergriffen? — 

Wenn ein Holzjtoß dom Feuer ergriffen wird, dann loht Die 
Flamme nad) dem Himmel zu, bis die legten Scheiter fterbend zu- 
fammenfinten; und wenn die Meereswoge vom Sturm erfaßt wird, dann 
rollt fie ohne Raft und Ruh, bis fie fich ſchäumend am Strande bricht. — 
Ob es nicht fo mit einem Menjchen ift, der von der Liebe des ge- 
freuzigten Heilands in feinem Herzen ergriffen und von der Lebenskraft 
des Auferftandenen in feinem Innerſten erfaßt iſt? — 

Sage uns, Paulus, ob es fo ift! Sage und, woran man es er- 
fennt: Wer find die, die von Chriftus ergriffen find? — 

Hört, was er antwortet: 
„Richt daß ich es ſchon ergriffen habe, oder ſchon bollkommen 
ſei; ich jage ihm aber nach, ob ich's auch ergreifen möchte, 
nachdem ich von Chriſtus Jeſus ergriffen bin. Meine Brüder, 
ich ſchätze mich ſelbſt noch nicht, daß ich's ergriffen habe. Eines 
aber ſage ich: Ich vergeſſe, was dahinten iſt, und ſtrecke mich 
zu dem, das da vorne iſt, und jage nach dem vorgeſteckten Ziel, 
nach dem Kleinod, welches vorhält die himmliſche Berufung 
Gottes in Chriſto Jeſu.“ 

So ſpricht Paulus, ſeit er von Chriſtus ergriffen ift. — 

Wahrlich, er war ein ernſter und aufrichtiger Mann, ein Sucher 

und Streber auf religiöfem Gebiet, wie es wenige giebt. Er hatte ſich 
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ein hohes Biel geftectt, das höchfte umd befte, wonach ein Menfch be- 
gehren kann: Vollkommen zu werden, d. h. ein Kind Gottes, wie e& fein 
joll, aber exit feit ihn Chriſtus, der Gefreuzigte und Auferftandene er- 
griffen und zu Boden geworfen, feit er ihm in fein leuchtendes Auge 
gejhaut und feine Stimme gehört hatte, fühlte er, wieweit er noch von 
diefem Hiel entfernt war — wie himmelweit. — Und feitdem ließ ihm 
Jeſus feine Ruh. Es brannte ein euer in feiner Seele, dad zum 
Himmel lobte, bis er felbjt zu Afche ward. Er mußte eilen wie die 
Meereswoge, bis jein Leben jenen Strand erreichte, wo Friede if. Bis 
dahin hieß e3 immer bei ihm: „Nicht, daß ich es fchon ergriffen habe“. — 


Wunderbar, e3 giebt Menſchen — Chriften — die fcheinen fein 
Verſtändnis für diefes Wort zu haben, auch wenn fie es gelegentlich im 
Munde führen. Es paßt nicht auf ihr Weſen, ihr Leben. Dies fcheint 
immer zu fagen: Ich babe es ergriffen. Es find Chriften, vor deren 
ehrbarem und unanftößigem Wandel man den Hut abnehmen muß, deren 
Gejalbtheit und Heiligkeit die eigene Kleinheit bei jeder Begegnung 
fühlbar machen und deren Sicherheit in Glaubenzfachen und Berftändnig 
von Gottes Wort fo unantaftbar find, daß man in ihrer Gegenwart 
nicht wagt, eine andere Anficht auszufprechen, es fei denn auf die Gefahr 
bin, in den Verdacht der Ungläubigleit zu kommen. — Beneidenswerte 
Leute, deren Bibelfejtigkeit immer zu fragen fcheint: „Was fehlt mir 
noh?* und die ım Blick auf ihren Wandel nicht weit davon enifernt 
find fagen zu fünnen: „Wir haben alles verlafjen und find Dir nach— 
gefolgt. Was wird und dafür?" — 


Ihr Leben ift wie das in die Form gegoffene Metall, das feines 
Feuers mehr bedarf, fondern nur darauf wartet enthüllt zu werden. Es 
jcheint dem Teichwaſſer zu gleichen, da von feinem Wind bewegt wird 
und umnveränderlih den Glanz der Sonne wiederfpiegelt. Es iſt zum 
Stillftand gekommen, zur Ruhe der Heiligen fchon Hier auf Erden. Sie 
find offenbar fchon weiter als Paulus war. Sie haben nicht mehr 
nötig zu jagen. — 

Beneidenswerte Leute? — 

Ic weiß doch nicht. — Sind fie von Chriftus ergriffen? — 

Kein Zweifel, fie find mit ihm in Berührung gefommen, haben 
unter feinem Einfluß geftanden, jo wie es bei den Jüngern war, die 
mit ihm duch GSaliläa wanderten. Aber von ihm ergriffen wie die- 
jelben Jünger am Pfingftmorgen, als er in Feuer und Sturmwind über 
fie tam? — Vorher hielten fie fich bereit? für fertig, um auf Thronen 
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an feiner Seite fiten zu fünnen. Bon jener Stunde an dachten fie 
anders. Wie waren fie da bejcheiden und demütig geworden in Er- 
fenntni3 ihrer Unvollkommenheit, aber auch wie erfüllt von brennendem 
Eifer zu jagen nach dem Ziel, zu werden wie ihr Meifter war! — 

Bon ChHriftus ergriffen? — — 

Wir waren auf dem Weg nach dem Strand. Es war einer jener 
wunderbaren Tage an der Küſte des Kaplandes nördlich von der Tafel- 
bay, an denen oft plöglih am Nachmittag eine dichte Nebelfchicht das 
Land bedeckt, während über Dderjelben der tiefblaue afrikaniſche 
Himmel lacht. 

Der Weg war lang — wir wuhten nicht, wie lang. Wir waren 
ein gute Stüd geritten im hellen Sonnenfchein und Hatten die erften 
Bordünen erreicht, die fich meilenweit ind Land ftreden. Da, von der 
Höhe derfelben, welch unerwarteter Anblid! Da lag das Meer dicht 
zu unfern Füßen, wogend, wallend, ſchimmernd, bligend in weißem Licht. — 
Waren wir ſchon am Ziel? So bald? — Ein Kurzfichtiger hätte es 
geglaubt und fich gemächlich ausgeruht im Bemwußtfein, es erreicht zu 
haben. — Da fam ein Windftoß und zerftörte jäh die Illuſion. Das 
Bild zerriß in Nebelfegen, — und dort — weit, weit — durch immer 
neue Ketten von Dünen getrennt, glänzte eine filberne Fläche — unfer 
Biel, der Dcean. Nun war nicht an Raft zu denfen. Wir mußten 
eilen, jagen mit verhängtem Zügel, um es noch zu erreichen, ehe uns 
die Dunkelheit überfiel, denn die Dämmerung währt nur kurz in biejen 
Breitengraden. — 

— Bon Chriftus ergriffen? — 

Wenn Chrijtus einen jener Selbſtgewiſſen ergreift mit Sturmes- 
band, dann gehen ihm erſt die Augen auf, daß er erkennt, wie weit er 
noch vom Ziel entfernt. Dann zerreißt wie Nebel jo manches fromme 
Trugbild, jo manches von dem, was ihm das Kennzeichen eines wahren 
Kindes Gottes ſchien. Er ward fich bewußt, wie oftmals feine Nächiten- 
liebe doch noch mit jener feineren Art von Selbſtſucht im Bunde war, 
die fich fo wohl zu verbergen weiß; er fühlt, wie viel Selbſtſchätzung 
noch hinter feiner Demut fchlummerte, wieviel Gefeg und Buchjtaben- 
zwang feinem Glauben innewohnte, und wie oft fein wohlgemeinter Eifer 
noh den Eliasgeiſt verriet. Das macht ihn Hein umd wahrhaft 
demütig, — umd dies ift wohl immer dag erſte Zeichen, ob ein Menſch 
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von Chriftus ergriffen ift und den Abftand fieht, der ihm noch von ihm 3 
trennt. Aber von dem Augenblid an Hat auch das Bild des Einen, Ä 


hat Jeſus über ihn Macht gewonnen und treibt ihn vorwärts ohne Ruh. 
Er muß laufen, jagen um das Ziel zu erreichen, das eine große: ein 
Kind Gottes zu werden, wie er es war. Er fennt feinen Stillftand 
mehr, wenigitens feinen dauernden. Es ift eine unfichtbare mächtige 
Kraft, die ihn zieht. Er weiß, noch habe ich das Kleinod nicht in der 
Hand, aber er fieht e& immer von ferne blinfen, und er kann nicht dag 
Auge laſſen von feinem funfelnden Glanz. — Näher, näher mit jedem 
Schritt! — So lang er im Leben, fchreit es immer in feiner Seele, 
fein ganzes Weſen ruft es aus: „Nicht, daß ich es fchon ergriffen habe, 
ich jage ihm aber nach, ob ich es auch ergreifen möchte!" — 
Darin erkennt man die, die von Chriſtus ergriffen find. — 


* * 
* 


Noch ein anderes Merkmal fügt Paulus hinzu: „Ich ſtrecke mich 
zu dem, das da vorne iſt“. — 

Seine Meinung iſt wohl die: Seit ich von Chriſtus ergriffen bin, 
ſchaue ich nicht mehr nach rechts und links, geht mein Begehren nicht 
nach dem vergänglichen Glück, das am Wege liegt, es ſei flüchtiger 
Sinnengenuß oder eiteles Menſchenlob, geſicherte Exiſtenz und forgen- 
loſes Alter, ſondern mein beſtes Streben, mein heißeſtes Verlangen 
richtet ſich immer nach dem einen Punkt in weiter hoher Ferne, nach 
dem Gipfel der Vollkommenheit, den Jeſus erreichte nach hartem 
ſchwerem Streit. — Darin lag das Geheimnis der Kraft, mit der 
Paulus ſtrebte, daß er ſeine Triebe und Fähigkeiten nicht zerſplitterte 
zur Rechten oder zur Linken im jagen nach minderwertigem Glück, 
ſondern daß er ſie unentwegt und mit kühnem Mut konzentrierte auf 
das eine Ziel: So wie Jeſus. — 

Wieviele ſind, die es ihm gleichtun? — Wer in die Alpen reiſt, 
hat Gelegenheit genug, den großen Touriſtenſtrom zu beobachten, der 
ſich in ihre Thäler ergießt, auf den breiten bequemen Straßen gemächlich 
daherzieht, die Hotels in den Dörfern und die niedriger gelegenen Klub— 
hütten füllt, bald hier, bald dort ſich abzweigt nach den bekannten und 
leicht erreichbaren Ausſichtspunkten und in jeder Hinſicht genug dazu 
tut, um einem dieſe zu verleiden. Vielleicht, daß einige ſich entſchließen, 
einmal etwas höher zu ſteigen, aber die meiſten haben den ewigen Firn 
doch nie in der Nähe geſehen, haben nie den Kampf mit einem der 
ſchneeigen Rieſen gewagt, um nach ſtundenlanger anſtrengender Arbeit, 
immer von Gefahr umgeben, endlich den Fuß auf ſeinen Scheitel zu 
ſetzen und ſich mit Stolz ſagen zu können: So, ich habe es erreicht. 
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Und doch giebt es auch ſolche — und ihre Zahl wird mit jedem 
Jahr größer, — die mit Recht den Namen „Hochtouriften“ verdienen. 
Man findet fie bald heraus. Wettergebräunte Gejtalten mit ernſtem 
entfchloffenem Geficht und Sehnen von Stahl, knapp von Worten umd 
bejcheiden in ihrem Urteil. Es find Männer, die mehr als einmal dem 
„weißen Tod“ ind Auge gefchaut haben und es doch nicht laſſen können, 
wieder und wieder dag Leben einzufegen im Kampf um die himmel- 
itrebenden Felszinnen und die blendenden Schneehäupter der einfamen 
Bergwelt. Sie wandern nicht im Strom der Alltagsmenfchen. Gie 
gehen ihre eigenen Pfade, die bald fteil hinaufführen durch rauhe Kare 
und fjcharffantige Eisfchründe, über trügerifche Schneefelder und an 
wolfenverhangenen Abgründen bin, immer höher, immer höher, der 
leuchtenden Spite zu, nach der fie lange von drunten ausgefchaut. Sie 
haben nur einen Gedanken, der fie vorwärts zieht mit unmwiderftehlicher 
Macht: Dort oben muß ich ftehen und dem gewaltigen Schöpfer in fein 
Hammendes Auge fchauen. — 


Werden ſie's erreichen? — 


Genug, fie ringen danach mit ihrer ganzen Kraft — „ob fie e& 
auch ergreifen möchten“. 


Das Heer der Duchjchnittschriften zieht durch die Niederungen 
des Lebens wie der Strom der Alpenwanderer im Tal, bald rechts, 
bald links abbiegend, ohne eigentliches Ziel, ohne eine ernſte große 
Aufgabe, die dem Leben Wert giebt. Sie zerjplittern ihre Fähigkeiten 
im Greifen nach den leicht zu habenden Genüfjen und Erfolgen, die am 
Wege liegen. Kaum, daß einige fih die Mühe nehmen, die Vorberge 
der ewigen Gottegnähe zu erjteigen. Diefe jelbft fchauen fie immer nur 
von ferne wie die blendenden Gipfel des Hochgebirge. Sie denten nicht 
daran, den Kampf zu wagen um eine der hohen Spiten zu erreichen, 
auf denen die Helden des Gottesreichs ftanden, am wenigſten die eine, 
die alle überragt in ihrem veinen Glanz: Jeſus Chriftus. Sie wiſſen 
wohl und bekennen wie Paulus: „Nicht, daß ich es ſchon ergriffen 
habe". Ihr ganzes Leben jagt, wie weit fie noch zurüd find. Sie 
fehen, wie andere ihnen vorauseilen jenem hohen Ziel zu, aber fie 
wenden kaum den Kopf; fie halten fie wohl noch für überfpannt und 
für religtöfe Sonderlinge. — „Ein Kind Gottes? — — Einmal! ja! — 
Gott ift gut und geduldig. — Auch der verlorene Sohn hat ja jchließlich 
noch den Weg nah Haufe gefunden und das Biel erreicht.“ — So 
fchlendern fie weiter durch Leben, vorbei an den großen ernten Fragen, 
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die die Seele berühren, um nie über die erbärmliche veligiöfe Mittel- 
mäßigfeit hinauszulommen. — 

Bon Chriſtus ergriffen — fie? — 

Aber es giebt doch folche, vielleicht mehr als man denkt, die es 


ihm gleihtun, dem raſtloſen Streber Paulus, oder wenigftens fuchen, 


feiner Spur zu folgen. Das find die Hochtouriften im Chriftenleben. 
Sie können nicht anders, fie müfjen fich ſtrecken zu dem, das vorne ift, 
ohne ſich einen Augenblid abziehen zu Lafjen zur Rechten oder zur 
Linken. Sie jehen immer die einfame leuchtende Spitze vor fih. Sie 
fönnen ihr Auge nicht laffen von ihrem blendenden Glanz. Sie haben’s 
gewagt, den Kampf um fie aufzunehmen, und fcheuen nicht Mühe und 
Gefahr. Und müſſen fie auch gelegentlich wieder ein Stück zurüc und 
traverfieren, — es giebt feine Übermenfchen auf dem Weg des Slaubenz, 
— dennoch heißt es: Vorwärts! Vorwärts! und gälte e8 auch, das 
Leben als Kampfpreis einzufegen. — Sie ſind's, die von Chriſtus er- 
griffen find. Ihnen Hat es der Gefreuzigte angetan. Man erkennt es 
daran, daß fie alle Kräfte ihres Geiftes konzentrieren auf das eine Ziel: 
So wie er. — — 


* — * 

Ein drittes endlich nennt Paulus: „Ich vergeſſe, was dahinten 
iſt“. — — 

Woher kommt es, daß ſoviele Chriſten, die auch wie Paulus er— 
kennen: „Nicht, daß ich es ſchon ergriffen habe“, und die gleich ihm 
jagen nach jenem Ziel mit Anſpannung aller Kräfte und dem ernſten 
Wunſch es zu erreichen, doch nicht vorwärts kommen, ſoviel ſie ſich's 
auch koſten laſſen, ſondern immer wieder ſtraucheln und fallen und 
vielleicht nach Jahren fruchtloſer Mühe ſich noch auf demſelben Stand» 
punkt ihres Chriſtenlebens ſehen wie vordem, ja wohl gar erkennen 
müſſen, daß ſie wieder zurückgegangen ſind? — Woher kommt es? — 
Was iſt's, das ſie im Jagen hindert, das ihnen ſo oft die Spannkraft 
und Freudigkeit nimmt und am Ende den Mut und die Hoffnung, je 
dem Ziel näher zu kommen? — 

Ob es nicht eben das iſt, daß ſie nicht vergeſſen können, „was 
dahinten iſt“? — 

Aber wie iſt das möglich? Sind wir nicht durch tauſend Fäden 
der Erinnerung, ſchmerzlicher und freudiger Art, an die Vergangenheit 
gebumden, von denen wir ung nicht löſen fünnen, weil fie ein Zeil 
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unferer felbft find, und die wir weiter fpinnen von Drt zu Ort, von 
Sahr zu Jahr, fo lang wir leben? — 


Wohl wahr! Aber fie find es auch nicht, die ung hindern, und die 
wir darum vergejjen müßten. Im Gegenteil! Mit ihrer Hilfe im Geift 
zurücfehrend zu den Erfahrungen früherer Zeiten werden wir immer 
wieder Nahrung und Stärkung für unfer feelifches Leben finden. Es iſt 
ein Gewinn und dient nur zur Förderung desfelben, diefes „nicht ver— 
geſſen fünnen deſſen was dahinten ift", — nur in einem Fall nicht, da 
wo e3 fih um die fchmerzlichiten und dunfeljten Erfahrungen Handelt: 
um erfannte Sünde und Schuld, fofern fie — noch nicht gefühnt und 
vergeben iſt. Und das iſt's, worauf e& hier ankommt. — 


Es ift ein gewaltiger Unterfchied, ob wir unfere Sünde nicht ver- 
geſſen können, weil fie uns noch beftändig anflagt und wie die Kette 
des Verbrechers Hinter uns herjchleppt, fo daß unfer Gewifjen nicht zur 
Ruhe fommt, oder ob wir an fie denfen mit einem verfühnten Herzen, 
das fich der Vergebung gewiß ift. Jenes ift das Nichtvergeſſenkönnen 
deſſen was dahinten liegt, was fo viele Ehriften hindert, frifch und frei, 
Stark und freudig nach dem Ziel zu ftreben, was fie immer wieder zu 


Beiten niederzieht, jchlaff und energielo8 macht. Diefes ift nur dad 


freiwillige Zurückſchauen auf Zeiten des Falls und inneren Niedergangs, 
mit dem dankbaren Bewußtfein, daß fie zur Läuterung und Stärkung 
der Seele gedient haben, jo etwa, wie fich der Gefunde der Krankheit 
erinnert, die Hinter ihm Liegt, und des Arztes, durch deſſen Hilfe fie 
einen günftigen, Blut und Nerven erneuernden Verlauf nahm und ihn 
wiedergeboren hat zu neuem Leben und neuem Tatendrang. — Darin 
liegt das, mad man den „Segen der Sünde“ genannt hat; es iſt die 
reinigende und vorwärtstreibende Kraft, die der erfahrenen Vergebung 
innewohnt. — 


Wer das noch nicht an fich gefpürt Hat und darum die Sünde, 
die dahinten ift, nicht vergeſſen kann in dem Sinn, wie eben ausgeführt, 


der fol fich nicht wundern, daß er nicht vorwärts? kommt. Er ift nicht | 


von Chriftus ergriffen; denn Chriftus iſt die Verſöhnung für unfere 
Sünden. Wo er einen Menfchen erfaßt, bringt er ganz ficher auch 
Vergebung und Erneuerung aller Lebenskräfte mit. — Das ift eins 


der gewifjeften Kennzeichen feiner erfahrenen Gnade und Kraft: Ein 


befreites Gewiſſen, das vergefjen kann, was dahinten ift, weil es von. 
der eijernen Kette der Schuld gelöft ift, die es an die Dean 
feſſelte. — 
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Die das befigen, fie find’s, die von Chriſtus ergriffen find. — 
Über ihrem Leben fteht in neuer Beleuchtung das alte ſchöne Propheten: 
wort: „Ste Friegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie 
Adler, dab fie laufen und nicht matt werden, daß fie wandeln und nicht 
müde werden“ — nämlich: Ob ſie's auch ergreifen möchten, dies Eine, 
wonach ihre Seele durftet: Ihm gleich zu fein, der fie ergriffen hat. — 

Und iſt das nun alles, wovon der von Chriftus ergriffene be- 
freit wird? 


Dann wäre Jeſus nicht der Erlöfer im umfafjenden Sinn des 
Worte. Es bliebe immer noch etwas „dahinten“, von dem fich felbft 
zu löfen, das zu vergeſſen dem Menfchen mindeftens ebenfo ſchwer wird, 
und das ihm ander? immer twieder zum Verfuchung wird, umzufehren 
und den alten Weg zurüdzugehen: die Macht der Neigungen und Ge- 
wohnheiten. — 

Wir jollten unfer Leben gewifjenhafter prüfen, ob wir auch in 
Bezug auf fie fagen fünnen: „Ich vergeffe, was dahinten tft“. — Nur 
dann find wir wirklich von Chriftus ergriffen, von dem, der „alles Neu“ 
madt. — 

Bon Cortez, dem Eroberer Mexikos, erzählt die Gefchichte, er 
habe, mit feinem kleinen Heer an der merifanifchen Küfte landend, die 
Schiffe, mit denen es gefommen, auf den Strand ziehen laſſen, der Sage 
nah follte er fie joger verbrannt haben. — Einerlei, er hat jedenfalls 
damit erreicht, wa3 er wollte. Er hat feine Krieger vor dag Entweder 
Dder gejtellt, ihm vertrauend mutig vorwärts zu gehen und das Reich, 
in dem fie Fuß gefaßt, zu erobern, oder im Fall der Feigheit unter: 
zugehen, da die Schiffe, das einzige Mittel zur Umkehr, durch ihn außer 
Gebrauch gejegt waren. — Sie wählten das Erſtere. — 

Es wäre eine Blasphemie, Chriſtus mit jenem fonft keineswegs 
vorbildlichen fpanifchen Abenteurer vergleichen zu wollen, aber in feiner 
Weile tut er auf geiftigem Gebiet doch noch heute dasjelbe, was un 
von jenem berichtet wird. Wie viele immer von Jeſu Perſon in der 
Tat ergriffen find und fich ihm angejchloffen haben, um dag Reich 
völlig zu erobern, auf defien Boden er fie geftelit hat, — fie haben es 
erfahren, wie er gleichſam Hinter ihnen die Schiffe verbrennt oder auf 
den Strand zieht, mit denen fie bisher durchs Leben gejegeli waren: 
Ihre alten Gewohnheiten und Neigungen, Launen und Leidenjchaften, 
die fie jo oft verleitet hatten, das Jagen nah dem Biel aufzugeben und 

wieder umzufehren zur alten Lebensweiſe. Bon dem Augenblid an, mo 
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fie ChHriftus ergriffen hatte, konnten fie diefe vergefjen als etwas, was 
„dahinten“ war. Er hatte fie davon freigemadht. Sie Iagen vielleicht 
noch ftil am Strand der Erinnerung, um immer mehr zu‘ verfallen, 
aber fie fchaufelten nicht mehr verführerifch auf dem Wafjer wie ehedem. — 
Und das iſt's, was ihnen den Sieg giebt, der die Welt überwindet und 
das neue Reich erfchließt, das Eine: Unbedingter Glaube und Vertrauen 
in ihren Führer CHriftus, und das Andere: Ihre eigene Treue und 
Tapferkeit im Ringen um das Ziel, dad vor ihnen liegt. Auf diefe 
beiden hat er fie geftellt, denn „das Alte ift vergangen“; fie kennen nur 
noch eine Lofung: Vorwärts! — 

Die das erfahren haben, fie finds, die von Chriftus ergriffen 
find. — — — 

* * * 


Bin ich von Chriftus ergriffen? Perfünlich ergriffen? — 
Es ift doch letztlich die entfcheidende Frage in unferm Leben, auf 
die e3 ankommt. — 


III II RR“ N 77, 


„Charakterloſe“ 


Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


Motto: „Wir füen eine Tat und ernten eine Gewohnheit. 
Wir füen eine Gewohnheit und ernten einen Charakter. 
Wir füen einen Charakter und ernten ein Schidfal.* 


IX. 

Ein Jahr war feit Lilians Tod vergangen, ohne daß ſich in dem 
Verhältnis von Alphons zu Anette viel geändert hätte. Seine Briefe 
blieben bisweilen einige Wochen ganz aus und enthielten, wenn fie mal 
famen, wenig von Härtlichkeit und Liebe. So war es fein Wunder, daß 
der ganz ungewiſſe Brautſtand Anettes Widerftandsfähigkeit gebrochen hatte. 3 
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Sie jah in diefem Frühjahr abgehärmt und elend aus wie nie 
vorher, ſchlief fchlecht und litt oft an Kopfichmerzen. Die Eltern mochten 
das graufame Spiel nicht länger mit anfehen und vedeten ihr einmal 
über das andere zu, das eigentlich finnloje Verhältnis mit einem ent» 
ſcheidenden Ruck zu Löfen. 

Dann war e3 ihre ftehende Antwort: 

„Ihr verjteht mich nicht. Ich Habe ja längſt die Hoffnung auf 
ein Erdenglüd an feiner Seite aufgegeben. Aber mir fcheint es, als 
wäre die leife Gebundenheit, die er durch folch ein Verhältnis immerhin 
fpüren muß, für den armen, charakterfchwachen Menjchen der legte Halt. 
Würde ich jet aus Selbitfuht ihn fahren laffen, ging er ficherlich 
moralifch zu Grunde. So aber weiß er doch, daß ihn jemand lieb hat 
und für ihn betet.“ 

Der Bater zudte die Achjeln, die Mutter weinte bisweilen, aber 
man hatte nicht den Mut, fie zu einem wirklichen Bruch zu zwingen. 

Nur weil in diefem Frühjahr ihr das unleidliche Verhältnis jo auf 
das fürperliche Befinden zu drüden fchien, fprach der Vater mit dem 
Landarzt, der ja häufig ins Haus fam, auch ohne daß er gerade beruflich 
dafelbjt zu tun gehabt hätte und fchenkte ihm in Beziehung auf die 
Brautfchaft reinen Wein ein. 

Der Arzt pfiff durch die Zähne, wie das fo feine Art war, zog 
die Augenbrauen hoch und meinte: 

„Alfo fo fteht die Sache. Gemunkelt hat man ja freilich darüber, 
aber e3 war befjer, daß Sie mich flar fehen ließen. Jetzt verjtehe ich 
al die Symptome an Fräulein Anette, und ich kann Ihnen nur den 
wohlgemeinten Nat geben, verbieten Sie einmal für ſechs Wochen jede 
Korrefpondenz mit Ihrem Herrn Neffen. Und zweitens, fchiden Ste Ihr 
Fräulein Tochter von hier fort. Wir Haben in der Mark immerhin ein 
rauhes Frühjahr. Lafjen Sie fie einmal auf ſechs Wochen nad dem 
Süden Deutjchlands gehen, in ein milderes Klima und in ganz andere 
Umgebung.“ 

Etwas verblüfft ſchwieg der Pfarrer nachdenklich till. Seine Anette 
aus dem Haufe! Wie war das denkbar! In taufend Kleinigkeiten war 
fie den Eltern und Gefchwiftern, ja dem ganzen Haushalt hier unentbehrlich. 

Der Arzt mochte meinen, daß dem Geiftlichen, der fehr befcheiden 
lebte, die Geldfrage Bedenken verurſachte. Ahnte er doch nicht, daß 
Kimming außer feinem Pfarreinfommen noch mehrere taufend Mark 
Binjen feines väterlichen Vermögens genoß, das auch in Alphons Fabrik 
angelegt war. Darum fuhr er wie begütigend fort: 
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„Ste brauchen fich aber, lieber Herr Pfarrer, feine Sorgen um 
etwaige Unkoſten zu machen. Unfere Frau Baronin von Hallenwert hat 
geftern erſt mit mir über ihre Frühjahrsteiſe gefprochen. Sie will aud) 
diefes Jahr nach Süddeutjchland. Der Ort war noch nicht ausgemacht. 
Und da ihre Augen bei dem zunehmenden Alter fie arg im Stich lafjen, 
fragte fie mich, ob ich ihr eine pafjende Gefellichafterin für ein paar 
Monate wüßte Wie würde fie fich freuen, Ihre Anette vollftändig 
koſtenlos mitzunehmen.“ 

Set lächelte der Pfarrer und ſagte: 


„Rein, e3 war mir nicht um den Kojtenpunft, jondern die jelbit- 
fühtige Erwägung war mir aufgeftiegen, wie jehr wir gerade Anette 
vermiffen würden. Freilich, wenn fie es nötig hat, und es fich folch eine 
befondere Gelegenheit bietet, gönnen wir unjerm Kinde gern die Erholung. 
Es ift nur fchade, daß grade unfere liebe Baronin in religiöfer Hinficht 
ein bischen ſehr übertrieben dent. Ste jchwärmt für allerlei moderne 
Menfchenfündlein und ertravagante geiftliche Kot. Was Hatte ich vor 
ein paar Jahren für Not mit ihr, als die Lehre von der vollfommenen 
Siündlofigfeit in unferen adligen Streifen epidemifch wurde. Und vorigen 
Winter brachte fie aus Berlin die erſtaunlichſten Nachrichten über die 
Heilerfolge der chriftlichen Wiffenfchaft mit. Es follte mich nicht wundern, 
wenn fie fich in diefem Jahr um ihrer kranken Augen willen in eine 
Gebetöheilanftalt begeben würde.“ 

Der Doktor machte ein fomifches Geficht und erwiderte ebenfalls 
lächelnd: 

„Nun, das wär für Fräulein Anette ſicher nicht gefährlich. So 
viel Vertrauen müſſen Sie doch zu Ihrer eigenen religiöſen Erziehung 
und zu dem vernünftigen Sinn von Fräulein Anette haben. Für die 
Baronin aber wüßte ich keine beſſere Gelegenheit gegen irgend was 
für Gefühlsduſeleien als, daß ein ſo durch und durch vernünftiges 
Menſchenkind, wie Fräulein Anette, mit ihr ginge. Aber das will ih 
Ihnen als Fachmann jagen, Here Pfarrer: wenn die fortfchreitende Er— 
blindung der Baronin durch eine Gebetskur geheilt wird, werfe ich meine 
ganze Wiſſenſchaft aus dem Fenfter und lerne auch noch in meinen alten 
Tagen diefe neumodifche Art der Heilung kennen.“ 


Es gab natürlich, wie der Vater diefe Neuigfeit in den Yamilien- 
frei? brachte, zuerft große Beftürzung, viel Hinundherreden und Beun- 
ruhigung. Nach einigen Tagen gewöhnte man fid) an den Gedanken, und 
als die alte Frau Baronin angefahren fam und in ihrer überfchwänglichen 
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fügen Weiſe fich Anette als Gefellichafterin ausbat, gab man nad). Und 
nah noch einmal acht Tagen fuhren die beiden wirklich ab. 

Beſonders ſchwer war es Anette gewefen, daß fie ſich dem Befehl 
des Vaters fügen mußte und verfprechen ſechs Wochen lang an Alphong 
nicht zu jchreiben. Der Vater wollte ihm felbjt auseinanderfegen, weshalb 
dag nötig fei. 

Man reifte gemächlich mit einem Aufenthalt von mehreren Tagen 
in Berlin, wo Anette von der Baronin in einen metodiftifch oder dar- 
bijtifch gerichteten Damenkreis eingeführt wurde. Ueber Frankfurt, wo 
man wieder fich einige Tage aufhielt, weiter nach Süden. 

AS man in der Gebet3heilanftalt ankam, fühlte fi) Anette vom 
erjten Augenblid an von der Art, wie hier veligiöfe Fragen befprochen 
wurden und auf gewijjen Formen und Schablonen herumgeritten wurde, 
aufs peinlichjte berührt. Die Baronin dagegen ſchien ganz in ihrem 
Element zu fein, ſprach nur noch die Sprache Kanaans, machte alle fünf 
Andahtsübungen am Tage mit und ließ nicht nur von der Anftaltsleiterin 
mit Handauflegung für ihre Augen beten, jondern beauftragte noch einen 
kleinen Kreis bejonders auserwählter Damen mit der täglichen Yürbitte 
um ihre Genejung. 

Faſt erfchroden wurde Anette ſchon am erften Morgen ihrer An— 
funft, als fie auf der Tafel im Hausflur unter den bereit3 dort verzeich- 
neten Gäften, ihren eigenen Familiennamen lad. Es war fein Zweifel, da 
ftand in zierlicher Kreidefchrift: Fräulein Klara Kimming aus Rheinftadt. 

Alphons Schweiter! Von der fie jo wenig gutes gehört hatte, 
von deren Zerwürfnis mit Alphong fie genug belajtended erfahren — 
die war jeßt hier. Dffenbar auch als eine gläubige oder Genefung 
ſuchende Seele. Nun, wer weiß wozu das gut war! Vielleicht würde 
fie auf diefem Wege etwas über Alphons erfahren oder etwas dazu beis 
tragen fünnen, daß die entzweiten Gejchwijter einander näher kämen. 


Vormittags durfte man zwijchen der erjten Andacht und dem 
gemeinjamen Mittagefjen, wobei e3 wieder eine halbjtündige Andacht 
gab, kein lautes Wort fprechen, nicht einmal in den Zimmern ftand den 
einzelnen eine Unterhaltung frei. Man follte diefe Zeit nur für den 
Herrn, für einjame Schriftbetrahtung und Gebet und ftille Verſenkung 
in Seine Gegenwart übrig haben. Darüber dachte Anette fih: Wie 
heilſam mochten dergleichen Höfterliche Negeln auf Leute wirken, die aus 
großem Getriebe umd neroöfer Hehe Stille fuchend, Hierher kommen. 
Freilich die Kehrfeite ſchien ihr übertrieben und unevangeliih, daß zum 
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Beifpiel der Ehegatte jener kranken blafjen Dame aus Nürnberg, der nad) 
vierwöchentlicher Trennung von feiner Frau, fie auf einen halben Tag 
befuchte, nicht die Erlaubnis befam, vormittags fich mit feiner Frau 
auszufprechen. 

Nachmittags ruhten die meiten ein Stündchen, und wenn dann der 
Kaffee getrunken war, durfte man von halb vier bis ſechs Uhr, wo die 
gemeinfame Bibelbefprechitunde abgehalten wurde, fpazieren gehen oder 
fih im Heineren Kreife unterhalten. 

In einer folchen freien Zeit ftellte fih Anette Alphons Schwefter 
vor. Es war gerade in einem windficheren Eckchen des Gartens eine 
Heine weinumrahmte Laube, wo die Frühlingsſonne warm Hineinfchauen 
fonnte Da ſaß Fräulein Karin in warmer Umhüllung mit einem Bud) 
in der Hand. Die Aehnlichkeit mit Alphons war unverkennbar. Die- 
felbe niedrige Stirn, diefelbe feine Nafe, diefelben Augen, und doc 
machte das Geficht einen fo ganz anderen Eindrud. Alphons war 
gewöhnlich munter und zum Scherzen geneigt, fo daß fein Geficht immer 
einen fchalfhaften und bisweilen fpöttifchen Zug aufwies. Karin dagegen 
fah weltfchmerzlich verbittert und verſtimmt drein, daß ſich Anette ordentlich 
Mut faſſen mußte auf fie zuzutreten und fie anzufprechen. 

Nun mochte es ja fein, daß fih Karin langweilte und darum mit 
einer Freudigfeit auf eine Unterhaltung einging. Freilich, es blieb nicht 
aus, daß allerlei unfreundliche Spigen fih in Ton und Blick mifchten. 
Aber Anette pflegte bei folchen Gelegenheiten fich felbit zu fagen: wenn 
andere Aergernis geben, brauche ich ja keins zu nehmen. 

So war es etwas merkwürdig, daß fie nach den eriten Begrüßungs- 
worten, Anette von Kopf bis zu Fuß mufternd, jagte: 

„Sch hätte mir die Braut von Alphons ganz anders vorgeftellt. 
Nun, er muß ja willen, was er tut. Er richtet ſich ja überhaupt nicht 
nad) anderen Leuten und nimmt von niemand irgend einen Nat an. 


Uebrigens fo arg frank fiehft Du gar nicht aus. Die hagern Leute find 


immer zäher und widerjtandsfähiger ald wir unglüdlichen Nervöſen, denen 
niemand ihren Sammer anfieht. Wie oft hat mich das fchon geärgert, 
wenn mir fo oberflächliche Leute jagten: Sie fehen aus, wie das ewige 
Leben. Du glaubt nicht, liebe Coufine, wie einen diefe ewige Verkennung 
ſchmerzt. Ich bin feit dreizehn Monaten von Haufe fort. Habe mein 
behagliches Heim in Aheinftadt aufgegeben, nur um Hilfe gegen mein 
Nervenleiden zu finden, und reife feither von einer Berühmtheit zur 
andern, ohne richtig verftanden zu werben.“ 
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„Hat Dir denn nirgends die Ruhe und die Beeinfluffung durch 
gläubige Kreife Linderung gebracht?" wagte Anette einzuwerfen. 

„Rein, dag ift es eben! ch war zuerft in Bad Bol. Aber das 
tft ja ganz fozialdemofratifch. Blunhard hatte die Dreiftigfeit, mir als 
Heilmittel vorzufchlagen, ich folle Treppen fcheuern und ein paar Stunden 
täglich mich der Pflege blödfinniger Kinder widmen. In acht Tagen 
war ich mit ihm fertig. Ein Menfch, der fo brutal gefund ift, wie 
Blunhard, kann unfereing gar nicht verftehen. Auch ift da vom Chriften- 
tum jet Herzlich wenig zu merfen. Dann ging ich zu Oftern nach 
Heinrichsbad, wo mir fowohl die Luft als das Klima nicht zufagten — 
es war noch viel zu rauh — wie auch der Umftand, daß der gute Kauf- 
mann für mein Leiden gar fein Verſtändnis zu haben fchien. Aehnlich 
ging ed mir in Hauptweil, wo ich mich ärgerte, daß man gar feine 
Ausnahmen für mid mahen wollte Am Yängften war ich noch im 
Männedorf. Wie ich aber nach vierwöchentlichem Aufenthalt e8 erreichen 
fonnte, daß ich mich mit Zeller ordentlich ausfprechen Konnte, kam wieder 
die häßliche Meinung über mich heraus, als ob ich jelbftfüchtig und 
arbeitsjcheu mir den größten Teil meines Leidens nur einbilde. Natürlich 
fonnte ich da nicht mehr länger bleiben. Auf den Rat einer Dame, die 
ich dort kennen gelernt, verfuchte ich es noch bei Amftein. Aber auch 
der begriff mich nicht und hat mir eigentlich nicht? jagen künnen, was 
für meine Seele paßte.“ 

„sm Herbit ging ich dann zu einem gläubigen Pfarrer in der 
Nähe des Genfer Sees in Penfion. Da war ich der einzige Gaft big 
vor vier Wochen. Da habe ich noch verhältnismäßig am meiſten Ver— 
ſtändnis und Entgegentommen gefunden. Nur hat dort die Frau fich jo 
albern benommen, al3 hätte ich mich in ihren Mann verliebt. Es gab 
unangenehme Szenen, und jest bin ich als eine Verzweifelte hierher 
geflüchtet. Wenn es im diefem entfchiedenen Haufe nicht hilft, dann 
bleibt mir wahrfcheinlich nichts übrig, al$ das Irrenhaus!“ 

Anette fam wenig zu Wort und konnte ſich doch des Eindrucks 
nicht erwehren, als müffe fie diefer verblendeten eingebildeten Kranten 
nächſtens doch die Wahrheit fagen. 

Erft als von Alphons die Nede war, und Karin ihn fo jchlecht 
als möglich machte, faßte fie fich den Mut ihn zu verteidigen und allerlei 
Gutes herauszukehren. Eine Weile ließ Karin fie veden, dann lachte fie 
hart auf: 

„Du bift mir die Rechte, daß du an feine Liebe und Treue glaubit. 
Ich will mal nächſtens meinen großen Koffer auspaden, da muß ich noch 
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den ausführlichen Brief haben, den mir Elife Mammert jet vor einem 
Jahr aus Seftri gejchrieben hat, wo dein fauberer Alphons mit der bild- 
hübfchen Sängerin, Lilian, wochenlang zufammen war, und wie troftlos 
er war, als fie ftarb!“ 

Anette war bei Nennung des Namens Liltan zufammengezudt, faßte 
fih aber und fagte kurz: 

„Das war ein durchaus reines Freundfchaftsverhältnis, wo Alphons 
ſehr edel für das mittellofe Mädchen geforgt hat.“ 

Als Karin darauf mit einer höhnifchen Lache antwortete, gab Anette 
dem Geſpräch eine andere Wendung Warum mußten auch alle an ihre 
Herzengwunde rühren! (Fortfegung folgt.) 


III S> 


Auf der Reife. 


Den Lejern dieſes Blattes werden die Flugblätter von Paſtor 
Keller nicht unbefannt fein. Bon diefen kurzen, inhaltsreichen Blättchen 
fteefte ich eine Anzahl zu mir, als ich neulich eine Reife zu unternehmen 
hatte. ch wollte wenigſtens auf diefe Weife göttlichen Samen auf den 
Ader der Welt ftreuen. 

As ih im Zuge ſaß, um mich herum die mancherlet Menjchen, 
da fam’3 wie Baghaftigfeit über mich: nicht als ob ich mich fchämte, 
Zeugnis abzulegen, daß ich zu denen gehöre, welche die Welt verlacht, 
verfpottet oder jchief anfieht, zu den Jüngern Jeſu Chrifti, nein, e& war 
wohl das Gefühl, Niemand etwas aufdrängen zu wollen. Ich ſann noch 


eine Weile, ermutigte mich aber innerlich dazu durd die Liebe zu SER 


„Tu's für ihn“, jo Hlang’s in mir. — — 


Vis & vis von mir faß ein junges, geſchmücktes Mädchen, im der 
Nebenbank eine Frau mittleren Alters, deren Züge hart und nicht ſon— 


derlich freundlich fich anfahen. Diefen Beiden reichte ich die erften Blättchen | 


mit einem fchüchternen: „Leſen Sie vielleicht gern etwas?" Sie wurden 
nicht fonderlich freundlich aufgenommen; ich weiß nicht, ijt e8 Die Wider- 


fpenftigfeit de Naturmenfchen gegen alle göttlichen Botfchaften, oder 


wurde mit dem Blättchen-Verteilen dag Publikum auch ſchon wirklich 
beläftigt, genug, fie nahmen’3 zögernd. Während fie laſen, betete ich für 
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die Leferinnen, Gott möchte ihnen doch Herz und Sinne öffnen für ihre 
Lektüre. Wie man um etwas Liebes, Koftbares bangt, fo bangte ich um 
die inhaltsreichen Blättchen in den Händen der Beiden. — Sie laſens — 
und — gaben e3 zurüd. „Wollen Sie’3 nicht behalten“, frug ih. Kopf- 
ſchüttelnd drüdten fie mir’s in die Hand. „O“, feufzte ich im Stillen, 
„Seid Ihr fo reich?“ 


Die Reiſenden kamen und gingen, wieder ſaß ein junges Mädchen 
mir gegenüber, auch ihr gab ich ein Blättchen: geleſen kam's wieder in 
meine Hände; auf meine Bitte behielt ſie's. Wo mag's hingewandert 
ſein? — 


Nun verſuchte ich's anders. Ich legte ſtillſchweigend einige Blättchen 
auf verſchiedene Plätze. Neugierig ſind alle Menſchen, beſonders wenn 
ſie Langeweile haben. Und ſo griff ein Jeder darnach. Da man die 
Verteilerin nicht kannte, konnte man es als freies Gut betrachten, und 
blieb es liegen, ſo war's gleich für den Nächſten bereit. — Wie's den 
meiſten der Blättchen erging, ich konnte es nicht verfolgen, aber für eines 
hatte ich jo freudige Hoffnungen: Ein junger Mann hatte es gelejen 
hatte es in der Hand behalten, lange, lange —. Da kam fein Reifeziel 
und was tat er? Langſam, zerjtreut zerriß er die mahnende Botjchaft 
in Stüde, und warf diefelben auf den fchmusigen Boden. Aber ich 
hoffte mit traurigem Herzen doch weiter. Bei Gott ift fein Ding 
unmöglih. Was Augen gelefen, das fonnte doc in ein Herz, in ein 
Gewifjen hineingefprochen, hineingeleuchtet haben, konnte darin bohren 
und nagen. Sein unfterbliches Leben Tiegt ja im Samen des Wortes. 
Ih war nur eine Hand, die ausjtreute. 


Lange Zeit faß mir ein junger fatholifcher Geiftlicher gegenüber. 
Seine Züge waren mir nicht ſympathiſch. Daß man oft Menjchen dem 
äußeren Eindrucd nach zu gering einſchätzt, hier begegnete mir's wieder. 
Ein Eleiner Zwifchenfall offenbarte mir, daß er das Herz auf dem rechten 
Fleck Hatte, und diefer brachte ung auch in eine fleine Unterhaltung. 
Schließlich bot ich ihm etwa 1—2 Dutzend der Blättchen; er las fie 
fogleih, übte aber keinerlei Kritik, weder günftig, noch ungünftig, Er 
wollte fie wiedergeben und als ich ihn zum Behalten aufforderte, fragte 
er nach dem Preis. Er dachte wohl, ich arbeite mit dieſer Sache im 
Dienfte der Menfchen. Als ich abwehrte, wanderten die Blättchen in 
die Rodtafche. Ich freute mich; von dort aus konnten fie vielleicht noch 
100 fältige Frucht wirken. Wer weiß es? — Gott weiß es und das 
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— — Auf der Heimreife legte ich gleich beim. Einfteigen alle 
Coupésplätze voll; der Wagen war faft noch leer, fomit die beſte Ge— 
legenheit für dieſe Vorarbeit. 

Mir gegenüber jaß eine junge hübſche Frau; fie fah jo weltglücklich 
aus; ich dachte mir's, daß ihr mein Blättchen gleichgiltig bleiben werde 
und ed war auch ſo. Das „Heute“ eilte unbeachtet vorüber; halb gelefen 
ward das Blättchen gelangweilt weggelegt. Vielleicht kommen andere 
Tage, junge Frau, da wärft Du froh an dem Troft. Mögeſt Du nicht 
„am Glück“ zu Grunde gehen! 

Zwei andere der erniten „fliegenden“ Blätter wurden von Männern 
des mittleren Standes überflogen. In dem Angeficht des Einen hätte 
mancher Kundige eine ſchlimme Prognoſe herausgelefen; für ihn war's 
fiher Zeit, an die Ewigkeit zu denken. Was taten die Beiden? — Sie 
lachten einander an, fie lachten jo geringfchäßig, fo mitleidig über eine 
Perle, die ihr blindes Auge für feine hielt und glaubten doch, fie wären 
„sKenner”, die Armen. Wer weiß, vielleicht lechzte der Eine bald nach 
einem Tropfen Waſſers in der Pein der Flamme — zu jpät — da er 
hätte trinken können, hatte er gelaht. D um die foftbaren Minuten in 
der Beit! — — | 

Den legten Blättchen ging’s am Beten — zwei wurden mitge- 
nommen, ja ein Mann fuchte ſich die Herrenlos umbherliegenden im 
Eifenbahnwagen zufammen und einige Frauen verforgten fich damit, 
ließen aber noch ein NReftchen mit den Worten: „ES kann den Nach: 
fommenbden auch nichts fchaden!“ 

Wie lieb mir da die Fremden wurden, die zu meiner Heimat 
gehören werden, wie ich zu der ihrigen. 

Was tuts, ob man fich auf Erden kennen lernt; einft wird es doch 
offenbar werden, wer durch die Liebe Jeſu Chriſti in Eins beichlofjen ift. 

„Der in das Verborgene fieht, macht alles offenbar“ —, auch die 
Früchte meiner im faufenden Eifenbahnzuge geftreuten Saat. O mögen 
es vecht viele, recht föftliche und ſüße fein! 

Martha Rammebeyer, 
Sarnen. (Schweiz). 


I 


242 


Späne vom Bauplaß 


Siehe deine Kinder an, wie fie unbefümmert ums tägliche Brot 
dort draußen im Sonnenfchein fpielen und dann fchließ’ die Augen und 
höre, was ich dir fage: im wohlhabenden chriftlichen Deutfchland waren 
1903 nod 22000 Kinder in Gaft- und Schankwirtfchaften, 172000 
al® Austräger und mehr als 300000 in der Induftrie erwerbstätig. 
Unter 75.000 folchen Kleinen Lohnarbeitern waren die jüngften 4 Jahre 
alt, 64000 im Alter von 6—10 Jahren! Hunderttaufende folcher Kinder 
haben bereit$ 2, 3 oder 4 Stunden gearbeitet, ehe fie zur Schule kamen. 
Sn 42 Gemeinden Meiningens gibt es Kinder, die auch Nachtarbeit, 
darunter auch die ganze Nacht hindurch, leiften müſſen. — Jetzt mad) 
die Augen auf und fuche eine Antwort E die Frage, ob dich die foziale 
Not gar nicht? angehe? — 


— * Aus der Brief⸗ N 
i mappe des 
N — — 


Nr re DA N IR “ 
><%E Z. N N III 


DM. Hannover. Ihren Brief mit 5 M. für Herenhilf dantend erhalten. (Nur 
auf befonderen Wunſch quittiere ich eine Einzelgabe im Blatt. 


D. 8. Sie fragen, wie Sie Ihre freifinngen, dem Glauben ganz abgeneigten Eltern 
zum Heiland ziehen fünnten. Erftlic zieht Jeſus felbft nach feiner Verheißung und 
auf feine Weife die Leute zu fich heran und Sie haben höchſtens mal mit Maria zus 
zufehen, wie er Lazarus erwecdt. Sodann follen Sie feinem Liebeswert nicht im 
Wege ftehen, daß die Andern am Ende durch die unliebenswürdige Art Ihrer Fröm— 
migfeit nicht abgeftoßen oder aufgehalten werden, vielmehr joll Ihr Gebet und Ihre 
Art Jeſu helfen ziehen. Sorgen Sie dafür, daß die anderen Sie heimlich um Ihr 
Glück und Ihre fittliche Kraft bemeiden; dann kommt wohl nod eine Stunde, wo 
Sie das Werkzeug zur Hilfe von Oben werden können. 


Fran von 8. Nehmen Sie e8 dem Vielbeihäftigten, bitte, nicht übel, daß er auf 
Ihren legten, freundlichen Brief nur hier und ganz furz antworte. Was das neue 
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Blatt von unferem Freunde Lhotzky anlangt („Leben“, ein Blatt für denfende 
Menihen, Baling, Oberbayern, 4 Hefte jährlich, Preis 3,50 M.), ſtimme ich Ihrem 
Lob von ganzem Herzen zu. Davids Leben ift in dem Hauptartitel „Ein Menſchen— 
leben auf dem Throne” in einer ebenfo genialen, wie erfchütternden Weife dargeftellt, 
daß man wirkliche Erbauung daran haben kann. Daß Lhotzky fih von Dr. Johannes 
Müller getrennt hat und ein eigenes Blatt herausgiebt, ift ſchließlich für beide Teile 
fein Schade. Jeder Iebt feine originelle Art von Geiftesleben und wenn fie für viele 
ein Salz und ein Licht fein fünnen, warum ſoll das nicht in gefonderten Blättern 
gejhehen! — Meine Eindrüde in Serufalem und Galiläa werden erſt in der Zuli-Wr. 
zum Abdrud kommen können, weil ih auf einige Bilder warten muß, die ich gern 
beigeben wollte. — 


3:0. K. Ihre Spende für Herenhilf (25 M.) dankend erhalten. Beten Sie in der 
von Ihnen angeregten Sache ganz unbekümmert, bi8 Sie erfennen, daß es nicht 
nötig ift. Sie können mit einen einzigen Gebet die Gewißheit erlangen, daß Ihre 
Liebe nicht jtärfer und wichtiger in folhen Fragen fühlt und wirken will, als feine, 
deffen Liebe ftärker ift alS der Tod und feſter al3 die Hölle — 


A. B. Quittiere auf Wunſch mit Herzlichen Danf den Eingang von M. 25 für 
Herenhilf. — Ebenjo von Fr. M. 3 Mm. — 2. NR € S. Mülhaufen, Elſaß 
EM. — EN. in Leipzig. 5 m. 


Durch die Sammelftelle Frl. Kapp- Zürich 24 M. 25 Pf. für Herrnhilf dantend 
erhalten. 


AU N. in D. Sie ſchließen: „So, jetzt habe ich Ihnen all’ mein Leid geklagt; jet 
will ich mich zu Ihren Füßen hinfegen und Sie follen mich tröjten.” Nein, in Shrem 
Sinn will ich Sie nicht tröften, fondern Ihren Unglauben fchelten; vielleicht regt der 
Widerſpruch die geiftlichen Xebensfunftionen wieder an. 1. Was Ihr perfünliches Leid 
anlangt, gleihen Sie dent Kind, dem eigenjinnigen, das nicht mit dev Mutter aus— 
gehen durfte und nun Hinter dem verichloffenen Hoftor erjt in ohnmächtigem Troß ſich 

auf den Boden warf und mit den Beinen ftrantpelte, dann aber unter dem Tor hin— 
durchſpäht, ob e3 nicht noch die Füße der davoneilenden, teuern Sejtalt erblicen fünne. 
Daß man dabei höchftens eine häßliche Ninnfteinperjpeftive befommt, ift Kar. Bitte, 
ftehen Sie exit einmal auf, Sie großes Kind, und fragen fih: Was gab mtr die 
Scheidende doch für einen Auftrag? Sie fchreiben felbft, fie hätte vor dem Tode 
mal gejagt: „Unfer Fehler war, daß wir zupiel Familienſelbſtſucht getrieben haben, 
Wenn du glücklich werden willft, dann fange an für anderer Glück zu leben!” Das 

ift das Teſtament Ihrer feligen Mutter! Fangen Sie damit an, es in Wirklichkeit 
umzufegen und über folhem Tun wird Ihnen das Herz leichter werden. Wie Gie 

e3 im Einzelnen tun fünnen, — darüber lefen Sie meinen „Glücksdoktor“ in dem 
Bändchen „Oberlicht“; da gibt's mehrere Nezepte! 2. Was Ihr Lamentieren über 

die fchlechte Zeit und den Verfall der Kirche anlangt, kann ich Ihnen den Gefallen 
auch nicht tun, und bei diefem Trübfalsblajen die zweite Stimme übernehmen. Gottes 
Neich geht nie zurück. Krachts in altem Gebälf, — nun, dann iſt's ein Zeichen, daß 3 
dieſes Baugerüft bald unnötig fein wird, weil die neue Mauer dahinter vom Herrn 
fertig geftellt it. Iſt der Nohbau fertig, jo reißt man das Gerüft ab. Soviel Sehnen 
und Ahnen der nahen Erlöfung ift wohl nod nie mit ftarfer Spannung duch die 
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Welt gegangen, wie eben, und foviel Lebensbezeugungen des Iebendigen Heilandes 
des Herrn der Menjchheitsgefchichte, in allen Landen gab es noch nie! Es ift doch eine 
große Beit! Alſo trocknen Sie fich gefälligft Ihre Tränen und arbeiten Sie für Jeſus 
und andere Menjchen, dann wird's bei Ihnen bald heiken: „Einen Heinen Augenblid 
habe ich dich verlaffen, aber mit großer Güte und Treue will ich wieder ſammeln, 
ſpricht der Herr.“ 


Frau von S. in B. Sie haben meine Broſchüre „Naturtrieb und Sittlichkeit“ 
geleſen und meinen, das ſei wohl für Primaner und Studenten heilſame Medizin, 
aber Sie könnten es Ihrem zwölfjährigen Knaben nicht in die Hand geben, und 
möchten ihm doch ſchon als Vorbeugemaßregel etwas über die Geſchlechtsfrage mit— 
teilen. Selbſt mit ihm zu reden, wäre Ihnen unmöglich. Dann kann ich Ihnen mit 
voller Freudigkeit nur das kleine taktvolle Büchlein von Frau Dr. Mary Wood-Allen 
empfehlen: „Wenn der Knabe zum Mann wird ...“ (Zürich, Verlag von TH. Schröter 
oder Leipzig, Thalftr. 15). Für Ihre eigene Lektüre empfehle ih „Frau Dr. Marie 
Heim-VBögtlin, Die Aufgabe der Mutter in der Erziehung der Jugend zur Sittlichteit”, 
Zürich, Verlag Zujher & Tuner, ſowie „M. Heinz, Gefundes Familienglüd, eine 
ernjte Erzählung aus Schlaf- und Kinderjtube”, Zürich, Albert Müllers Verlag, oder 
„Harmonifche Erziehung” von Martha Rammelmeyer, Sarnen (Schweiz) Selbftverlag. 
Alles find ganz fleine billige und doc ſehr gehaltvolle Broſchüren. 


E. N. in H. Sceiden Sie jorgfältig zwifchen Gefühlen und Stimmungen, die aus 
Ihrem körperlichen Leiden jtanımen (mie Sodbrennen aus Magenverftimmung!), und 
wirklichen Vorwürfen, die Ihr Gewiffen zu erheben ein Necht hat, Für die Wahn- 
vorftellungen und Handlungen des Nervenleidenden ift er im allgemeinen fittlich ebenſo— 
wenig verantwortlich zu machen, wie der Magenleidende für feine förperlichen Er- 
fcheinungen. Wo aber wirkliche Sünde vorliegt, laſſen Sie fich diefelbe auch wirktich 
vergeben durch den gegenwärtigen Heiland: ift die Vorhut gefchlagen, dann flüchtet 
fie auf die Hauptmacht Jeſum zurüd! Jeſus ift doch Sieger! Und ob unfer Herz 
uns berdammet, jo tft Gott größer als unfer Herz! 1. Joh. 3, 19—21. 


F. in K. Solche großartige Erweckungen nehmen ſich in der erſten Zeit und aus 
der Entfernung immer viel größer aus. Ich habe es in Rußland erlebt, was ſich an 
andern Orten in Amerika und England meiſtens wieder ſo gezeigt hat, daß von 
hundert Perſonen, die im erſten Gefühlsſturm mitliefen und ſich für bekehrt hielten, 
die Hälfte nicht drei Wochen lang treu blieben; von der zweiten Hälfte waren etwa 
dreißig nach einem Jahr zurückgefallen und zehn gingen in ungeſunde, ſchwärmeriſche 
Sekten. Die treu bleibenden Zehn hätten aber auch ohne jenen großen Sturm erweckt 
und gefördert werden können. Wenn man ein Vierteljahrhundert Reichsgottesarbeit 
hinter ſich hat, wird man nüchterner und rechnet mit der Wirklichkeit. F Den andern 
Gedanken, daß ich weniger Orte im Jahr nehmen und an jedem Orte mindeſtens drei 
bis vier Wochen bleiben ſollte, halte ich für richtig. Wollen ſehen, was ſich damit 
ſpäterhin tun läßt. Herzlichen Gruß! 


Frau von F. So Gott will, bin ich in der Woche dom 20.—26. November in 
Berlin, wo ich außer den Cirfus-Berfammlungen am Bußtag und Totenfonntag die 
Vorträge über Kindererziehung wiederholen werde. Für den warmen Brief herz— 
lichen Dank. 
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Eine Abonnentin in S. Erſtens ift es nicht Sitte, anonym eingefandte Beiträge 
zu veröffentlichen, und zweitens finde ich den Inhalt der Verſe nicht originell genug. 


St. Johann b. Saarbrüden. Gibt es in diefem Ort gläubige landeskirchliche 
Gemeinihaft, an die fich eine fuchende Seele anſchließen fünnte? Wenn nicht, gibt 
e3 gläubige Damen, die einer folchen dort Angeftellten für ihre wenigen Freiftunden 
ihr Haus und Herz öffnen wollen? Antwort erbitte ich unter Disfretion an meine 
Adrefje, damit ich die Bekanntſchaft vermitteln fann. : 


„Durch die Blume“. Ihnen kann ih nur fagen: Vorwürfe haben Sie dem 
Herrn feine zu machen. Nur erfennen Sie jet feine Abfichten noch nicht. „Was ich 
tue, weißt du jest nicht, du wirft es hernach erfahren.“ Bleiben Sie ftill, demütig, 
Hein und hoffen Sie weiter: „Das Warten der Gerechten wird Freude werden.“ 
Beten Sie für alle Ihre Verwandten, die Ihnen das Chriftfein übelnehmen, aber 
reizen Sie diejelben nicht durch unweiſes Reden, 


Kurzer Bericht don der Silberhochzeit. 


Bis Hieher ift. der Herr mit uns geweſen; 
Aus fo viel Angſt ließ er uns froh genejen; 
Bon feiner Güte alle8 war durchwoben; 

Wir wollen ihm vertrauen und ihn loben. — 


Und teiter wird er freundlich ung geleiten, 
Dem müden Fuß den rehten Weg bereiten; 
Wir wollen alles tun in feinem Namen; 
So waltet über un fein felig Amen. — 
Von E.V. in Bern. 


Da meine Silberfeier eine Hocflut von Briefen und Telegram- 
men gebracht hat, zu deren Beantwortung ich weder Zeit noch Kraft 
babe, erlaube ich mir Hier einen allgemeinen Bericht drüber zu fehreiben, 
der mich vieler Briefe entheben foll. 

Bei der Morgenandacht im Familienkreiſe frappierte uns die reiche 
Beziehung der Terte und Liederverje aus dem Lofungsbüchlein der Brüder— 
gemeinde; als ob das alles befonders beftellt feil — 
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Träufelt, ihr Himmel, von oben, und die Wolfen 
regnen Gerechtigkeit! Die Erde tue fich auf und bringe 
Heil, und Gerechtigkeit wachje mit zul Ich, der Herr, 
ſchaffe e8. Jeſ. 45, 8. 

Lobe den Herren, der deinen Stand fichtbar gefegnet. 


der aus dem Himmel mit Strömen der Liebe geregnet. 
1100, 4. 


Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb! 2. Korinth. 9, 7. 


Alles, alleg was mir deine — Hand in meine — 
will beſcheren, — laß mich brauchen dir zu Ehren. 
1052, 1. 

Wenn Gott die fröhlichen Geber lieb hat, durfte ich doch den 
Freunden nicht mehr gram fein, die mir aus Gottes Hand in meine 
mancherlei befcheren wollten! So nahm ich denn dankbar und bejchämt 
zugleich Heine und große Gaben, Briefe und Glückwünſche entgegen. 
Die Beranftalter jener Sammlung, deren Gefchäftsftelle mein Verleger 
gewejen, erjchienen und überreichten mir den Ertrag in der Höhe von 
3180 Mark. Berfchiedene Silberfahen, Wein, Obft und Blumen 
Ihmücten bald den Tifh. Mein Verleger hatte mir von jedem meiner 
bei ihm erfchienenen Werke ein Exemplar inLeder mit Goldfchnitt binden und, 
damit ich nicht wieder in die Gefahr käme, ſolche Eremplare zu ver- 
fchenten, feine Widmung vorn hineindruden laſſen. ‚Aus Zürich erhielt 
ich eine funftvolle Fenſtervorlage aus buntem Glas. In der Mitte das 
Wappen meines Ahnherrn Clärin Keller von Siblingen, der 1524 dort 
die Reformation eingeführt, — drei weiße Schlüffel im roten Feld — 
oben links die St. Johanniskirche zu St. Petersburg, wo ich ordiniert 
worden, mit dem Pfarrhaus, in dem wir die erjten fünf Monate unferer 
Ehe verlebt, — recht? die Kirche von Grunau, meiner erjten Pfarre 
in der Steppe, — dann links die Kirche von Neuſatz in der Krim, rechts 
die prachtvolle Johanniskirche zu Düffeldorf, während unten die Siblinger- 
Kirche, wo mein Vater 1807 getauft worden, nebjt feinem Geburtshaus 
Blab gefunden hat. — Alles machte viel Freude! Wenn man zurüd 
denkt an alle die 25 Jahre und folche Zeit in ihre Einheiten, die ein- 
zelnen Tage und Jahre fich zu zerlegen müht, ftaunt man darüber, wieviel 
Liebe und weife Führung der Herr benußt hat, um einen auf feinem 
Wege ducchzubringen! Immer wieder kehrte die Empfindung zurüd: 
„Ich bin zu gering aller Treue und Barmherzigkeit, die du an mir getan.“ 

Darum fei zuerst dem Herrn Dank gefagt für alles und nächſt ihm 
all den lieben Menfchen in Rußland, Deutſchland und der Schweiz, die 
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fi zu Gottes Werkzeugen hatten machen lafjen, um mich zu fegnen. 
Sollte ich nicht auch dankbar derer gedenken, die durch ihre Feindfchaft 
zur Zeuterung und Demütigung hatten helfen müfjen! Der Herr macht 
doch alles wohl. 


Gegen Abend kamen noch zwölf liebe Gäfte zu einem frohen Mahl 
ins Haus und manche Nede wiürzte das Beifammenfein. Meine Töchter 
erfreuten im Verein mit ihren Freundinnen das Felt durch re 
Deflamationen und Kleine Ueberraſchungen. 


Aus der Tifchrede, die mein Theologie jtudierender Sohn un bielt, 
fege ich gleich zur Charakteriftif unfereg Tamiltenfejtes etwas her: - „In 
unferer Zeit ift es vielfach modern geworden, die Ehe gleich mit einer 
filbernen oder goldenen Hochzeit anzufangen. Freilich ift dann meift 
nicht Liebe, Charakter oder Wejensharmonie der Beweggrund zu gemein- 
ſamem Lebenswege, jondern ein ganz trivialer materieller Zug. Schade 
nur, wenn es in folch einer Ehe gehen follte nach dem antifen Schema, 
erſt goldenes, dann filbernes und fchließlich eifernes Zeitalter! Dieſer 
Uebelftand iſt auf jeden Fall ausgefchloffen, wenn die Ehe gleich mit 
einem eifernen Zeitalter, d.h. einer Zeit voll harter, anftrengender Arbeit, 
beginnt. Daß diefes leßtere bei Euch der Fall gewefen, liebe Eltern, 
daß Euer Anfang eher unter dem Zeichen eines eifernen, als filbernen Beit- 
alter8 geftanden, habt Ihr oft erzählt. Denn der Anfang dort in der öden, 
ruſſiſchen Steppe, fern von allen Freunden und iiberhaupt jedem Verkehr, 
unter fremden, fchwierigen BVerhältniffen wird nicht leicht gewefen fein. 
Weiß Vater ſogar zu berichten, daß er fich zur erften Einrichtung zunächft 
zwei tiefe und zwei flache Zeller gefauft habe, zwei große und zwei 
Heine Löffel u. f. f. alles nur mit der erften graden Zahl multipliziert, fo daß 
man Euch auch hätte den Trautert geben fünnen, wie dem alten Fliedner: 
„Die Leviten follen fein Teil, noch Erbe haben“. Dann läßt ſich eine 
filberne Hochzeit unter Verhältnifjen, wie wir fie heute haben, wo bild- 
(ich gefprochen, die Räume wachfen und das Haus fich dehnt, doch mit 
ganz anderen Gefühlen feiern, im Bewußtſein defjen, was man unter 
Gottes Segen erreicht in diefen 25 Jahren. 


Aber warum nennt man das Feſt wohl eine Silberne Hochzeit? 
Weil das Silber beffer zu den erften Silberfäden im Haar paßt, Die 
Arbeit und Sorge Hineingewebt haben? Wielleicht! — Vielleicht hat es 
aber noch einen anderen Grund. Die grüne Myrte, mit der Ihr einft 
geſchmückt wurdet, ift längft verwelft; denn was auf der Erde duch die 
Sonne zur Blüte gebracht wird, das zerftört fie auch in kurzer Friſt. 
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Aber bis zum Silber dringt fie nicht mit ihren heißen Strahlen und 
kann e3 nicht zeritören. So jcheint e8 für eine Ehe, die 25 Jahre treu 
gehalten, ein wiürdigerer, ja tieferer Schmud zu fein, als das Grün, 
dad auf der Oberfläche der Erde ſchnell gedeiht, aber auch fchnell vergeht. 


Was liegt nicht auch in diefem Vierteljahrhundert, dad Ihr treu 
zufammendurchlebt, alles hinter Euch an Arbeit und Anftrengung, Sorgen 
und Bangen, aber auch an Freude und Luft. Liber Arbeit und befonders 
Deine Arbeit, lieber Vater, brauche ich in diefem Kreife wohl nichts zu 
jagen. Und wenn Mutter jet nicht immer buchftäblich nad) dem Spruche 
bandelt: „Wo Du Hingehft, will ich auch hingehen“, fo kann ihr das 
wohl niemand übelnehmen. Ja, was follte aus dem Haushalte werden, 
wenn fie gerade fo felten zu Haufe wäre, wie Vater! Auch an gemein- 
famen Sorgen hat es nicht gefehlt. Nur einiges: Die ganze leßte Zeit 
in Rußland, an die wir Kinder uns ja nur undeutlich erinnern können, war 
reich daran; denn die Ausficht auf eine fibirifche Reiſe, auch wenn fie 
auf Staatskoften gehen follte, hat nicht verlodendes an fich. Und, als 
mit dem Betreten de3 deutjchen Bodens manche Sorgen aufhörten, traten 
neue an ihre Stelle. Fing doch gleich die erſte Zeit in Berlin forgenvoll 
genug an mit der jchweren Erkrankung unferer lieben, fpäter heimges 
gangenen Mulla, die nach Gottes Willen, diefen Feſttag nicht mit uns 
feiern follte. Und abgefehen von Krankheiten und Berufsforgen, haben 
wir Drei Euch auch Sorgen und Mühen genug gemacht, — freilich hat 
Lia dabei feine volle Nummer, denn ein altes Wort jagt: Kleine Kinder, 
Heine Sorgen, große Kinder, große Sorgen. Möchte es und doch von 
jegt an gelingen, Euch immer mehr Freude zu machen und darnach zu 
ſtreben, etwas Tüchtiges zu werden, wie Ihr beide ung ein gutes Beiſpiel 
gegeben habt. — Es haben fich aber auch frohe Stunden gefunden. Sch 
denfe nur an die vielen frohen Stunden, die wir auf gemeinfamen 

Reifen erlebten und gerade für diefe Reifen haben wir Euch bejonderg 
zu danken: denn wie viele Eltern gibt ed, die ihre Kinder ſchön zu Haufe 
laſſen, wenn fie auf Reifen gehen. Oder was für frohe Stunden haben 
wir in trautem Familienkreis nad) des Tages Arbeit am Abend zuge- 
bracht, Stunden, die man erft recht fchägen lernt, wenn man auf feiner 
einfamen Studentenbude fibt. 

Nun zum Schluffe, fol ich Euch da etwas für die Zukunft prophe- 
zeien mit fchönen, falbungsvollen Worten, wie man e& bei ſolchen Ge— 


fegenheiten gerne tut? nein, ich will mich beherrfchen, denn ich glaube 
nicht, daß dabei viel herauskommt. Deshalb möchte ih Euch nur 
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wünfchen, daß Gott Euren Lebensweg zu gutem Ende führen möge und 
fröne mit jeinem Segen und daß, wenn nach weiteren 25 Jahren in 
weißem Silber Euer Haar erglänzt, wir es fchmüden können mit ber 
goldenen Myrte!“ 

Alle Gefpräche waren von Humor und Ernft durchleuchtet und wir 
waren fröhlich in dem, der heimlich nach feiner meifterhaften Weije ung 
zu begegnen und zu fegnen weiß. Als die Gäſte fortgingen, konnte ich 
noch lange nicht einfchlafen; die alten Erinnerungen froher und erniter 
Art ſtiegen mächtig auf und bewegten mir die Seele. Herr, wer bin 
ich, daß Du mich fo geführt und ſoviel Gute an mir getan! Nicht 
uns, nicht ung, nur dir gebührt die Ehre! 
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Dr. Fr. Rittelmeyer, Pfarrer. Friedrich Nietzſche und die Religion. 
Ulm, Kerler3 Verlag. 94 Seiten. | 

Diefe vier Vorträge zeichnen ſich durch eine fo vornehme Behandlung des 
Gegnerd aus, daß inan diefe Art geradezu vorbildlich nennen muß. Wenn auch die 
läſterlichſten Ausſprüche Nietzſche's gegen das Chriftentum mit Abfiht nicht citiert 
werben, fo gewinnt man doch aus diefer Heinen Schrift einen Haren Einblid in die 
Irrwege dieſes großen Unglüclichen, wie andrerfeit3 feine Bedeutung in feiner Weife 
dargeftellt wird. Zur Orientierung über das Nietzſche-Problem jehr zu empfehlen. 


Dr. Johannes Müller. Bon den Quellen des Lebens. Bediche 
Berlagsbuchhandlung in München. 364 Seiten. 


Freund und Feind dieſes „Evangeliften für die Gebildeten“ wird bei dieſer 
Bufammenftellung feiner Anfhauung auf feine Rechnung kommen: Die Freunde 
werden begeiftert und angeregt werden, die Feinde wieder die ihm oft vorgeworfene 
Art der Darjtelung zu bemäfeln haben. Wer ihm eine Anregung zu perſönlichem 
Leben verdankt, dürfte zwiſchen manchem Bekannten hin und ber neue Lichtblige 
diefeg eigenartigen Geiſtes inne werden. Es ift fein Lehrbuch, fein Katechismus, 
fondern ein Lebensimpuls, wie Miller jelbit und fein Auftreten aud). 
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H. v. Stülpnagel. Deutfhe Frauenmifjion im Orient. Rund— 
ihau über die Arbeit des Morgenländijchen Frauenvereins. Berlin, 
Martin Warneck. 286 ©. reich illuſt. 2 M. 


Das Buch führt und in höchſt anfchaulicher Weile auf die Miffionsfelder nad 
Indien, China und Paläſtina. Wir erhalten Blide in die Details diefer ungemein 
ſchwierigen Arbeit an den Frauen. Was gibt e8 da erft alles zu überwinden, ehe 
die eigentliche Verkündigung de3 Wortes Gotte8 beginnen fann! Treffliche 
Schilderungen von Land und Leuten, von all dem Elend der Frauenwelt im Orient 
machen und das Herz warm für diefe große Sahe der Miffion. Das Buch müßte 
von recht vielen Frauen gelejen werden, bejonders auch jollten die Pfarrerfrauen 
dafür eintreten, es als Leftüre in Vereinen verwenden und es dazu benuhen, 
viele Herzen für die Arbeit des Morgenländifhen Frauenvereins zu erwärmen und zu 
Gaben für ihn willig zu machen, 


E. H. Spurgeon. Ganz aus Gnaden. Zehnte Auflage, 23.—25. Tauf. 
Autorifierte Ueberfegung von C. Spliedl. Berlag von Joh. Schergeng, 
Bonn a. Rh. 137 Eeiter. 


Bei der beifpiellojen Einfachheit diefe8 Buches wundert man ſich über den 
großen Erfolg, den es gehabt hat. Oder ift e3 gerade dieje fchlichte volkstümliche 
Art, die ihm die weite Verbreitung verihafft Hat? Jedenfalls gibt e3 faum eine 
findlichere Weije das Problem der Heilsgewißheit denen ind Herz zu fchreiben, die 
twirflih Errettung ſuchen. Sei e3 darum unferem Volke wieder empfohlen! 


WB. Haslam. Bom Tode zum Leben. Dritte Auflage. Verlag von 
J. Schergens, Bonn. 371 Seiten. 


Für Paftoren und andere NeichSgottesarbeiter dürfte diefes originelle Buch 
viel anregendes enthalten. Mit einer oft rührenden Offenheit und naiven Einfalt 
erzählt Haslamı feine innere Entwicklung und feine geiftlihen Erlebniffe, wie er duch 
ftürmifche Erwedungen und nüchterne kirchliche Auffaffung Hindurd der Arbeit obge- 
legen, Seelen zu gewinnen. Man darf das Buch nur nit aus der Hand legen, 
wenn im erjten Drittel die ſtürmiſchen Auftritte einen abjtogen. Weiter leſend lernt 
man einjehen, was aus manchen diefer Bekehrungen wird. Ich glaube, daß die 
Amtsbrüder, befehrte wie unbefehrte, viel Segen von der Lektüre haben dürften! 


Der CHriftlihe VBerein junger Männer, fein Werf und feine 
Aufgaben. Herausgegeben vom Chrijtl. Ver. junger Männer zu Nirn- 
berg. Mit vielen Abbildungen. 


Bei der großen Bedeutung diefes Werts in unfern großen Städten iſt dieſes 
geſchmackvoll ausgejtattete Heft allen Freunden des Reiches Gottes aufs wärmite zu 
empfehlen. Wieviel Neichsgottesarbeiter der inneren und äußeren Miffton find durch 

dieſe Arbeit erjt zu ihrem Entihluß gefommen fi) ganz in den Dienft des Herrn zu 
ftellen! Der werbende, bewahrende und bildende Charakter diejer ganzen Vereind- 
arbeit wird einem hier fchnell einleuchten. Möchte doch ein reicher Jünger Jefu dem 
armen Nürnberger Verein, der mit feinen 900 Mitgliedern in häßlichen engen Räumen 
untergebracht ift, dazu helfen, daß er aud ein eigenes neues Heim erhalte! 
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3%. Urquhart. „Reiner’3 Gründe”, ein Geſpräch über die Irrtümer 
der Bibel Leipzig, Buchhandlung von M. Köetz. 46 Seiten. 

Außer andern apologetiihen „Gründen“ intereifiert hier der Nachweis, daß die 
Bibel die Kugelgeftalt der Erde und ihr freies Schweben im Weltraum lehre. 
PB. Flemming. Gott und die Geele. Gütersloh, Berteldmann. 
71 Seiten. Preis 1 M. N 

Innige, finnige Spekulationen und doh haben fie mih an manden Stellen 
nicht ganz befriedigt; vielleicht liegt es an mir. 
Baltor Dr. Conrad. „Zelt und treu“. Wehr und Waffe für Die 
fonfirmierte Jugend. Berlin, Wamecks Verlag. 20 Bf. 

Schade, daß dieſe fräftige knappe Anſprache mir nicht rechtzeitig vor der Kon— 
firmration zur Bejprehung zugegangen ift. Sie wird auc noch nächſtes Jahr ihre 
Wirkung ausüben! 


Mein Reiſeplan 


1.—10. uni: Offenbadh bei Franffurt am Main. 
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Nachdruck verboten 


Ich habe nicht Zeit! 


SH habe nicht Zeit! O du trauriges Wort, | Dort ringt eine Kranke mit Zeiden und Tod, 


Ich Hör’ immer wieder dich hier und dort, 
Ad, und dein kalter, Lieblofer Klang 
Oft mir die Seele jo ſchmerzlich durchdrang! 


Ein Armer vor deiner Türe fteht, 

In Hunger und Schwäche um Brot er fleht. 
Du ließeſt ihn warten, du ließeft ihn fteh’n, 
Du Hatteft nicht Zeit und ließeſt ihn geh’n! 


Sie fleht um Erquidung in ihrer Not. 
Doch eh’ du gebracht, um was fie gefleht, 
Du hatteſt nicht Zeit — da war es zu fpät. 


Und dort jene Seele auf irrendem Ti 

Sie bat dich um Hilfe, um Halt und um Rat, 

Nun ift fie gefallen, — o, eiwiges Leid! 

Du konnteſt fie retten — und hatteft nicht 
Beit! 


Bald mag deine Zeit hier zu Ende geh’n, 

Wie wird dann dein Tun vor dem Herrn beſteh'n? 
Dein Leben war lang, du fchaffteft gar viel, 

Und Haft doch verfäumt daS feligite Ziel; 

Jetzt gilt nur das Eine: wie bift dur bereit? 

Du fonntejt dich retten und — hatteſt nicht Zeit. 
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Einige perſönliche Eindrüde in Palditina. 


Wie ich die Feder anfege um diefen furzen Bericht über meine 
Baläjtinareife zu fchreiben, wird mir mit einem Schlage die Beſchränkung 
Har, die ich mir dabei um des Charakters meines Blattes willen auf- 
zuerlegen habe. Es ift eben fein bloßes chriftliches Unterhaltungsblatt, 
dem man mit einer munteren Plauderei dienen fünnte, fondern es will 
ja Seelendienft treiben. Unter diefem Gefihtspuntt fällt manches Er- 
lebnis, mancher Eindrud Diefer Reife von vornherein aus der zu 
berichtenden Stoffmenge heraus. 

Mein Sohn und ich beitiegen in Neapel den Norddeutichen Lloyd- 
dampfer „Preußen“, um die Überfahrt nach Bort Said zu machen. Die 
See war bewegt und das Schiff ſchaukelte jo lebhaft, daß wir anfangs 
beide feefranf wurden. Wie ich da wach in der Kabine Tiege, muß ich 
an die Übertreibungen mancher lieben Leute denen, als ob der Sieg 
des Glauben? in allen irdifchen Verhältniſſen feine Kraft offenbaren 
müſſe: nein, Gottesfinder können auch feefrant werden! Wer einmal 
dazu körperlich veranlagt ift, verfällt trog aller Willensanftrengung diejem 
an fi) harmlofen Leiden. Nach einigen Stunden fühlten wir ums 
wieder befjer, obſchon die Bewegung des Schiffes nach der Meerenge 
von Sizilien heftiger wurde. Es war ſogenannte „nachlaufende See", 
d. h. der Wind kam in folder Stärke ganz von hinten, daß die Wellen 
vom Hinterded her ftet3 bis an die Mitte des Schiffes heranliefen. 
Darum erſchallte das Kommando: „Die Schotten dicht!" d. H. Die 
Heinen runden Kajütenfenfter mußten von innen ganz feſt zugeſchraubt 
werden, damit nicht bei diefem Seegang die Kajüten vol Wafjer ſchlugen. 
Da dachte ich daran, wie nötig eine ähnliche Aufmerkſamkeit in fittlicher 
Hinficht fei, wenn Weltgedanten und Weltftimmungen übermächtig unſer 
Lebensſchiff ereilen und überholen: „die Schotten dicht!“ 


Ein eigentümliches Gefühl ift ed, mit fo etwa taufend Perfonen 


auf einem folchen Schiff eingefchloffen dahin zu fahren: eine Stadt für 


fih. Mehrere Tage lang fein Brief oder Telegramm möglich; feine 
Berührung mit der Außenwelt; alles hängt vom Schiff, feinen VBorräten, 
feiner Führung ab, — oder im lebten Grunde wieder, wie überall vom 
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Jerufalem — Erlöferkirche. 
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lebendigen Gott! Auf der Strede, die wir hier mit allen Bequemlich— 
fetten der Neuzeit in 3—4 Tagen durchführen, hat Paulus damals 
monatelang feine Seereije gemacht und Schiffbruch erlitten! 

Bei der Landung in Jaffa, wo die Wellen fehr hoch gingen, ward 
man oben von zwei Arabern gepadt, mußte alles fahren laſſen, nicht 
nur was man in der Hand hielt, fondern auc das Treppengeländer 
und fih wie ein Kolli hinunter ing Boot werfen Yafjen, wo andere von 
den braunen Bootzleuten einen ficher auffingen. Wer etwas fefthalten 
wollte, brachte fich jelbft in Gefahr oder verlor den feitgehaltenen Gegen- 
ftand, wie es einem Mitreifenden bei einem wertvollen Stod mit 
filbernem Griffe ging: der fiel ind Meer und war verloren. Da mußte 
ih daran denfen, wie man ſich in Jeſu Hände fallen laſſen muß und 
nicht3 von dem Seinen dabei feithalten darf. Wer fein Leben behalten 
will, wird es verlieren! 

Der Haupteindrudf von Jeruſalem und feinen heiligen Stätten ift 
für ein gläubiges, empfindfames Gemüt niederjchmetternd. Dieſer 
Schmutz auf den engen, halbdunflen Straßen und in den offenen Läden, 
wo alle Gewerbe betrieben werden, — dieſes Gedränge einer feilfchenden 
oder bettelnden Menge der verfchiedenften Volksſtämme, — dieſes un— 
heilige Getriebe in der Grabesfiche, wo eine Konfeflion, Die andere 
eiferfüchtig befehdet (in der Geburtzfirde zu Bethlehem ſah ich zwei 
türkiſche Wachtpoften mit aufgepflanzten Bajonett während des Gottes- 
dienftes die „Andächtigen“ bewachen, daß fie nicht über ihren Boden— 
ftreifen hinausgingen!) — iſt das alles nicht geeignet die amdächtige 
Stimmung zu verfcheuchen? Mit wehen Herzen jah man fich alles an. 
Die Juden an der Klagemauer hatten doch mit ihren herzzerreißenden 
Klagen den rechten. Ton getroffen: ganz Ierufalem ein großes Klage— 
gemäuer, voll Klagen’3 um Ihn, um Jeſum, daß Er Hier fehlt! Ich 
hatte die Kamera meiner Seele auf Jefum eingeftellt und dachte immer 
wieder hier oder da müßte Er einem begegnen, — jetzt dort um die 
Ede biegen, bier plöglich erfcheinen, wo einft jein Fuß gemweilt, — aber 
Er ift nicht in all dem Treiben! Drei Viertel der ganzen Bevölferung 
von Serufalem lebt nur von Jeſus: entweder leben fie von Almofen und 
Stiftungen, die die abendländifche CHriftenheit um Jeſu willen hingeſandt 
oder fie leben von den Fremden, die doch im legten Grunde der an 
Raturfhönheiten armen Gegend aus hiſtoriſch-religiöſem Intereſſe an 
Jeſus zuſtrömen, — aber Ihn fpüren fie nicht! Am ergreifendjten war 
mir noch die rührende Andacht der Taufende von ruſſiſchen Pilgern, die 
man bier überall traf. Wie füßten fie die toten Steine, wie beteten 
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und weinten viele alte arme Mütterchen an den Heiligen Stätten! Und 
doch, wenn ich mich mit ihnen rufjisch unterhielt, brannte e8 mir auf 
der Zunge ihnen zuzurufen: „Was fucht Ihr den Lebendigen bet den 
Toten! Er iſt nicht Hier! Ihr müßt Ihn daheim in euern Steppen und 
Wäldern im Geift und in der Wahrheit anbeten!“ 

Stille Stätten find eigentlich nur der Tempelplat und Gethjemane. 
Der weite Tempelplaß, wo über dem Felſen, der einſt den Brandopfer- 
altar de3 Salomoniſchen Tempels trug, die mächtige, durch ihre Maſſe 
ergreifende Dmar-Mofchee fteht, könnte zur Sammlung und Andacht 
ftimmen, wenn nicht der Gedanke demütigend dazwifchen träte, daß an 
diefer den Juden umd Chriften wichtigen Stätte jegt mohammedanijcher 
Sergfaube herrſcht. Wann wird die Stunde fchlagen, wo „unfer 
Freund“, der Sultan, aus feinem Neich verfcheucht, auch diefe Stätten 
frei geben muß? Unter der lähmenden, entfittlichenden Wirkung der 
türkiſchen Mißwirtſchaft Teidet nicht nur Handel und Wandel, fondern 
fie Ttegt auch wie Mehltau auf allen Miffionsbemühungen der Chriften- 
heit im heiligen Lande. So lange jeder Mohammedaner feinen offenen 
Übertritt zum Chriftentum mit dem Tode bezahlen muß, ift an eine 
regelrechte Miffionsarbeit unter dem Halbmond nicht zu denken. Dann 
aber fam mir wieder die andere Demütigende Erwägung: was hülfe e3, 
wenn eben Krupp’ihe Kanonen das zugemauerte „goldene Tor” *), am 
Tempelplat aufſchlöſſen, wenn wirklich die politiihe Macht des Islams 
gebrochen würde! Denn, welche von den vielen fich fanatifch befehdenden 
Hriftlichen Parteien wäre wohl würdig das Erbe anzutreten? Oder foll 
man es den engherzigen furzfichtigen Juden wünfchen, daß fie noch ein- 
mal den angeftammten Platz des Morgen- und Abendopfer8 in Die 
fanatifchen Hände befümen? Wäre das nicht ein neues Hindernis den 
mit Jauchzen zu empfangen, den fie jet verfluchen? Über folchen 
heimlichen Stimmungen däucht es einem, als ob die Zeit feiner Wieder- 
funft doch noch ferner fei, als man es daheim unter dem beginnenden 
Drud der kirchlichen Verhältniffe fi gedacht. Dder hat man in der 
unfichtbaren Welt eine andere Sonne, die ebenfogut auf einen Schlag 
fünfzehn Stufen an Ahabs Sonnenuhr vorwärts gehen kann, wie rück— 
wärts? 

Bon der Straße, wo Ausſätzige und andere Bettler in aufdring- 
lichſter Weile den Fremden beläftigen, two man fi) von dem Durchein- 

*), Die Mohammedaner erzählen, es fei gemweisfagt, daß durch dieſes Tor einft 


an einem Freitag ein König einziehen werde, welcher der türkiſchen Herrihaft über . 
Serufalem ein Ende machen werde. 
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ander der Eſel- und SKamelfarawanen, der Fremdenneugier und der 
lauten ruſſiſchen Pilgerandacht hatte müde machen laſſen, biegt ein kleiner 
Fußweg ab, der zu einem fehr niedrigen Einlaß in der hohen Mauer 
führt. Wir büden ung und treten ein: Gethjemane! Ein Kleiner friedlich- 
ftiller Garten, wo um taufendjährige Delbäume lieblihe Blumenrabatten 
im vollen Duft des reichſten Blütenflores prangen. Hier ift Stille! 
Hier ‚zum erjten Mal umfing einen die gefuchte weihevolle Stimmung, — 
bier, wo Er gebetet und gerungen, — hier kann man auch betend fein 
Haupt neigen und ungejtört an Ihn denken. Der hier die Fremden 
führende italieniſche Tranzisfanerbruder war freundlih und taftvoll 
zugleid. Ich habe mich mit ihm ordentlich angefreundet und wo mein 
mangelbaftes Staltenifch verfagte, half das Laffifche Latein au. Es 
war ein tiefer Blick voll Einverjtändnig, der mich aus feinen dunflen 
Augen traf, als ich ihm darauf die Hand reichte: „Veniet unguam 
tempus, ubi unus pastor erit et unus grex — es fommt einft die 
Beit, wo eine Herde fein wird um dein Hirt.“ — Darum nahm ich auch 
die Rindenftücdkhen von den alten Delbäumen und die Blumen von den 
Beeten, die er ums zum Abſchied bot. Ein gläubiger, verjtändiger 
Katholik fteht unfereinem draußen in der Welt, wo aller Kirchenpolitifche 
Hader des Ultramontanismus ausgefchaltet ift, näher als der freijinnige 
evangelifche Theologe, der nicht mehr Jeſus Gottes Sohn fein Lafjen 
und aus dem auferjtandenen Himmelskönig einen modernden Knochen— 
haufen machen möchte. — 

Morgens, wenn ich auf dem freien flachen Dach des Iohanniter- 
hospizes (das ich befcheidenen Pilgern nur beſtens empfehlen kann, ob- 
fon e3 größer und imponierender fein müßte neben den katholiſchen 
Hozpizen!) ftehend nach dem Delberg herüber fah, konnte die Stimmung 
auch ungeftörter fommen, als auf dee ſchmutzigen, Menfchenwimmelnden 
Via dolorosa oder im Tumult der Grabesfirche. Auf dem Delberg 
jelbjt haben die maffiven Aufjenbauten den beiten Pla bejegt. Von 
dem fleinen mohammedanijchen Friedhof dahinter hätten wir die ſchöne 
Ausfiht auf das tote Meer und Bethlehem bejjer genießen künnen, wenn 
niht ein fchier unausftehlicher Bettler einem die Stimmung ver- 
trieben hätte. 

Man kommt in eine ganz andere Welt, wenn man die deutfchen 
Anftalten und die Arbeiten des Jerufalemvereins kennen lernt. Unfer 
Beſuch des Schnellerichen Waifenhaufes, der Mädchenanftalt Talitha 
kumi, wo Kaiſerswerther Schweftern ihre ftille Segensarbeit treiben, des 
Ausfägigen-Ajyls der Brüdergemeinde und der Berhlehemitifchen Arbeits: 
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ftatton des Jerufalemvereind waren Lichtpunfte in der Dunkelheit. Da 
gehen deutich-evangelifche Lichtſaaten leiſe, heimlich, unbefchrieen in die 
Aderfucchen des heiligen Landes. Erft, wenn man folhe Arbeitsftätten 
tennen gelernt, verfteht man etwas davon, woher der ftetig wachſende 
Einfluß des Deutfchlums kommt. Die blühenden deutfchen Kolonieen, 
die deutiche Poſt, die deutfchen Hotels, der nachwirkende Segen des 
deutichen Kaiferbejuches, — das alles wirkt politifh und fozial mit, — 
aber die Art der deutfch-evangelifchen Anftalten ift die unfichtbare Seele 
diefer Wirkungen. Heute noch ift der deutſche Kaiſer der populärfte 
Name in Baläftina. Jeder dritte Menfch in Ierufalem verfteht wenigftens 
einige Broden deutſch. Ich wünfchte, die Freunde deutfch-evangelifchen 
Weſens in der alten Heimat begeifterten fich wieder einmal für dieſe 
Arbeitenim heiligen Lande, Damit der Decident endlich einmal feine alte Schuld 
an den Drient bezahle: ihm von dem einft daher entglommenen Licht 
neue Wärme und neues Leben zurüdfluten zu laſſen, wie er es fo 
dringend bedarf. Bauen die Ruſſen und Kaiholifen dort prunfhafte 
Klöfter und Kirchen, jo müßte eine verftärkte Liebesarbeit in echt evan- 
gelifhem Sinn unfere Bezeugung dafür werden, daß wir den Geiſt des 
Evangeliums befjer und tiefer erfaßt haben. 

Mich leitet bei der Betonung des wachjenden deutfchen Einflufjes 
feine einfeitige nationale Begeifterung, fondern es fiel mir etwas ganz 
andere® dabei ein. Wenn doch die Mehrzahl der dort mohnenden 
Suden deutſch verjteht, die Kenntnis des Deutfchen außerdem unter den 
Arabern ftetig zunimmt, dann ließe fich denken, daß das einft die Brüde 
werden fünnte für eine wirfich einjchlagende Miffionsarbeit, zu der dann 
die evangelifche Chriftenhett deutſcher Zunge vor allem berufen wäre. 

In die Zeit meines Serufalemer Aufenthaltes fiel der Tag, wo 
ih vor 25 Jahren in St. Petersburg zum Pfarrer war ordiniert 
worden. Ich feierte ihn durch eine Predigt in der vom Kaiſer geweihten 
prachtvollen Erlöferkicche und einem Abendmahlsgang darnad. Es find 
merkwürdige Erinnerungen und Erwägungen, die einen bei fol einem 
Gedenktag überfommen! In der Zarenftadt an der Newa, unter den 
deutfchen Koloniften in Südrußlands Steppen, und feither vierzehn Jahr 
im deutfchen Vaterland, — was iſt's, wozu mich der Herr fo hin und 
her treibt? Überall zu zeugen von dem Lebendigen, den ich erlebt, von 
dem Geheimnis des Kreuzes und dem Sieg des Lebens und den Andern 
den Bund zu ftärken! Ein Vierteljahrhundert Sämannsarbeit an einer 
Biertelmillion Menfchenherzen! Herr, wer bin ich, daß du mich ge- 
würdigt haft, dein Wort in den Mund zu nehmen! Iſt der Arbeitstag 
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bald herum oder Haft du noch mehr für mich zu tun, damit ich innerlich 
über der Arbeit an Andern felbft wachen fann nach dem Wort: Der 
Adersmann genießt zuerft der Speife des Aders, den er bebaut! 

Später habe ic) auch in dem ſchmucken Kirchlein zu Jaffa, das 
der jelige Oberfonfiftorialrat Braun aus Stuttgart gebaut hat, prebigen 
können, ſowie in der Kapelle zu Haifa am Fuße des Karmels. Es war 
mir unter diefen deutſchen Koloniften ganz heimatlich zumute! Mußte 
ih) doch an meine lieben Schwaben in der Krim denfen, denen dieſe 
hier in Sprache und Sitte und Kleidung auf ein Haar glichen! Der 
Eindrud ift unvergeßlich, — in der orientalischen Landſchaft, Wüftenfand 
mit Balmenhainen und Kamelfarawanen im Hintergrund, dicht neben 
dem ftarrenden Schmuß der Araberjtadt, den fchlechten Wegen und 
I&lecht gepflegten Gärten — eine blühende deutjche Kolonie, wo fröhliche 
blonde Kinder in unverfälichtem Schwäbiſch unfere alten Sinderlieder 
fingen und unfere alten Kinderfpiele fpielen! Was für ſchöne Chauffeen 
find hier Hergeftellt, was für prächtige Häufer, was für fchöne Gärten! 
Als die erjten Koloniften herfamen, fuhr in ganz Baläftina noch fein 
Bauerwagen; jebt hat Haifa allein gegen hundert Wagen. Diefe Leute 
haben für die Kultur in dreißig Jahren mehr getan, als der Türke in 
einem Jahrtaufend! 

Die Fahrten durchs Land von Jaffa über Zamarin nah Haife, 
dem landſchaftlich ſchönſten Bunkt, den ich in Baläftina getroffen, dann 
von Haifa über Nazareth nad) Tiberiad haben mir fehr wohl getan und 
mir Blicke ins Leben und Treiben der Bevölkerung und die Kultur- 
verhäftnifje des Landes geftattet, die ein Eifenbahnreifender nie tun kann. 
Bamarin, die große Judenkolonie am Siüdabhang des Karmel, fordert 
unwillkürlich zum Vergleich mit den deutfchen Kolonieen heraus. Da 
muß ich kurz jagen, der ich die hundert Jahr alten Judenkolonieen in 
Südrußland auch gefehen habe, — der Jude ijt troß aller Unterjtügung 
durch Geld oder Natur des Landes fein eigentlicher Kolonifator. 3 
mutet einem an wie eine Karrifatur, was hier an Wegen, Häufern, 
Gärten geleiftet ift. Schon liegt der Hauch des Verfall über Zamarin, 
weil Baron Rothſchild feine fortlaufende Unterftügung zurücdgezogen hat. 
Iſrael muß zuerſt an Jeſus gläubig werden; früher kann auch auf feinen 
irdifchen Arbeiten fein fpürbarer Gottesjegen ruhen. Groß find diefe 
jüdiſchen Koloniften wieder nur in Handelsunternehmungen und was 
damit zufammenhängt. 

Der Karmel ift ein interefjantes Bergland, wie e& ſcheint, auch in 
religiöſer Hinficht. Da drängt ich mancherlei von religiöſen Beftrebungen 
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zufammen, als wollten die verfchtedenften Richtungen bier einen großen 
Lebensbeweis Gottes erfahren, wie einſt Elias. An feinem Fuß in der 
deutfhen Kolonie die Gründung von Profeſſor Ströter „Ammiel*, — 
eine Biskuitfabrik als Wurzelpunft einer neuen judenchriftlichen Gemeinde, 
von der mir einer ihrer Vertreter erzählte, man wolle wohl an Jeſus 
den Meffiad glauben, aber fich nicht durch die Taufe von der Juden- 
{haft trennen. Dann war die Nähe der deutfchen Templer, die auch 
die Taufe gänzlich abgefchafft haben, für folhe Pläne günſtig. Ob aber 
die pefuniäre und religiöfe Seite von „Ammiel“ nicht überhaupt ein 
Üserfchreiten der bisher gewiefenen hiftorifchen Wege des Reiches Gottes 
darstellt, ift mir nicht recht Far. Bisweilen fchafft fich die religtöfe 
Ungeduld, die die nächite Stufe der Reichgentfaltung nicht erwarten kann 
und vergeblich nah den Eymptomen ihres Eintritts ausſchaute, dieſe 
fihtbaren Zeichen felbit; nur fehlt dann die Gotteswirkung dahinter. | 
Dffen geitanden ift mie ebenfo unklar, was der liebe Bruder Seit 
in Anlehnung an de3 heimgegangenen Br. Blaich Plänen unter „KRarmel- 
milfion“ versteht, für die fih außer den „Reichsbrüdern“ noch andere 
gläubige Ehriften in Deutichland begeiftern follen. Auf dem Karmel 
wohnen weder Menichen, an denen man Miffton treiben kann, noch auch 
it der erponterte Berg der geetanete Punkt für eine Arbeit unter den 
Beduinen. Man mußte doch feinen MWohnfik mitten unter dem Volke 
nehmen, das man dem Evangelium zuführen will. Eine Erholungsftätte 
für angegriffene Miffionare hat man ja fhon in dem fchönen von Baftor 
Schneider geleiteten Erhofungsheim auf dem Karmel. Ob aber, wie 
man fich erzählt. der Plan, dort oben noch eine Aderbaufchule zu gründen, 
mit der evangeliltiichen Beeinfluffung der Zörlinge verbunden fein follte, 
nicht nur eine Berleumdung von Geanern fei, ward mir nicht Har. IH 
würde ihn für den baren Unfinn halten, 
Damit aber die Karrifatur des Teufels neben diefen gutgemeinten 
Beitrebungen der Kinder Gottes nicht fehle, werden dort verſchiedene 
Grundſtücke von den Anhängern eines neuen Meſſias „Abbas“ aufgekauft. 
In Europa weiß man vielleiht noch nichts von ihm. Ein Perſer dieſes 
Namens giebt fih für die neuelte Fleiſchwerdung de Menjchenfohnes 
aus und hat ſowohl in feiner Heimat, al3 in Amerika viele Anhänger 
gefammelt. Man erzählt fih, daß die perfifche Negierung ihn aus— 
gewieſen habe und manche feiner Jünger dabei den Märtyrertod für ihre 
Üderzeugung erlitten hätten. Neiche amerifanifche Anhänger, die ihn 
fntefällig anbeten und von ihm nur mit den Ausdrüden „Mein Herr 
und mein Meifter‘‘ veden, unterftügten ihn mit ungeheuren Geldmitteln. } 
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Zwei feiner Agentinnen habe ich bei Tifh im Hotel mir gegenüber ge- 


habt. Da er num mit feinem ganzen Getriebe den Deutſchen in Haifa 
fäftig fiel, hat ihn die türkifche Regierung in dem benachbarten Affa 
(dem alten Akkon der Kreuzfahrer) unter polizeiliche Aufficht geftellt. 
Was das bei dem trinkgeldlüfternen Beamtentum der türkischen Wirtfchaft 
bedeutet, läßt fich denen. Er lebt fürftlich, wird von feinen Anhängern 
aus Amerika und Perſien befucht und beſchenkt und verbreitet müfteriöfe 
Gerüchte über Offenbarungen und Heilungen. Wahrlich, es ift die letzte Beit, 
wo kräftige Irrtümer und falſche Chriftuffe anfangen fich breit zu machen. 

Wird es nicht immer fchwerer, in dem Gewirr der Meinungen 
und dem Zerfpalten in Kleine ertravagante Fähnlein, fich die gefunde 
nüchterne Hoffnung auf Jeſu Wiederkunft zu bewahren? Und doch, es 
giebt feine andere Ausficht, Fein anderes feftes Licht vom Ufer der 
Ewigkeit her, das über das wogende Meer der Zeiterlebnifje herüber- 
leuchtet, al8 Jeſu Zufage: „Sch komme bald! Nur feine Wiederkunft 


iſt im Stande, alle diefe verfizten Probleme zu Yöfen, alle Spannung 
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zu heben, alle Schwierigkeiten zu glätten. Dann wird auch dem ſchönen, 
armen Lande zwiſchen Jordan und Mittelmeer eine neue Sonne, ein 
neues Leben aufgehen! Aber, wie lange dauerts noch? Hüter, iſt die 
Nacht ſchier hin? 


Mein Herr und mein Gott! 


O Herr! Du kommſt durch die dunkle Nacht der Leiden auf uns 
zu, wenn du uns deinen Himmel bringſt. Nimm uns mit unſerm großen 
Weh und mit unſerer großen Ohnmacht in dein großes Erbarmen und 
laß uns dort ruhen! Wie ſollſt du uns große Liebe und große Gedanken 
geben ohne großes Leid? Mitten in unſern Nöten und Schmerzen gibſt 
du uns ein Troſtgefühl, als ſtände alles ſehr gut mit uns. Wir haben 
die ſelige Beruhigung und die himmliſche Ehre, daß du unſer Elend 
mitträgſt. Durch dein Tragenhelfen willſt du dich mit uns beſonders 
innig zuſammenleben und uns deine Nähe beſonders lieb und köſtlich 
machen. In alles Gewirr und Gewühl unſeres Kummers und unſerer 
Schmerzen bringſt du mit einem einzigen Troſtworte eine ſo klare, ſtille 
ODrdnung und Ruhe, wie wenn unſere Trübſal bei und dein Friede auf 
Erden fei. Du gibt jedem fein befonderes Leiden, als wäre es fein 
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befonderes Gebets- und Arbeitsbuch. Wir reden von unferm Leiden und 
reden damit von deiner teueriten Zuwendung an und. Wir fünnen nicht 
ernft genug für deine trauernde, fuchende Liebe fein. Die Trübfal ift deine 
eifrige Werberin für die ewige Heimat. Durch die Trübjal machſt du 
e3, daß wir fein Plätchen auf Erden finden, wo wir ewig bleiben möchten. 
Wie viel Liegt in uns, wa du verzeijen mußt! Du zerbrichft uns 
unfere Pläne fo, daß uns der Berjtand davon zerbrechen könnte Wir 
müffen ung von mancher Stelle fortbeten, an der es uns fo ift, als follte 
und auf ihr dad Herz vor Angft verbrennen. in Heiligtum ift Dort, 
wo Menfchen für dich gerührt werden, wo ung ein Sehnen und Flehen 
durch das Herz geht: Schenke uns eine unendliche Innigkeit der Liebe, 
die Herzen der Menschen für dich zu rühren! Uns fchien e8 in der 
Nacht nach) dem Erwachen fo, als habe das Leid noch nie fo heftig in 
unferm Herzen gebrannt. Und gleich darauf ſchien e8 ung im Herzen 
fo, al jet es und noch niemal3 mit einer folchen feligen Wärme zur 
Wirklichkeit geivorden, daß du da bift und ung unendlich liebſt. Was 
für einen ſchönen Pla haben die, die dir fo nahe ftehen, daß fie mit 
einer hinreißenden Wärme den Brüdern fagen können, wie gut und 
freundlich du biftl Von etwas Holderem als von dir fann niemand 
fingen. Wer zählt die Sprachen, in denen das Leid und Sehnen der 
Herzen zu div ruft? Du kennſt alle Sprachen deiner Menjchenkinder 
und kennſt unfer Leid viel tiefer, als wir es dir in unferer Sprache 
fagen können. Wie groß iſt es, wie du und die kurzen, irdiſchen Aus— 
fichten nimmft und die weiten, ewigen auftuftl Wie groß und herrlich 
tft das Kämmerchen voll Krankheit, Armut und Elend, wo man dich mit 
Tränen der Freude anbetet, daß du es auch im Leiden jo gut mit ung 
meint! r 


Spüne vom Bauplatz. 

1. Für Lehrftreitigfeiten: „In den Dingen, in welchen alle 
Kinder Gottes einig find, will ich meine Kräfte verzehren; in denen, in 
welchen fie von einander abweichen, will ich nad) dem Maße der mir 
von Gott verliehenen Erleuchtung handeln und es in chriftlicher Liebe 
glauben, daß die Andern desgleichen tun.” (Ausſpruch von Philipp Henry.) 

2. Zum Nachdenken für Beter. Der große Prediger und Beter, 
Adolf Monod, fagte einft: „Arbeiten, leſen, ſchreiben, reden, alles dieſes 
ijt leichter al8 beten.” Wie der Einzelne über's Beten denkt, das wird 
wohl den Sinn und die Kraft feines Gebetes beftimmen. Beten ift fchwer, 
Fürbitte noch fchwerer, wenn beide echt find. 


262 


„Charakterloſe“ 


Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


Motto: „Wir ſäen eine Tat und ernten eine Gewohnheit. 
Wir füen eine Gewohnheit und ernten einen Charakter. 
Wir ſäen einen Charakter und ernten ein Schickſal.“ 
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Der Stein, der durch Alphons leichtfertige Behandlung feiner Zabrit 
ins Rollen gelommen war, ſchien unaufhaltfam weiter rollen zu müffen. 
Bedeutende Fehler, die der neue Ingenieur Wiehl bei einer größeren 
Maſchine gemacht hatte, riefen nach Ablieferung derfelben einen Prozeß 
hervor. Die Lager rotierten mit, fobald die Maſchine in Gang gefebt 
ward. Die Beiteller wollten weder das verdorbene Werk behalten, noch 
an Drt und Stelle reparieren lafjen und Meifenberg, der ja völlig freie 
Hand hatte, war flagbar geworden. Dadurch Titt, abgefehen von einem 
Schaden, der auch ohne Prozeßunkoſten in die Zehntaufende ging, das 
Anfehen der Fabrik. Hatte man früher oft auf ein Jahr voraus Be— 
ftellungen gehabt, fo fingen jetzt diefelben an rar zu werden. 

Zu allem Unglück trat infolge des Burenkrieges plötzlich ein all- 
gemeiner Niedergang der rheinifchen Eifeninduftrie ein und Alphons ſah 
mit Schreden, daß er zum erften Januar der Hälfte feiner Arbeiter 
fündigen müfje. Wie leid ihm die Leute taten, — er konnte nicht hundert« 
fünfzig Familien, für deren Ernährer es feine Arbeit mehr bei ihm gab, 
unterhalten. War doch in den zwei Jahren, in denen er nach des Onkels 
Tode die felbftändige Leitung der Fabrik gehabt hatte, nicht nur die 
Einnahme aus den gelieferten Mafchinen auf die Hälfte gegen früher zu— 
tücgegangen, jondern er hatte ſich auch gezwungen gefehen, jchon ein 
Drittel des früher aufgejpeicherten Reſervekapitals zuzuſetzen. 
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Wenn er jetzt auch dazwiſchen vier Wochen lang einen verzweifelten Anlauf 
nahın und zum Erſtaunen feiner Angeftellten vom Morgen bis Abend fi 
perfönlid um alle kümmerte, ja bis in die Nacht hinein Bücher revidierte 
und Aufftellungen prüfte, — es ließ fich eben fein Fuß breit des verlornen 
Terraind wieder zurüderobern. 

Erlofh aber nad folchen angeftrengten Wochen das Steohfener, 
dann lächelte Meifenberg pfiffig vor fich hin: fein Chef war es über- 
drüfjig geworden fich um alles zu fümmern und fuhr in Gefchäften nad 
Berlin. Er allein wußte ganz genau, daß es dort gar feine Gejchäfte 
zu machen gäbe, fondern Alphons ich für Ertötung oder Betäubung feines 
ſchlechten Gewiſſens in den fkoftjpieligen Vergnügungstaumel der Groß— 
ftadt ſtürze. Daß dabei troß des fchlechten Gefchäftsganges ein paar 
Taujend Mark draufgingen und Meifenberg, der jchlaue Rechner, einige 
Wochen wieder ohne jede Kontrolle freie Hand hatte, — daran dachte 
Alphonz nicht. Dder, wenn fein Gewifjen es ihm in die Ohren fchrie, 
wollte er e3 nicht hören und wenn ihm anonyme Briefe mit verftellter 
Handſchrift Meifenbergs fein eingefädelte Unterſchlagungen enthüllten, 
wollte er dem unbefannten Warner nicht glauben. Oder war es eine 
Art Teigheit, daß er fich fürchtete, energiſch auf Klarſtellung gewifjer ihm 
felöjt aufgefallener Eintragungen zu dringen? Oder Hatte fein Gewiljen 
recht, das ihm gleichjam die Fauft ing Geficht ballte und höhnte: Du 
bift ja gar nicht mehr im Stande dich zu irgend etwas ernfthaften auf- 
zuraffen —? 

Die Berliner Gefchäftsfreunde, in deren Häufern er bisher verfehrt, 
und wo er fich oft heimlich über die Männerjagd amüfiert hatte, zu der 
verfchiedene Mütter ihre reifen Töchter auf ihn, als wohlhabenden 
Fabrikanten angehalten hatten, mußten feine Witterung über feinen gejchäft- 
lichen Niedergang haben. Denn zu feinem blaffen Ärger merkte er bald 
bei diefem, bald bei jenem, daß man fühler, ja faft ablehnend fich gegen 
feinen Verkehr verhielt. 

Was blieb ihm übrig, als eine gefelfhaftliche Stufe herabzufteigen 
und in Kreifen, die weniger feinfühlig auf den Bilanzbarometer reagierten, 
feine Gefelligfeit zu juchen! Hier galt er noch etwas, bier war er immer 
noch ein Reicher, — bier ließ man ſich cordial genug mit ihm em. 
Beſſer wurde fein Auf freilich dadurch nicht und befriedigter war fein 
Gewifjen auch nicht, wenn er nach ducchzechten Nächten mit wüſtem Kopf 
erwachte. 

Ein merfwürdiger Troft war ihm geblieben: Jermakl Daß dieſes 
Tier ihn mit unveränderter Treue und rührender Anhänglichkeit Tiebte, 
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war ihm manches Mal in jchweren Stunden ein wahres Labfal. Dann 
konnte er jeine dankbaren Gefühle in ftürmifchen Liebtofungen dem Hunde 
zeigen. Freilich dazwilchen gab es Tage genug, wo er faft vergefjen 
hätte für Nahrung und Trank feines beiten Freundes, wie er ihn wohl 
nannte, zu jorgen. Eine Beitlang duldete Zermat ſolche Vernachläſſigung 
mit echt orientalijhem Fatalismus; wenn aber drei Mahlzeiten über- 
ſprungen waren, legte er feinen mächtigen Kopf fo oft und jo nachdrück— 
lich auf Alphons Knie, daß derjelbe an feine Schuld gemahnt ward und 
feiner Herrenpflicht diefer jtummen Anklage gegenüber nachfam. 
Allerdings es kamen auch Stunden der Reue und Selbftanklage 
vor, in denen jelbjt diefe Treue des Hundes feinen Trofttropfen in feine 
Stimmung zu träufeln im Stande war, fondern aus dem bloßen Ber- 
‚gleich, den er zwifchen feiner eigenen Unzuverläfiigfeit und Jermaks 
Treue z0g, wuchs ihm neue Beihämung und neue Selbftankiage. 
Manchesmal war der Schlußgedanke in folden Stimmungen: nun, 
wenn's nicht mehr bejjer wird, bleibt noch der Heine Bulldogg-Revolver, 
den ich in Onkel Antons Schreibtijch gefunden habe, als legter Ausweg! 


Wie er jeht zu Oſtern wieder faſt vier Wochen tatenlos und inner- 
lich zerfahren in Berlin zugebracht hatte, erjchrat er eines Tages nicht 
wenig, als Anettes Bater unangemeldet bei ihm eintrat und nach kurzem 
Gruß ſich mit ihm ausfprechen zu müfjen erklärte. 

„Wir wollen ganz fühl und gefchäftlich miteinander reden,“ hob der 
‚alte Pfarrer mit traurigem Gefichte an, „da ich allmählich zu der Uber- 
zeugung gekommen bin, daß auf eine Umkehr und Beſſerung deinerfeits 
nicht mehr zu Hoffen ift. Ich bin es Anette und ihrer Ruhe jchuldig, 
daß endlich in Sachen jener übereilten Brautſchaft das löſende Wort 
gejprochen werde. Die ſechs Wochen, wo fie nicht an dich jchreiben jollte, 
find bald herum und ich erwarte fie in diefen Tagen hier in Berlin. 
Du bift doch einverftanden, wenn wir die jonft nirgends weiter publizierte 
Berlobung für aufgehoben halten?“ 

Alphons war bleich geworden und wollte im erften Augenblid 
den Beleidigten fpielen, — aber der alte Kimming zudte mit feiner 
Wimper, als er ſcharf betonte; 

„Wir haben gegründete Urfache zu der Annahme, daß du unſerer 
Tochter die bräutliche Treue nicht gehalten haft; wir find weiter durch 
dein Gebahren gegen Anette und und zur Überzeugung gedrängt worden, 
daß dir das ganze Verhältnis ſchon lange läftig war und ſomit erkläre 
ich jene Verlobung für null und nichtig. Den Ring, deine Briefe und 
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die Geſchenke aus der erſten Zeit erhältft dur zurüd, fobald Anette heim- 
gefehrt fein wird. Ich hoffe, du fendeft dann auch Anette Briefe zurüc.“ 


Alphons ſchämte fi eben einzugeftehen, daß er feinen einzigen 
derjelben aufbewahrt hatte; darum verneigte er fich fchweigend. 


„Möge Gott dir verzeihen, was du unferm Haufe und unferer 
Tochter für Unruhe und Schmerz bereitet haft," fuhr Kimming fort. 
„Sollten Augenblicke fommen, wo du diefe Leichtfinnsfünden fo anfiehft, 
wie Gott fie anfah, — dann verzweifle nicht: wir haben dir alles ver- 
geben und wenn das fchwache, fündige Menfchen tun fünnen bloß, weil 
fie etwas angeftrahlt find von der Liebe Jeſu, — wievielmehr wird 
diefer barmberzige Heiland felbft dir barmherzig fein, wenn du endlich 
Buße tuft. Dein Vater und deine Mutter find beide nad) langen fchmerz- 
lichen Irrungen ſchließlich als gläubige begnadete Gottesfinder heimge- 
gangen; — wir erbitten es für dich auch, daß der neue Herr, wenn 
er dich genug hat für deine Charakterlofigfeit büßen lafjen, dich noch 
endlich wie einen Brand aus dem euer reiße und dennoch felig mache.“ 


Die höhnifche Antwort, die der Troß der Verzweiflung dem jungen. 
Marne fchon auf die Lippen gelegt, erſtarb, ehe fie ausgefprochen ward, 
al3 er in die plößlich mit inniger Liebe auf ich gerichteten Augen des 
Onkels fah, die ſich langſam mit Tränen füllte. So bezwang er fich 
und ſchwieg, ohne dem Blick diefer Augen. Stand halten zu können. 


Nach einer Pauſe faßte fich der Pfarrer, ſchnaubte ſich, trocknete 
fih mit dem altmodifchen rotjeidenen Tafchentuche die Augen und hob 
dann im gänzlich verändertem Tone fort: 


„Das Übrige fünnen wir kurz machen. Wie du weißt, ſteckt mein 
ganzes väterliches Kapital im Betrage von einhundertundzehntaufend 
Mark in deiner Fabrik. Nun habe ich geftern von einem alten erprobten 
Freunde aus dem Nheinland gehört, daß deine Geldverhältniffe recht 
derangiert feien. Bitte, — beruhige dich, — laß mich, den alten Mann 
erſt ausfprechen. Ich brauche nicht viel, — wer weiß, ob ich meine 
Penſion jemals nötig haben werde, da die Angriffe diefes Winter mich 
an einen plößlichen Tod gemahnt haben. Meine liebe rau hat felbft 
noch ein Heine® Vermögen bei ihrem Bruder in Schlefien ftehen und 
wird auch nicht? bedürfen. Aber zur Ausfteuer oder zum Notgrofchen 
für meine Töchter möchte ich jeder zwanzigtaufend Mark wirklich ficher 
gejtellt fehen. Dann würden immer noch fünfzigtaufend das Schidjal 
deiner Fabrik weiter teilen. Wilft du mir gutwillig als Chrenmann 
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die Sicherftellung diefer Sechzigtaufend Mark bis zum erften Juli dieſes 
Jahres veriprechen?“ 

aber Onkel, die Fabrik ift mit ihren Liegenfchaften eben doch 
noch zum Mindeften eine Million wert!“ vief Alfred gepreft aus. 

„Werte wechjeln in folchen Zeiten. Wievielmehr mag fie vor zwei 
Sahren wert geweſen fein!“ Tächelte Kimming trübe. „Willſt du diefe 
jechzigtaufend als erſte Hypothek auf den Grund und Boden der Fabrik 
eintragen laſſen? Dann bin ich beruhigt.‘ 

„Schön. Das kann Mittwoch in der nächften Woche gefchehen,“ 
verſprach Alfred. 

„Danke Dann bin ich fertig,‘ fagte der Alte und erhob fich. 
„Sollte es dir noch fchlimmer gehen, jo daß die bisherigen Binfen- 
zahlungen der ganzen Summe dich je drücen follten, fo fchreibe mir 
das offen: ich werde dich nie drängen und kann auch mal ein Jahr 
lang ganz auf diefe Zinſen verzichten.‘ 

Dann reichte er Alphons die Hand, hielt fie einen Augenblic feft 
und fagte leife und mit wieder auffteigender Rührung: 

„Augeinander! Zerrijjen der legte Faden! Alphons, daß es zwiſchen 
uns joweit hat fommen müfjen! Den? an deine unfterbliche Seele und 
daß es auch eherne Naturgefege im fittlichen Leben und Ergehen der 
Menschen gibt! Wie die Ausfaat, fo die Ernte! Wie wir innerlich werden, 


ſo bildet fih allmählich auch unfer inneres ewiges Schidjal! Suche 


Hilfe im Gebet und — e3 kann noch alles gut werben. Gott behüte 
dich!‘ 
2 Der Onfel war fort. 

Alphons ftand noch immer in dumpfer Betäubung da. 

„Die Ratten verlaffen das Schiff, da3 zum Untergang beftimmt 
iſt,“ flüfterte er endlich. 

Nach einer Weile raffte er fih auf: 

„Nein, ich will noch kämpfen und fiegen! Ihr follt mich dennoch) 


achten lernen!‘ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Gedichte”) 


I: 10€ 
Arbeit. In ſchwerer Zeit! 
Du Arbeit! Segenſpenderin! Dahin Arbeit, Zufriedenheit! 
So nimm mich denn als Jüngerin Die Seele liegt in hartem Streit 
Nun wieder auf. Bin krank ich zwar, Und will ihr Weh nicht tragen. 


Will treu dir dienen doch manch Jahr! 
Warum trag' ich ſo ſchwere Laſt, 
Bin ein nutzloſer Erdengaſt, 
Der bitter nur kann klagen? 


Demütig dankbar — wie Gott will! 
Denn ſeinem Willen halt' ich ſtill, 
Führt er mich auch gar dunklen Pfad, 


Gewiß zu meinem Heil er's tat. Ich möcht' ſo gerne Gutes tun, 


Frag ich: „Warum, die gern geſchafft, Und muß nun immer, immer ruhn 

Brach Gott ſo früh die Körperkraft? Mich und die andern plagen! 

Ohn' Arbeit die nicht leben mag, 

Warum lieg' ſiech ich Jahr und Tag?“ Wohin, wohin mit all’ dem Leid, 
Das ich ſchon trag’ jo lange Zeit? 

Tönt Antwort: „Dünkt dein Los dir ſchwer, Niemand kann Antwort ſagen. 

So merke dir: du lernteſt mehr, 

Als lehren, dir nicht möglich war, Doch birgt mich erſt das kühle Grab, 

Bracht'ſt ſelbſt du dich dem Heiland dar. Dann werf ich meine Bürde ab 


Such’ nicht dein Glück im Marthadienſt, Und will ben Heiland fragen. 


Wie du's als Beſt' zu halten fchienft, > 

Eriwisle and — EN Ole Er wird der rechte Tröfter fein, 

Zu ef Füßen find dein 5 eil! Auslöſchen Zweifel, Angſt und Pein, 
Dann endlich wird es tagen. 

Schau' nicht zurück, vergleiche nicht!“ 


So eine innere Stimme ſpricht, Ich werde mit verklärtem Blick 
Und leiſe falte ich die Händ: Durchſchaun mein trauriges Geſchick 
„Herr, führ' mich bis zum ſel'gen End!“ Und werde Dank ihm ſagen! 

III. 


Zur FSrühlingszeit. 
Ach, wenn das törichte Hoffen nicht wär, 
Das verſpricht der Gejundheit Wiederkehr, 
Und immer, immer den Kranken belügt, 
Es nimmer, nimmer zum Befjeren fügt, 
Wend't ſelbſt nicht das Leid 
Zur Frühlingszeit! 


*) Iſt die Form auch nicht immer einwandfrei, jo find doch die Empfindungen 
der „Aufgegebenen“ ergreifend wiedergegeben. 5 ee 
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Im Winter, da hebt fi) die Dulderfraft, 
Wenn Hoffnung verſpricht: „Gott, der Wunder haft, 
Der prüft dich nur lang, ob auch ftark dur bift, 
Ein echter, geduldiger, frommer Chrift, — 
Wend’t jicher dein Leid 
Bur Frühlingszeit!“ 


Nun jprofien Blätter und Blüten hervor, 
Gottes Macht preift der Vögel Jubelchor. 
Und der Kranke will und will befjer fein, 
Einen Fortſchritt red't er fich täglich ein, 
Wend’t doc) fich fein Leid 
Zur Frühlingszeit! 


Darum doppelt fühlt er den Seelenfchinerz, 
Und ihm doppelt ſchwer wird das arme Herz, 
Wenn die Körperfraft jeßt den Dienft verjagt, 
Habt Geduld, wenn der Kranke bitter klagt, 

Wend’t fih nicht fein Leid 

Zur Frühlingszeit! 


IV. 
Sommerluſt. 
Sonnenwinde, friſchlockend weh'n! | Möcht wandern froh durch Wald und Feld 
- Hoffnung wagt fich hervor. Seh’n die Blumen blüh'n, 
} 


Sch möchte auf den Fühen fteh’n, Wie jeder feine Saat beftellt, 
Sch armer, kranker Tor! Der Sonne funtelnd Glüh’n! 


Wolt jauchzen dann aus voller Bruft: - 
„Ach Welt, du bift doch Schön“! 

Sa, wahrlich! das wär eine Luft, 

Könnt ic ins Freie geh'n! 


Doris Mir. 
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3 Kleine und große Kinder 

— 1. 

E „Aber was fehlt dir denn, mein Herzenzjunge, tut div etwas weh, 
* 


mein Karlchen?“ Zärtlich beugt ſich die Mutter über den ſtrammen 
* zweijchrigen Buben, der heftig ſchreiend auf feinem Bettchen liegt. Karl— 
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chen fchüttelt den Kopf und fchreit noch ärger. „Soll ich dir Milch geben, 
bift du hungrig, mein Kind?“ forſcht die Mutter feinem Herzenstummer 
nach, „hat dir jemand etwas getan, mein armer Junge?“ 

Karlchen verneint durch heftiges Schleudern des Kopfes. Das teil- 
nehmende Nachfragen fcheint die Sache zu verjchlimmern, das Gelicht 
färbt ſich braunrot von der Anftrengung, denn der Junge weint nicht 
mehr, er brüllt. „Mein Herzblatt,” ruft die geängjtete Mutter, 
„was willft du denn, mein armes Kind?“ 

„808 büllen — bos büllen!” fchreit Karlchen und ftrampelt 
zornig mit den dicken Beinchen. — 

„Sa, fo find die Kinder, fie fchreien und willen nicht, was fie 
wollen — fie müfjen eben fchreien!“ fagen wir Großen, machen eine er- 
habene Miene dazu und vergefjen dabei die fehr bemerkenswerte Tatjache, 
daß fich, wie von jeder, fo auch von diefer Kindesunart ein gut Teil in 
dem Herangewachjenen findet. 

Slaubft du es nicht, Lieber Menfh? Schau nur um dich! Sieh, 
da iſt einer, vielleicht ein guter Freund von dir — wenn nicht gar du 
felbjt e3 bift — der kann nicht anders, er muß poltern und-fchelten, er 
muß mäfeln und nödern, er muß widersprechen und widerjtreben, die Sache 
mag fo gut oder fo fchlecht fein, wie fie will, er mag fich wohl oder übel 
befinden — er kann nicht anders. Auf deine teilnehmende Frage, was 
er denn eigentlich wolle und begehrte, müßte er, wenn er ehrlich fein 
wollte, wie das Karlchen antworten: „Bos büllen — Bos biüllen! “ 


Nicht war, ein unliebenswürdiger Menſch! Ja gewiß und — 
bedauerndwert, wenn er nicht zu denen gehört, die mit einem gewiljen 
Wohlbehagen und Selbitgefallen fich diefer Unari Hingeben, ſondern — 
und darauf merke wohl! an einer wirklich vorhandenen quälenden Un- 
zufriedenheit des Herzens krank ift, die fi) in jenem ungerechtfertigten 
Murren und Knurren einen Ausflug fucht. Der ift gewiß ein Unglüd- 
licher, dem Hilf, wenn du kannſt! Hilf ihm die Wurzel dieſes Uebels 
erkennen! Vielleicht verbirgt ſich im tiefften Grunde feines Herzens ein 
ftarrer Hochmut, eine unweiſe Selbftüberfhägung, ein unerfchütterlicher 
Glaube an die eigene Borzüglichkeit. Daher das bittere Gefühl, überall 
verfannt, zurücgefegt und ſchmählich mißachtet zu werden. 

Aber wie wehrt fich der Menfch gegen folche Erkenntnis! Sie be= 
rührt den verzärtelten alten Adam gar zu unangenehm, und lieber ver- 
harrt er in feiner beliebten Weiſe, als daß er fich zu Untugenden befennt, 
die einen jo häßlichen Namen haben; fährt fort in feinen Anflagen und 
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Beichuldigungen gegen Gott und Menjchen; fährt fort, mit allen Kräften 
und Mitteln verkehrte Dinge, von denen er Glück und Zufriedenheit 
erwartet, zu erjtreben, fie fi) zu ertrogen, ja zu ertrogen nach Weile 
der Kleinen. 

„Schrei doch drum!” rät die Heine Meta der Mama, die 
einen Wunfch Hat, der nicht erfüllt werden kann und deshalb mißmutig 
dreinfchaut. Die Heine Meta hat es ausprobiert, man kann fich manches 
„erſchreien“. Ste fchrie fo lange, bis fie den Apfel befam, den fie 
eigentlich nicht haben follte, weil er ihr nicht gut war. Aber fo find die 
unverftändigen Kinder! Ja, jo find fie — die Hleinen und auch die 
großen! Dder wäre dir fein Fall befannt, wo ein Menſch in Ieiden- 
ſchaftlichem Ungeftüm, in trogigem Eigenwillen fid) Dinge exflehte, die 
ihm zum Unheil geworden find? 

„Schrei doch drum!“ fagt das begehrliche unvernünftige Kind. 
Du aber, tue es nicht! Du weißt ja nicht, was du dir erbitteft, ob ein 
Gutes oder ein Uebles. Es ift ſchon eine heiklle Sadje, die Menſchen 
anzuftürmen, ihnen etwas abzuringen, was fie nicht geben mögen, oder 
meinen nicht geben zu dürfen, wie viel mehr Gott gegenüber, der beſſer 
weiß al3 du, was dein Herz im tiefften Grunde eigentlich begehrt und 
der e3 auch geben wird, aber zu feiner Zeit. Warte nur! 


Warten? Ach, das Warten ift fo ſchwer, und viel Seufzen koſters 
bei Groß und Klein. — Da ift der Heine Ernft. Ihm ift gejagt wor- 
den: „Du, heute find viele fremde Onkel und Tanten hier, da darfit 
du bei Tisch auch nichts fordern, mußt hübſch warten, bis die Mama 
e3 dir giebt, mußt artig Kind fein!“ 

Ernft ift ein lieber artiger Junge. Kein Wort jagt er bei Tiich, 
und aus jeder Schüfjel erhält er auch feine Portion, ohne daß er bittet. 
Aber bei dem lebten Gericht wird der Kleine in der Fürſorge für Die 
Gäfte ganz vergeffen. Sein Teller bleibt leer, und es ſchmeckt doch fo 
gut, fie jagen es alle und einige befommen ſchon zum zweitenmale bon 
dem Gerichte. D, das ift zu viell Da bricht er in Tränen aus umd 
fchluchzend ruft er: „Artig Kind fagt nichts, artig Kind kriegt 
auch nichts!“ 

Wer will e8 dem Kinde verargen, wenn ihm das Herz brechen 
will bei diefer Erfahrung! Das war menjchliches Vergefien, eine Schwäche, 
mit der wir Großen ein für alle mal rechnen follten, ftatt und zu ent— 
rüften oder zu befümmern, wenn wir einmal unter ihr zu leiden haben. 
Aber merke wohl! Gottes Zögern ijt niemals ein Vergeſſen, jondern 
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Weisheit, und er verfteht das Seufzen und Sehnen deines Herzens, auch) 
wenn dein Mund ftumm bleibt. Gott ſchweigt noch, aber er denkt an dich. 

Warum er gerade dich jo lange warten läßt, ehe er dein Herz 
mit Frieden fült? Ich weiß es nicht. Aber vielleicht fteckt noch zu 
viel von der ungebärdigen Natur des Kleinen Karl in dir; vielleicht jagft 
du noch eigenwillig auf verkehrten Wegen, zu verkehrten Zielen — haft 
wohl gar noch Luft daran! Wer weiß, welchen Frieden Gott für Dich 
fchon bereit hält, wenn du nur erſt gelernt Haft „artig Kind” zu fein! 


ER 


Die Heine Grete fommt eilig nah Haufe gelaufen und ftürzt zur 
Tante hinein. „D Tante, wie bin ich fchlimm gefallen, da auf der Straße, 
wo die fpiten Steine find!" klagt fie, und die Tränen beginnen zu 
fließen. 

„Dann Haft du gewiß tüchtig gefchrieen," fagte die Tante halb 
bedauernd, halb vorwurfsvoll. 

„Ach nein,“ antwortet Grete überlegen und faft mit Geringfchägung, 
„ah nein — es war ja niemand dabei!" 

Wie kann die Tante nur fo fragen! Was braucht Grete zu weinen, 
wenn doc niemand dabei ift, der fie bedauert und ftreichelt, ihr allerlei 
Gutes verjpricht und fie bewundert, daß fie fo tapfer aushält! Das iſt 
ja eben das Neizvolle dabei, daß dann die guten Tanten fie umringen, 
fie zum intereffanten Mittelpunkt der Situation machen und eine Heldin 
in ihr ſehen! Dafür weint Grete gern noch ein paar überflüffige Tränen 
mehr. Wennaber niemand dabei ift und es nicht ſehr weh tut, fo daß 
die Tränen ganz von felbjt fommen — warum follte fie dann weinen! 

Wie die Kinder doch find! Die Kinder, ja! Ob aber nur Die 
feinen? Werden nicht auch jenfeits der Kindheit noch oft genug unechte 
Zränen geweint? Tcänen der Eitelkeit, die Beachtung erzwingen wollen? 
Tränen des Trotzes, der Üdertreibung um egoiftifcher Zwecke willen? 
Tränen flaher Sentimentalität, die den Weinenden felbft mit andäch iger 
Bewunderung erfüllen für das eigne gute, weiche Herz? Unechte 
Tränen, die nicht dev Schmerz erzwingt, die vielmehr dad Auge der 
Zeugenſchaft berücjichtigen? E 

Es wirde weniger geweint, wir fähen feltener die leidende Miene 
als Schaufpiel dargeboten, wenn nicht in manchem großen Finde der 
feinen Grete Art verborgen wäre. Dder ift dir noch nie ein Menih 
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begegnet, der mit feinem Kleinen Schmerz ein wenig auch |pielte, mit 
feinen Tränen ein wenig auch fofettierte? 

Mancher Kleinen Grete ift erſt in der ftrengen Schule der Schick⸗ 
ſale, erſt unter dem harten Griff und Druck des Lebens die eitle Gefühls— 
ſpielerei vergangen. Erſt in der bitteren Wahrheit des Schmerzes hat 
ſie vergeſſen, Umſchau zu halten, ob auch jemand dabei wäre und es ſich 
der Tränen lohnte. Erſt der echte Schmerz hat ſie gelehrt, ihre Tränen 
in der Stille zu weinen, echte Tränen, ſolche, die von Gott gezählt werden. 
Unechte Tränen zählt Gott nicht. 


Ach, wir großen Kinder machen es noch gar zu oft wie die kleinen — 
wir reden viel zu viel von unſeren Schmerzen und Bekümmerniſſen, von 
unſerem inneren Erleben und Erfahren, auch wenn es niemand angeht, 
als unſere Seele und Gott allein. 


Du nicht fo! Kommt Not über dich, herzbrechendes Leid — trag's 
nicht gleich in die Offentlichkeit, einen Weg gehe zuerft, den im die 
Stille, den zu Gott! Denn jeder Schmerz, der dir die Tiefe deiner 
Seele erjhüttert, ift nur Gottes Bote, der dich herausrufen foll aus dem 
alltäglichen Getümmel, aus dem Gefhwäg der Menge, damit du auf- 
borchen lernft auf das große „Hephata“, das Gott deiner Seele zuge- 
dacht Hat. Denn — das weißt du auch wohl — Läuterung der Seele 
ift der Segen, den jeder echte Schmerz in fich jchließt, wie einen zarten 
heiligen Keim. Aber diefer Keim entwickelt fich nicht unter dem Auge 
der Öffentlichkeit und in dem wortreichen Troft der Schar von Freunden. 
Auch die faden Zerftreuungen, die weichliches Mitleid empfiehlt, ſtören 
fein Wachstum. 

Soll ich denn den Menfchen nicht Klagen dürfen, wenn ich leide? 
Darf ich nicht die Hand zu ihnen ſtrecken nach Hilfe und Troſt? Muß 
ich der biutenden Wunde, die mir die Schmerzen macht, untätig zufehen, 
anftatt Heilung für fie zu fuchen? So fragft du, umd ein wenig Sronie 
Hingt aus der Frage heraus. 

“ Nein, nichts und niemand bindet div die Hände, div jelber zu 

helfen, wie und wo du kannſt. Keiner fol in ſchwärmeriſcher Leidenz- 
fucht, die in dem auferlegten Kreuz eine verdienjtliche Bevorzugung jehen 
möchte, Kultus treiben mit Schmerz und Trauer; auch mit zum 
Stoizismus ſollſt du dich erziehen, der das Blut vereiit und das Herz 
verfteint. Aber zu einem ftarken Leidensträger ſollſt du werden mit 
ſtillem Herzen, der in der auferlegten Trübfal die Hand Gottes fieht, 
der des Leidensfegens gewiß ift, aber dennoch, feines Rechtes fich nicht 
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begibt, nah Hilfe auszuſehen und zu rufen, und den Troft und das 
Mitleiden eines Freundes zu begehren. “ 

Und wenn nun deine Tränen geirodnet find, weil der Schmerz 
nachgelaffen Hat und die Überlaft der Not und Sorge von dir genommen 
it — wa3 dann? 

Mein Freund — id) müßte die Wahrheit deines Schmerzes, die 
Echtheit deiner Tränen bezweifeln, wenn es dich nicht unauffchiebbar, 
unabweislich drängen würde, dann zu tun, wie der kleine Paul tat, den 
ich kenne. 

Lange Zeit, viele Tage und Nächte hindurch, hat der Kleine große 
Schmerzen gelitten. Ohne daß eres wollte und wußte, find ihm oft die 
Tränen über die Baden gelaufen. Nun endlich find die Schmerzen vor— 
über, und er liegt todegmatt in feinem Bette, und der langentbehrte 
Schlaf wartet auf ihn. Aber Paul kann nicht einfchlafen, er will 
auch garnicht. Und feine Mama jchläft ſchon? Die vergißt ja etwas! 
Aber das geht doch nicht! 

„Liebe Mama!‘ ruft er fie aus dem Schlaf. 

„Halt Du wieder Schmerzen, mein Kind?" fährt fie geängftigt in 
die Höhe. 

„Nein, Mama — aber fomm doch mal ſchnell!“ Und er legt 
feinen Mund an ihr Ohr und flüftert: „Liebe Mama — ich dente eben 
daran — als ich die ſchlimmen Schmerzen hatte, da haben wir den 
lieben Gott jo oft — beläſtigt, meinft du nicht, wir müßten ihm nun 
auch gleich jagen, daß es befjer it, und daß wir ihm jeßt vielmals — 
danken?" M. R. 


Stimmung. 


Unter'm alten Nußbaum vor der Tür im Garten ſaß ich grübelnd, 
ſinnend, 

Ueber meines Lebens wunderbare Führung die Gedanken ſpinnend. 

Sieh am Körper, matt und mutlos das Gemüt, der Geift jo oft 
gebunden, 

Dacht' ih: warum mußt’ das Kreuz fo früh ich tragen, fchlug fo 
blut’ge Wunden, 
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Zeigte folche Tiefen oft der gnadenreiche Vater feinem Kinde? 

Hätte dort ein wenig Liebe und ein wenig Sonnenfchein von Sünde 

Nicht vielleicht behütet die verlaſſſne junge unbewachte Seele, 

Wo oft kalte Strenge, kleinlich Nörgeln, Schelten fie gereizt zum Fehle? 

Warum mußte manche Blüte welfen, die verſprach fo reiches Geben, 

So viel früh Erlebtes, Dunkles, Schatten werfen auf mein ganzes 

Leben? 

Raſtlos irrien die Gedanken, forfchend, wägend. Manche bange Frage 

Wollte jo verwirren mir den Sinn und wandeln fich zur ftilen Klage. 

Seufzend blickt' ich aufwärts. — Durch den grünen Blätterfchleier meines 
Baumes 

Grüßte Sonnenlicht mich, lockend zum Verlaſſen meines Schattenraumes. 

Und ich trat ind Freie. Hoch am blauen Himmel ſah ich Wölkchen 
ſchwimmen, 

Lichte, federleichte Wölkchen, ätherklar vom Sonnenſchein durchleuchtet, 

Weiß und rein wie eine liebe Engelſchar, die meine grauen, ſchlimmen, 

Grübelnden Gedanken bannen möchte und das Auge, das ſich feuchtet, 

Lenken hin auf Gottes Gnadenſonne, die bald ſengend und bald milde 

Aus den Schatten meines Lebens mich zu locken ſuchte. Seinem Bilde 

Ähnlicher zu werden — fann ich danfend weiter — ſchickt' er mir das 
Trübe. 

Daß, fich loszulöſen von der Welt, vom eignen Ich, der Geiſt fich übe; 

Daß im Kampf erjtarfe meine Seele, aufwärt3 wüchſe, überwinde, — 

og der weile, güt’ge Vater mich, fein Kind, bald ftrenge, bald gelinde. 

Was nun fonft noch Unverjtand’nes mich bedrüct, fo lang ich wall’ im 
Staube, 

Tragen will ich's gerne. Tröftet und erquickt mich nur der fejte Glaube, 

Daß ich „licht“, — vom Geift durchleuchtet —, „leicht“, — dann frei 
von Trübfal und Befchwerde —, 

„Rein“ — durch Chriſti Blut — mich einftens ſchwingen darf zum 
Himmel von der Erde. Fl. 


„Präzis wie Hiob!“ | 
Wie ich neulich in der Schweiz evangelifierte, fam eine drollige 
Alte in meine Sprechftunde und klagte mir in beweglicher Weile auf 
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„Schwitzerdütſch“ ihr Leid: wie ihre Kinder ihr Sorge machten und wie 
ſchwer eben ihr Leben jei. Troßdem ich ihr manches Wort des Troftes 
gejagt, blieb fie dabei, ihre Lage fei eben nicht zum Aushalten, es ginge 
ihr „präzis wie Hiobl' „Schön, fagte ich ihr darauf, „das wollen wir 
fefthalten! Alfo, dabei ſoll's mit Ihnen bleiben, präzis wie Hiob! — 
Aber nun denfen Sie auch daran, wie es dem Hiob zum Schlufje ge- 
gangen iſt; es fam alles wieder herrlich in Ordnung: Gott ſchenkte ihm 
alles reichlich wieder, was er verloren hatte. Wollen wir das für Sie 
auch fo feithalten: e8 ſoll Ihnen damit auch gehen präzis wie Hiob!“ 
Eine Weile ſah mich die Alte ftarr an, trocdnete dann ihre Tränen und 
fing dann an zu lächeln. Schließlich drüdte fie mir die Hand und 
fagte: „Ich dan? Ihnen ſchön, das war ein gutes Wort! Dabei ſoll's 
bleiben: präzi8 wie Hiob!“ 

Nachher fiel mir ein, mancher könnte denjelben Trojt auch brauchen, 
einerlei, ob es förperliche Laſt oder feelifcher Drud oder ſchwere Ver— 
hältnifje fein mögen, was ihn eben zum Seufzen und Weinen bringt: 
„Ale Waſſer gehen über mich!" Nun, Tiebe Seele, tröfte dich mit dem 
drolligen Wörtchen „Präzis wie Hiob“. Das Ende wird doch gut, das 
Warten der Gerechten wird Freude werden, um den Abend wird es 
licht fein und der Herr nimmt dich doch endlich mit Ehren an! Das— 
felbe meint auch Jakobus 5, 11: Das Ende, das der Herr auf Hiobs 
Geduld im Leiden hat folgen laſſen, zeugt von feiner Art; er ift ein 
Erbarmer. Ueber ein Kleines ift alles Leid vergefjen, wie ein Traum 

der Nacht und das Ende ift gut, ewig, herrlich! „Präzis wie Hiob!‘ 


RR — — 
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M. W. Vielleicht finden Sie ſchon in den vorſtehenden Blättern etwas Licht über 
Ihr Lebensleid. Jedenfalls imponiert mir die Schwere Ihrer Lage nicht, da mir 
jede Arbeitswoche in einer Großſtadt noch häßlichere oder ſchmerzlichere Bilder entrollt. 
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IH glaube, daß das verfizte Garn diejer Verhältniffe unferem Jeſus auch nicht 
imponiert: er kann das alles überbieten durch die Macht feiner Liebe, wenn Sie 
damit Ernjt machen, für die ganze traurige Familie das Luftfenfterhen zu werden, 
dadurch feine neue, reine Luft einziehen kann. Ihnen rate ic) mein „Oberlicht” zu 
leſen. Da jtedt für Gie etwas drin. — 


P. 8. 1. Ihren Arbeitern müſſen Sie zuerft durch Ihr Weſen den Beweis Ihres 
neuen „Lebens erbringen, che ein Zeugnis haften kann. Der Born fchadet nur. 
2. Die altteftamentlihen Sabbatverordnungen pafjen nicht auf unfern Sonntag. 
Wenn e3 an Ihnen liegt, ftellen Sie die Sonntagsarbeit ab; wenn Ihre Behörde 
oder die gefchilderten Notftände fie verlangen, fihern Sie ſich wenigitens monatlich 
einen freien Sonntag. 3. Iſt Ihre Fortbildungsiuft nicht dem Hochmut entjprungen 
und ebnen fi die Wege, daß es Ihnen möglich wird, dann ift die Erwägung — 
im Blick auf die Ewigkeit hätte das wenig Wert — hinfällig. Denn nad) ſolchem 
Maßſtab gemeffen, hörte alles Lernen und Studieren auf, ja die ganze Kulturarbeit 
und das ganze Weltgetriebe! Dann dürften Sie feine Eifenbahnen mehr bauen 
helfen, fondern müßten Traftate verteilen. 


Moderner Theolog. Sie bekennen fi zu Fiſchers Standpunft und fragen, wie 


ich über Ihr Bleiben im Amte denke. Entweder Sie legen aus „Wahrhaftigkeit“ 
- (darauf pochen Shre Führer ja immer als dem einzigen Grund ihres Abfalls vom 


offenbarten Chriftenglauben) Ihr Amt nieder und juchen irgend wie anders Ahr 
Brot; wenn Gott diefen Ihren Schritt billigt, ift e8 ihm ein Leichtes, Ihnen andere 
Arbeit zu ſchaffen. Oder aber Sie müfjen den Urwahn aufgeben, als ob die Natur— 
wiſſenſchaft keine Wunder und der Kaufalzufammenhang feine übernatürlichen Urſachen 
habe; dann dürfte e8 Ihnen leicht fallen, an den Offenbarungecharakter der Bibel 
zu glauben. Dann beten Sie um Erkenntnis Ihrer Sünde! Der eine aufgewedte 
Konfirmand, der Ihnen ſoviel Freude gemacht hatte durch fein helles Verſtändnis 


Idhrer Lehre und der dann zu Shrem Schreden plößlich fam und erklärte: „Unter 


diefen Umſtänden hat es gar feinen Sinn, daß ich mich fonfirmieren laſſe. Mein 
Vater iſt mit mir einverftanden, daß, ich von der Konfirmation zurüctrete, —“ iſt 


nur etwas fonfequenter und energifher, als unzählige andere Oberfetundaner. War 


fold ein Unterricht nicht Schon Sünde genug? — Sie haben Theorieen über Jeſus, 
ih habe ihn felbft. Sie leſen Bücher über die Ehe, — ich bin verheiratet! Sie 
analyfieren das Wafjer auf feine hemifche Zufammenfeßung, — ich habe dasfelbe 
Waſſer feit 25 Jahren zu meinem Wohlfein getrunken. Weil Sie da8 Lebensprinzip 
des Chriftentums, nennen Sie es, wie Sie wollen: den heiligen Geift oder den per 
fönlihen ChHriftus nicht Haben, darıım erleben Sie nie eine Erwedung, nie eine 
Gebetserhörung, bei der Sie fich nicht alles natürlich erflären können, darum find 
Ihre Kirchen leer, (wenn nicht befondere Nedebegabung oder zu armfelige, tote 
Orthodore als Amtsbrüder Ihnen die Hungernden zutreiben!), Wie Sie es aner- 
fennend hervorheben, beteilige ih mich nicht an den Firchenpolitiihen Kämpfen der 
Gegenwart; Sie fragen, weshalb ich das nicht tue? Da find Redner und Kämpen 
genug. Es muß im Krieg auch Krantenpfleger geben: Ich habe mit Seeljorge foviel | 
zu tun, daß ich beicheiden mich fernhale, wenn die Großen ihre Scharen muftern 
und zum Kampf anfeuern. Vielleiht wird einjt auch meine unbejchrieene Arbeit 
öffentliche Wirkungen haben. Uebrigens find Sie ſelbſt der bejte Beweis, daß id 
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nicht umfonft gerade fo lebe: würden Sie fi ſonſt mit Ihrer Bitte um beicht- 
väterlihen Rat gerade an mic) gewandt haben. Schön fand ich's nicht, daß Sie 
anonym fehrieben, 


M. W. in Dijon. Der geheime Zug, durch fein Aeußeres gefallen zu wollen, ift 
dem weiblichen Gefhleht von Natur eigen. Darin kann ich noch nichts Sündliches 
erbliden. Es wäre bald garjtig genug in der Welt beitellt, wenn diefer Schönheitsfinn, 
der Familienleben und Gefelligkeit ziert, um eines faljch veritandenen Chriftenideald 
willen, ausgemerzt würde oder, wie Sie andeuten, in fein Gegenteil umjchlagen 
müßte. An den natürliden Anlagen nimmt aber die Sünde ihren Ausgangspunkt, 
die alberne Gefallſucht, die kindiſche Eitelkeit, fich wer weiß wie herauszupugen und 
nur daran zu denken, was für einen erften Eindrud man auf Fremde mache! Edle 
Natürlichkeit, Freundlichkeit, Selbftlofigfeit ift der ſchönſte Schmuck! 


Bon N. N. Berlin 10 Mt. und von PB. DB. Berlin 20 Mt. für „Herrnhilf“ 
mit herzlihem Dank erhalten! 8. K. 


Hedwig Andrae, Komm zum Heiland! Ein Andachtsbuch für Kinder. 
Konftanz, Hirsch” Verlag. 427 Seiten in Heinem Format. 


Für Mütter, die mit ihren Sleinen etwas lejen wollen, eine köſtliche, friſche 
Gabe! Kindlich, warm und doch nie läppiſch! 


Dennert, Dr. F, Die Wahrheit über Ernft Hädel und feine 
Welträtfel. Nacd dem Urteil feiner Fachgenofjen beleuchtet. Achtes 
Tauſend. Mit einem Anhang: Offener Brief an Herrn Profefior 
Dr. Ladenburg in Breslau. Bolfsausgabe. Halle a.S. C. Ed. Müller’s 
Berlag. 75 Pig. 
Nah dem Leſen dieſes Büchlein! kann man es nicht mehr verftehen, wie noch 
jo viele gebildete und denfende Laien es fertig bringen, den Srrgeift von Jena ala 
den Propheten ihrer Weltanfhauung zu feiern. Das Büchlein follten alle die Gym: 
nafiaften und Studenten erſt aufmerkſam durchleſen, die in Gefahr ftehen, ihren 
Glauben zu verlieren. Bricht aber der ganze phantafievolle Bau des Häckelſchen 
Monismus zufammen, — wer hindert dann die jungen Leute am Glauben? 
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G. A. Weller. Roſen und Dornen. Dichtungen für die Freuden- 
und Zrauertage des chriftlihen Haufe. Barmen, Biermann’ Verlag. 
Goldſchnitt 3 M. 

Für Leute, die das Bedürfnis nah folhen Deklamationen haben und fie fich 
ſelbſt nicht machen fünnen, hat das anmutige Buch ficher großen Wert. 


Frank. Wie wird’3 fein? Dichtung und Wahrheit aus der anderen 
Welt. Zweites Taufend. Halle a. S. Richard Mühlmann's Verlag 
(Mar Grofie). 1905. 2 M. 

Endlich einmal wieder ein wirklich originelles Buch voll Glaubenskraft und Energie. 
Es find dihteriihe Blicke — bei aller Proja mit hohem Schwung der Spradhe, — in's 
Leben nach dem Tode. Unſerer Zeit, — den Mammonsknechten, wie einer entarteten 
Kirche, — wird grell ins Geficht geleuchtet. Der Standpunkt ift der eines bibel- 
gläubigen Chriſten, — die Art die eines Dichters, der feiner Zeit den Spiegel der 
Wirklichkeit vorhält. Ich kann e3 meinen Lefern mit gutem Gewiffen empfehlen und 
möchte den Berfaffer gern perfünlich kennen lernen. 


Heinrich Lhotzly. Die Gefhihte von vem Schäfhen. Mit 8 Bil- 
dern. Zweite Auflage. Im Selbftverlage des Verfaſſers. Preis geb. 


mit Zujendung 1.60 M. 


Ein originelleres und anjprehenderes Büchlein für „Kinder und ihre Gefellen“ 
it mir faum je in die Hände gekommen! Jeder Kinderfreund wird ſich an diejer 
Geſchichte von den Schäfchen auf ſüdruſſiſchem Steppengrunde mit bibliihem Ein- 
ſchlag jelbit erbauen und freuen fünnen und jede Mutter könnte fie ihren Kleinen 
vorlejen. Es iſt auch viel gefunder Humor und viel ernfte Wahrheit hineingefnetet. 


Gegenüber den gezierten und gejpreizten unnatürlihen Kinderbüchern ift das ein 


friiher natürlicher Gefelle, dem man gut fein muß, man kann nicht anders, 


Fr. Doerne. Jeſaja, der König unter den Propheten, Kap. 1 bis 
39 in Bibelftunden aus der Vergangenheit für die Gegenwart auzgelegt. 
Verlag von Fr. Janſa, Leipzig, gef. 4 M., geb. 5 M. 

Das ift eine ehrliche, fleiige Arbeit, die den Bibelforfchern unter den Laien 
fiherlih fehr willtommen fein wird. Die wiſſenſchaftlichen Unterlagen ſpürt höchſtens 
der Fachmann; der Ton ift ganz auf Gemeindeerbauung eingejtellt. Tadeln könnte 
ich höchſtens im Sntereffe einer größeren Verbreitung in unfern Laienkreiſen, dab 
der Preis nicht noch etwas mehr herabgejegt ift. Aber mit den Herren Buchhändlern 
iſt Darüber nicht zu rechten. 


Ahlfeld, Dr. Friedrich, Ein Kirhenjahr in Predigten (über freie 
Zerte). 3. Aufl. Halle a. S. Richard Mühlmann’s Verlag (Mar Grofje). 
8 M., würdig gebunden 9 M. 

Nach den Stihproben, die ein vielbefchäftigter Kritifer bei einem fo ſtattlichen 
(162 enggedrucdte Seiten!) Predigtband nur vornehmen kann, zu urteilen, find das 
wertvolle gläubige Zeugnifje eines Starten, den der Herr zum Raube gewonnen hat. 
unge Theologen follten fih am ſolchen Meiftern einer heiligen Redekunſt die Flügel 
ftärfen, ftatt daß fie moderne falihberühmte Kunft ungeprüft aus dem Collegienheft 
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auf die Kanzel bringen. Der alte Glaube braucht ſich folder Vertreter, wie Ahlfeld, 
nieht zu ſchämen: hier wirft die Kraft von Oben in abgeklärter Form. 


L. Dahle. Das Leben nad) dem Tode und die Zukunft des Reiches 
Gottes. Autorifierte deutjhe Ausgabe von P. D. Gleiß. 3. Auflage. 
Dresden, Richter’ Verlag. 


Wenn id) auch nicht mit allen Einzelheiten diefer Ausführungen einverftanden 
bin, kann ich diefeg Buch jedem forſchenden Bibelgläubigen bejtens empfehlen. Es 
ftedt viel Bibelfenntnis und -Erkenntnis drin; feine Phantaſie, jondern nüchterne 
gehaltvolle, gegründete Schriftlehre. Fragen, die nicht beantwortet werden fünnen, 
muß der vernünftige Schriftforfcher eben offen lafjen; das ift ehrlicher, al3 jo machen, 
als ob man alles durchſchaute, was der Herr uns verborgen hat, fo lang wir im 
Lande des Stückwerks pilgern. 


Dr. Conrad. Worte des Lebens. Tägliche Andachten. 36.—50. Tauſ. 


Berlin, Warneds Verlag In Leinen geb. 1,50 M. 

Ein Bud, das ſolche glänzende Verbreitung gefunden hat, bedarf meiner Emp— 
fehlung nit. Hätte der bedeutende Kanzelredner alle Andachten allein gejchrieben, 
wäre mir das Buch noch lieber; jo it der Ton und das Tentperament, in dem das 
Wort angewandt ijt, doch recht verjchieden. Aber ic) darf bei der Beſprechung eines 
Buches „Täglihe Andachten“ fein Wort der Kritik bringen; man könnte denfen: der 
Verfaſſer der „Lebendigen Worte“ ift neidiih, dab er nur das fiebente Taufend 
erreicht hat! 


Die vier Bilder aus dem heiligen Lande, welche unfere heutige Nummer 
ſchmücken, verdanfe ich der Güte von Frau Hauptmann Homann, die zugleich 
mit mir im Hofpiz zu Serufalem wohnte und damals diefe gelungenen Aufnahmen machte. 


“ 


Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Baftor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Berlag von Otto Nippel in Hagen i. W.— Drud von Bald & Krügerin Hagen i. W. 
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Auguft 1905. 


Nahdrud verboten 


Steh auf — e3 tft die elfte Stunde! 


Ich war ein abgefall’nes Blatt, 

Das allzufrüh vom Baunt gefunfen, 
‚Der Sturm trieb mic, bis wandermatt 
Ich im Gewühl der Welt ertrunken. 
Und wie id) lange fhon fo lag 

In tiefer Naht auf finfterm Grunde, 
Da plöglic hörte ich ein Wort: 

Steh auf, es ift die elfte Stunde! 

Ich komm zu dir dich aufzuwecken 


Aus tiefem Schlaf von Schuld und Fehle. 


Komm mit and Kreuz zu Golgatha, 
Du fturmgefnicdte müde Seele, _ 

Du weltes Blatt vom Baum gejunfen, 
Dem allzufrüh die Kraft gebrochen, 


Das hingefallen — dann verwehte — 

Steh auf, ich Hab dich freigefprocdhen 

Noch vor ded Todes finitern Toren 

Erbarm id) mic) ob deiner Wunde. 

Biſt du auch fern von rechten Wege 

— Noch ſchlug die Uhr die elfte Stunde! 

Biſt du gewichen auch vom Pfade 

Und fielft verirrt am Wegesrand, 

Noc bin ich dein mit meiner Gnade, 

Noch führ ich) dich mit meiner Hand, 

Mit meiner immer tiefen Liebe 

Aus tiefer Naht vom finftern Grund 

Bum feligen Schaum in Gottes Sonne, 

Steh auf, es ift die elfte Stund’! — 
M. Neugebauer, 
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Erlöſchende Lichter. 


(Stenogramm eined Vortrags.) 


Erlöfchende Lichter — was foll das heißen? Da fak ich einft 
im lieben Schweizerland auf einer DBergeshöhe und fchaute in's Tal. 
Es war der erſte Schweizerberg, den ich damals bejtiegen und ich hatte 
noch niemal® jolh ein Panorama zu meinen Füßen gehabt. Darum 
fonnte ich damals nicht fchlafen gehen. Mag man mich darüber aus- 
lachen, aber ich war fo ergriffen, daß ich die ganze Nacht auf diefem 
Berge wachend zubrachtel Da fcehaute ich nun hinunter in's Tal, und 
wie’3 dunfelte, da ſah ich in dem kleinen Städtchen am Fuße des Berges 
viele Lichtlein aufflammen. Ich ſaß noch länger oben. Auf einmal jah 
ich wie eines von den Lichtlein erlofch; vieleicht in der Hütte eines 
armen Tagelöhners, der müde von der Arbeit früh zur Ruhe ging. Ich 
faß noch länger oben und wurde jetzt aufmerffam darauf, wie ein Licht- _ 
lein nach dem andern erloſch und konnte mir jo meine Gedanken darüber 
machen, was wohl für Berhältniffe in fo einem Stübchen waren. Zu— 
Yeßt gegen Mitternacht, da brannten nur noch zwei: Eine trübe Laterne 
auf dem Bahnhof und dort Hinten noch ein Licht in einer Dachſtube. 
Bielleicht wachte dort eine Mutter bei ihrem kranken Kinde — und un 
willfürlich waren meine Augen gebannt auf diefe beiden Lichtlein! Auf 
einmal, wahrfcheinlih war nichts mehr auf dem Bahnhofe zu tun, er- 
loſch auch diefes Lichtlein; eine halbe Stunde fpäter auch das andere. 
Jetzt war’ ganz finfter. Mich fröfteltee Dann auf einmal fam über _ 
mich der Gedanke: Was ift das für eine Predigt, die dieſe erlöfchenden 
Lichtlein Halten? Iſt das nicht ein Bild unferes eigenen Lebens? 

Auch wir Haben ein Licht, unfer Lebenzlicht, auf das ung jo viel 
anfommt! Wie hinter dünnem Laternenglafe iſt e8 geborgen. Und mit 
was für einem Intereffe ſchützt man nicht dieſes Laternenglas! 3 
gibt eine ganze Wiffenfchaft, die Medizin, die nichts weiteres tut, als 
dieſes Laternenglas zu putzen und zu fchügen; und wieviele Badereifen 
und Kuren unternehmen die Leute, was für Geld gibt man dafiir aus, 
um dieſes Glas zu erhalten! — Sagt man doch, Leben fei weiter nichts, 
al3 die Summe von Bemühungen und Vorgängen, die den Tod auf- 
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halten. Und wieviel Angft der Einzelne haben mag, das ift einerlei für 
und; alles drängt doch weiter und weiter auf den Augenblick hin, wo 
aller Schuß diefes Laternenglafes nicht® mehr Hilft — ein Schlag, ein 
Krach, ein Splittern und das Licht erlifcht! Wer wird's wieder an— 
zünden und wo und wie? 

Man könnte auch denken an unfer fittliches Leben. Auch da brennt 
in und ein Lichtlein. Vielleicht find wir keuſch und vein erzogen, viel- 
leicht haben wir früh in die durftige Seele hineingefogen das Bild eines 
Ideals, dem wir nacheifern wollen. Und wir haben vielleicht mit großer 
Treue und eifrigem Streben eine Reihe von Jahren, diefes unfer inneres 
Licht, die Selbftachtung des Menfchen, behauptet und bewahrt. Manch 
gierige Hand griff nach diefem Laternenglas, das diefes Licht fchügte, 
und wollte e3 zerirümmern und wir haben alle Angriffe abwehren 
können. Und doch manches mal bat nicht? weiter mehr geſchützt, als die 
Angit: Was werden die Menfchen jagen? oder allerlei Rückſichten auf 
ung, auf unfere Ehre vor den Leuten. In andern Augenblicden, wenn 
diefer Gegenftrom ausgejchaltet war, war vielleicht nicht die günftige 
Gelegenheit oder irgend was für andere Motive Haben uns bewegt und 
abgehalten. Wenn aber einmal die heiße Leidenfchaft erwacht und wenn 
dann mit folch einer rafenden Glut die günftige Gelegenheit zufammen- 
prallt, — wer kann dann dafür bürgen, daß es mit diefem fittlichen 
Lebenzlicht nicht ebenfo geht: Ein Schlag, ein Krach, ein Splittern und 
das Licht erlifcht, — man hat die Schambaftigfeit verloren, die Selbft- 
achtung ift tot und es umfängt einen graue Nacht: Wer wird diejes 
Licht wieder anzünden? 

Dder man könnte noch andere Vergleiche nehmen. Als wir jung 
waren, da waren wir reich an Lichtlein, allerlei Luftlichtlein flatterten 
fröhlich vor ung her, allerlei Hoffnungs- und Freundichaftslichter, ach, 
wie war das Leben fo rei! Da fiel’8 ung gar nicht ein, diefe Licht- 
fein zu ſchätzen und zu ſchützen, man hatte ja genug davon! Mit den 
Jahren wirds anders, die Haare fangen an grau zu werden, allerlei 
Symptome des Alters zeigen ſich, da fängt auch ein Lichtlein nach dem 
andern an zu erlöfchen. Hier ift eine Freundſchaft in die Brüche gegangen, 
vieleicht durch unfere, vielleicht durch fremde Schuld, ein Licht ift er— 
loſchen! Da ift irgend eine Ausſicht auf Erfolg, auf eine Ehrenftellung, 
auf einen Gewinn erlofchen und. jo wird man mit den Jahren immer 
ärmer und ärmer. Plöglich kommt ein Augenblid, wo man Revue hält 
über feine Lichtlein, die man noch hat und da fieht man mit Schreden 
— es find nur noch ein paar. Nun noch) vielleicht ein paar wirklich 
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gute Freunde, auf die man fich verlafjen kann, nur noch ein paar ſolche 
Stellen im Leben, die einem noch einen hellen Schein geben in die 
dunfeln Stimmungen hinein. Noch ein paar Ausfichten! — Jetzt wird 
man aufmerkſam gemacht, jet fängt man an, diefe Lichtlein zu ſchützen! 

Ad, daß fie einem nur nicht auch noch erlöfchen! Da ift fchon 
wieder ein’ erlojchen und nach einiger Zeit wieder eines. Man wird 
immer ängftlicher und aufgeregter, je ärmer man an folchen Lichtlein 


wird! Neue kommen feine Hinzu, nur von den vorhandenen löſchen 


manche noch aus, bis e3 vielleicht zulegt foweit fommt, daß wir nur 
noch ein teure Augenpaar auf Erden haben, nach dem wir angjtvoll 
bliden. D, daß nur nicht das noch erlifcht, daß wir am Ende um 
diefen einen lieben Menfchen ärmer werden müffen! Oder, nur noch ein 
Genuß auf Erden, nur noch eine Hoffnung! Und da gipfelt ordentlich 
all unfer Intereffe in fol einem Lichtlein. Was ift das Ende? AU 
unfer Schügen, al unfer Wehklagen Hilft nicht, ein Schlag, ein Krach, 
ein Splittern und auch diefes Licht erlifcht und wir find allein im 
intern, in der Hoffnungslofigkeit, in der Verzweiflung! Iſt's ein 
Wunder, wenn fich daran Mancher zu Tode grämt, vielleicht in der 
Nacht des Irrſinns verfinft, oder in der Verzweiflung fich das Leben 
nimmt? Das war die Predigt der erlofchenen Lichter, die mir damals 
auf dem Berge im Berneroberland einfach die Nacht mit den erlöfchen- 
den Lichtlein gehalten! 

Aber wie das lebte erlofchen war, da habe ich mich gefragt: Gibts 
denn nicht noch andere Xichter, die nicht erlöfchen? Ja, einmal gab's 
auf Erden fo einen, von dem fagten die andern: „Das Volk, das im 
Finftern wohnt, fieht ein großes Licht.‘ Wie hat man diefes Licht ge- 
ſchätzt! Es ſah wirklich fo aus, als ob dieſe Berfünlichkeit dazu angetan 
fei, in alle Dunkelheit des Menfchenherzens Licht zu bringen. Er trat 
leuchtend und Tiebreich in die Nacht der Armut und Finternis, der Not 
hinein, er hat Kranke gefund gemacht, er Hat ſogar Tote wieder auferwedt. 

Es Hatte doch wirklich den Anfchein, als ob diefer Jeſus ein folches 
Licht fei, das da ftetig wachjend weiter leuchten follte der ganzen armen 
Menschheit zum Troſte. Es war damals fo, wie ich's mal im finftern 
Eifenbahnwaggon gefehen habe, wo die Schaffner vergefjen Hatten das 
Licht anzuzünden. So fuhr man denn ganz im Finftern; da zündete ein 
Herr ein Streichholz an; fobald die Heine Flamme aufleuchtete, da wurden 
aller Augen aus dem Waggon wie mit eleftrifcher Gewalt bingezogen, 
alles fchaute auf diefes Kleine Lichtlein Hin. So war es damals auch. 
Es war ein Kleines Licht, das damals in einem Fleinen Lande, in einem 
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Heinen Kreiſe von Menfchen, in Heinen Verhältniffen Teuchtete. Aber es 
iſt ja erlofchen, es ift über diefen Jeſus ja auch gefommen dasſelbe Schick— 
fal, dieſelbe Geſchichte, wie ich fie vorhin von ung gefchildert habe. Hätte 
er noch im Sterben Pol gehalten, hätte er das Sterben von fich weg— 
weifen können, aber er ift ja geftorben: Ein Schlag, ein Krach, ein 
Splittern und fein Licht erlofh und um fo finfterer fenkte fich die Nacht 
bhernieder. „Wir aber Hofften, er follte Israel erlöſen!“ 

Sollen wir nicht noch einen Augenblid bei diefem Sterben ftehen 
bleiben, an der Stelle, wo dieſes Licht damals erlofchen iſt? Sonft bei 
den andern Großen der Weltgefchichte da geht es fo, daß, wenn fie bei 
Lebzeiten an Leuchtkraft ſchwach werden und ihren eigenen Ruhm über- 
leben, man dennoch von ihnen Großes hält, eben fo lange fie leben! 
Sterben fie, ja da ijt noch fo einen Augenblid in allen Zeitungen von 
ihnen die Rede, es ijt noch ein Wiederfchein des erlofchenen Lichtes und 
die Bücher, die fie gefchrieben, werden noch einmal im erften halben Jahre 
nach ihrem Tode eifrig gefauft und dann erblaßt der Wiederfchein! — 

Un wen man da denken möge, an unjere großen Geifter Schiller 
und Goethe, Kant oder Bismard, der Einfluß al diefer Lichter nimmt 
ab! Was war Goethe dem deutfchen Volke vor jeßt vielleicht 100 Jahren, 
was war er vor fünfzig Sahren, was ift er heute? Die Menfchen, die 
fäntliche Werke Goethes wirklich gelefen Haben, dürften in einer großen Stadt 
auf einen einzigen Wagen zu laden fein. Gründet nur einen Goethebund 
und bemüht euch fo viel ihr wollt, den Wiederfchein feines Geiftes, fein 
Denken und Fühlen als legten Beſitz fetzuhalten. Es Hilft nichts, e3 
geht ihm wie allen andern großen Lichtern, find fie erſt einmal erlofchen, 
dann wird ihre Wiederfchein auch blafjer und blafjer. Wie ein Stern, 
der längft zerftoben ift, fein Licht noch eine Beit lang darnad auf Erden 
kann leuchten laſſen, fo fommt doch ein Augenblid, wo die legte Wirkung 
eines folchen Lichtes erliſcht! 

Vielleicht fommt’3 auf dag Sterben ſelbſt an? Wie war denn 
Jeſus geitorben? Denn das ift doch merkwürdig, daß von dieſem Jeſus 
immer noch folh ein Einfluß ausgeht und die Leute ihn nicht los 
werden, daß 1800 Jahre nach feinem Tode er noch viel mehr Bedeutung 
hat in der Welt, ald damals! Damals ein Heiner Kreis ungebildeter 


Leute, einfacher Weiber und Jungfrauen, Die Dort über ihn geweint 
haben, — wenn man alles zufammenfaßt, vielleicht fünfhundert Menfchen, 


mehr nicht. Und heute? bekennen ſich in dev weiten Welt weit über 
400 Millionen Menfchen zu feinem Namen. Du fagft, das iſt ein 


e äußerliches Bekennen: Aber wie viele Millionen find bereit dafür heute 


no 
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zu fterben, daß fie das Licht diefes Jeſus gefehen haben, daß fie in 
feinem Lichte leben? Das ift doch rätfelhaft. Vielleicht liegt's an feinem 
Sterben. Wir müſſen darum nochmals zurüd an fein Sterbebett. 

Nun, wie ſtirbt Jeſus? Nobel, großartig, heldenhaft? Nein! 
Sein Sterben it, wenn man’s etwa mit dem Sterben des Sokrates vere 
gleicht, niederdrüdend, beffemmend, man möchte faft jagen unverfländlic. 
Wie ſtarb Sofrates? Unfchuldig zum Tode verurteilt, ähnlich wie Jeſus. 
Set wird ihm der Tag angekündigt, an dem er den Giftbecher trinten 
fol. Er iſt vollftändig ruhig und gelaffen, er will keinen Verfuc zur 
Flucht machen, troßdem ihm treue Freunde dazu verhelfen wollten. Er 
ift zum Tode bereit, feine Minute hat man an ihm ein Zuden der 
Angſt beobachtet, feine Träne hat er geweint, feinen Kampf gekämpft. 
Statt deſſen — Jeſus, der geht mit feinen Vertrauteften in den Garten 
und jagt: „Meine Seele ift betrübt bis in den Tod!" Es kommt ihn 
ein Zittern an, eine furchtbare Aufregung hat ihn überfallen. Was ift 
dad für ein merfwürdiger Abjtand von Sokrates? Am Morgen des 
Tages, an dem diefer den Giftbecher trinten follte, hat er noch feit ge— 
Ihlafen, fo gefund umd gut, wie nur je, als Kind zu Haufe; man mußte 
ihn ordentlich wecken. Keine Angſt, feine Spur von einer Bewegung. 
Und jest kommt fein Weib mit Schluchzen herein. Da fagt er feinen 
Freunden: „Führet das Weib nach Haufe, was foll fie ung die lebten 
Stunden unjeres Beiſammenſeins mit ihrem Klagen und Weinen ftören!* 
Ganz anders bei Jeſus. Der jpricht mit den Weibern von Jerufalem 
und jagt: „Ihe Töchter von Serufalem, weinet über euch und eure Kinder!‘ 
Er hat am Kreuz noch Zeit fich mit feiner Mutter und ihrer Verforgung 
einzulaffen, er hat noch am Kreuz Zeit, fich zu befchäftigen mit dem 
Schächer, der neben ihm am Kreuze hängt. 

Dann jagt Sokrates: „Wozu follen die Totenweiber nachher noch 
Mühe haben meinen Leib zu wafchen? Ich will jegt vor dem Sterben 
noch ein Bad nehmen.” Und in aller Ausführlichfeit nimmt er erjt ein 
Bad und kommt dann nachher wieder angefleidet, fröhlich lächelnd zu 
feinen Freunden, als ginge es zu einem Feftmahle Jetzt kommt der 
Kerkermeifter und bietet Sokrates den Giftbecher. Da macht er den 
Scherz zu fragen: „Kann man von diefem Becher auch (wie's ſonſt üblich 
war in Griechenland beim Weintrinfen) den Göttern einen Teil fpenden?‘ 
Da fagte der Kerkermeifter finfter: „Nein, es langt nur für einen!‘ 
Und jest in dem Augenblid, wie er ihn trinkt und feine Freunde in 
bitterliches Weinen ausbrechen, da jagt er: „Ihr irrt, hier ift gar fein 
Unglück zu beklagen, im Gegenteil, ich bin dem Aesculap, dem Gott der 
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Heilkunft, als Dank für die Genefung einen Hahn ſchuldig!“ Und als 
dann noch die Rede ift von feiner PBerfönlichkeit, da fagt er: „Sehet 
nur zu, daß ihr mich überhaupt nachher noch findet!‘ 

Und dann hat er fich hingelegt und ohne irgend was für Todes⸗ 
fämpfe iſt er ganz till geftorben, diefer heldenhafte, großartige Weifel 

Und dem gegenüber Jeſus! Was ift denn das gewefen, daß er 
in Gethſemane jo gekämpft und gerungen hat, daß er auf Golgatha 
ſcheinbar vergefjen hat, wo er war, daß er jo erfchütternd fchrie; „Mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mich verlafjen?' Was ift das? Hatte 
er denn nicht jo viel Heldenkraft wie Sokrates, wenn er doch weiß, daß 
der Glaube jeiner Anhänger auf dem Spiele fteht, daß eine Sache, die 
er bisher vertreten hat, nur davon abhängt, wie er ftirbt? Kann er 
fich denn nicht zufammen nehmen, kann er denn nicht eine Heldenrolle 
fpielen wie Sokrates und wie fie eine Unmenge anderer Leute oft ge— 
fpielt haben? Iſt denn das jo etwas Großes, Schweres, daß Jeſus 
das nicht fann? Da muß ein Geheimmis dahinterfteden. Was tft das, 
daß die Erde ihn ausgeſtoßen hat? Er darf nicht fterben auf der Exde, 
wie einer don ung, nein, zwei Fuß von der Erde weg, hinauf an's 
Kreuz erhöht, ald wollte die Erde nicht® von ihm willen. Der Himmel 
hatte ihn ausgeftoßen, ſonſt hätte er nicht jchreien müfjen: „Mein Gott, 
mein Gott, warum haft du mich verlafjen!“ War er feinem Gott doch 

immer treu geiwejen, fein ganzes Leben hindurch; wie kann ihn diefer 

Gott nur in feinem legten und fchweriten Todesfampf verlafien? Das 
iſt doch ein Rätſel, das bedarf der Löfung. Was iſt's mit diefem Sterben 
Sefu? Entweder tut ihm Gott Unrecht, daß er ihn fo jammervoll jterben 
läßt, oder es find geheimnisvolle, dunkle Mächte, die fich lagern um dag 
Kreuz. Was bedeutet das nur, dieſes Sterben des veinen, jchuldlofen, 
demütigen, fanftmütigen Menfchen Jeſus? 

Warum fann er denn nicht fo, wie er gelebt, friedlich und freund— 
lich fterben? Sterben unter und doch aud manche jo, fie entichlafen 
ohne Kampf, ohne Angft, ohn’ all’ den IJammer. Warum kann er das 
niht? Was ift jetzt der tieffte Unterſchied zwifchen dem Auslöſchen 
Jeſu und dem Auslöfchen des Sofrates? Sokrates ſtirbt jo wie ein weiſer 
Mann, der jest das Reſultat feiner Lehre gezogen und num nad) feiner 
Anſchauung mit fich fertig, für fich fterben fan. Und Jeſus, der ſtirbt 
für eine ganze Welt; um Jeſus vingen Himmel und Hölle, um Jeſus 
tobt die Entiheidung der Weltgefchichte, die Krifis dev Menſchheits— 
gefhichte. Dort ift mein Leib und Geift getroffen, meine Angſt, meine 
Sünde! Alles das hat die dunkle Wolfe zufammengeballt, die dort fo 
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wetterleuchtete um fein Kreuz her! Darum ftirbt er nicht wie andere, 
darum ftirbt er unter furchtbaren Kämpfen, Qualen und Nöten bis zu 
dem Augenblid, wo er fagen fann: „Es iſt vollbracht!“ Dann freilich, 
wie er daß fremde, das er fo auf fich genommen, überwunden hatte, fonnte 
er im legten Augenbli für fich wieder ftille fterben: „Vater, ich befehle 
meinen Geiſt in deine Händel‘ 

Diefe ganze Gefchichte ift daS große Fragezeichen der Weltgejchichte, 
das große Rätſel! Wenn diefer Jeſus dort in diefem Sterben erlofchen 
iſt auf jo merkwürdige, geheimnisvolle Weife, wenn's ſich da wirklich 
gedreht hat um da Sterben des Vertreter der Menjchheit und zugleich 
des Vertreter Gottes, dann konnte er nicht im Tode bleiben, dann war's 
fein Sterben mehr wie bei den andern allen, dann mußte fich’3 einmal 
erfüllen, wie’3 beim Propheten gefchrieben jteht: „Er wird nicht glimmen, 
er wird nicht einem glimmenden Dochte gleichen, er muß wieder zu heller 
Flamme entzündet werden! Und das ift geichehen. Das Licht, da 
in diefer Kataftrophe auf Golgatha erlofchen, das ift am Dftermorgen 
heil leuchtend wieder da gewejen, daß feine Jünger e3 faum haben be- 
greifen und faſſen fünnen. Sie haben viel mit Zweifel und Unglauben 
zu kämpfen gehabt, bis fie erkannten: Er ift derfelbe, nur heller und 
leuchtender als vorher. Jetzt ftirbt er nicht mehr, das Licht ift wirklich 
das große Licht, das Licht ift wirklich Ewigkeitslichtt Er war tot und 
fiehe, er ift lebendig! Seither Yebt er für ung alle und leuchtet ung 
allen und in feinem Lichte allein fehen wir das Licht. — Seither find 
Könige und Bettler, Völker und einzelne Menfchen zu ihm hingekommen 
und haben gebettelt, wie der fterbende Goethe gerufen hat: „Mehr Licht, 
mehr Licht!" Und er hat ihnen Licht gegeben, fittliches Licht über ihre 
eigne Sünde, veligiöfes Licht über feine Bedeutung, über feines Vaters 
Liebe al3 eine Kraft zu einem neuen Leben: „Augen, die da taugen in 
fein Licht zu fehen. Das iſt feither die Bedeutung dieſes neu ange» 
zündeten Lichtes. Jeſus leuchtet heute noch und was fie verfucht haben 
in allerlei Feindichaft auf diefes Licht zu werfen, um es auszulöfchen, 
e3 war alles umſonſt. Es find darüber Königsthrone zertrümmert, 
mädtige Staaten zu Grunde gegangen, es find Weltanfchauungen und 
Syiteme über den Haufen geworfen worden, es hat alles nichts gemüßt. 

Und das Evangelium von diefem Jeſus wird ftärfer und einfluß- 
reicher in aller Welt. In der Breite durch die ftet3 wachſende Miſſions— 
tätigfeit, in der Tiefe durch die Erfahrung der gläubigen Chriften. Jeſus 
lebt! Jeſus leuchtet! Siehft du fein Licht noch nicht? Lebſt du noch 
nicht in diefem Schein, der am Dftermorgen hell entglomm? Dann 
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muß e3 bei dir an irgend einem Punkte fehlen? Ich war einft dabei, 
wie ein Knabe fih um Mittag im Hotelzimmer eine Dunkelkammer 
ſchaffen wollte. Wie Hat er ſich num bemüht, alles Licht abzufperren. 
Die Bettdedle wurde genommen und vor's Fenfter gehängt, unfere Mäntel 
und Plaids und alles mögliche follte helfen; an den Riten der Tür 
klebte er Papierftreifen bin, um jeden Lichtſtrahl abzuhalten. So hat 
‚ er vielleicht eine halbe Stunde gearbeitet, er wollte einfach eine Dunkel— 
fammer machen aus der von der Mittagsfonne heil erleuchteten Stube. 
Und das iſt ihm nicht gelungen, er konnte nicht entwideln, es war doch 
noch zuviel Tageslicht da. Später fagte ich mir: Das ift wieder fo ein 
Bild. Da fiten ungläubige Leute und verfleben ihre Stuben — fie 
wollen fein Licht von Iefus haben. Und was für eine Mühe wird da 
oft aufgewendetl Der eine lebt den wurmftichigen Darwinismus vor's 
enter, um dadurch forgfältig das Licht von Jeſus fern zu halten, der 
andere hält fich feine Philofophenweisheit vor die Augen, wer weiß, was 
für altes Zeug, und der andere tut neue, freche Sünden, nur um damit 
das Licht fern zu halten. Es nützt dir nichts, es wird fein Licht doch 
eine Ritze finden und hineinfcheinen und wenn's auch nur ein fchmaler 
Streifen wäre, der dir im Sterbeftündlein zum Erfchreden grell in die 
Seele fällt! Ganz los von feinem Lichte ift in diefer Kirche heute abend 
fein Menfch und wenn er ein Anarchift oder ein Jude wäre, ein Atheift 
oder ein Spötter — frei ift er von feinem Lichte doch nicht. Es Tann 
fein Menſch fich heutzutage fo duntel einfapfeln, daß er nicht? mehr 
jieht von Jeſus; irgend etwas von feinem Lichte fällt durch andere 
Menſchen, fällt durch allerlei chriftliche Einrichtungen, durch allerlei 
Sitten, durch die ganze Atmofphäre, in der wir leben, durch das geiftige 
Klima — überall fält irgend ein Strahl feines Lichtes in deine Seele 
hinein. Los fommft du von ihm doch nit! Was foll diefer Wider- 
ftand, diefes Halbe Hin- und Herſchweifen? Mac doch Lieber 
einmal Ernſt? 

„Was man nicht kann lafjen 

Und nod weniger hafjen, — 

D, Herz, da ift fein Mittel geblieben, 

Als es von ganzer Seele lieben!‘ 
Gib dich diefem Lichte ganz Hin und räume ihm all die Hindernifje 
weg, lies einmal wie ein Kind im Neuen Teftament. Es braucht dich 
feine Textkritik zu ſtören. Profeſſor Hamack in Berlin Harz ſelbſt aus- 
geſprochen: In dem Treffpunkt der perjönlichen Erfahrung lieſt der 
Gelehrte wie der Laie heute noch), troß aller Kritik, die Evangelien ganz 
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gleich; dag, was an ihm zu wirken hat an feiner Seele und an feiner 
Sittlichkeit, das wird der Gelehrte ebenjo herausfinden wie der lebte 
Laie! Das, daß du deine Sünde erfennft, dag, daß du dich Jeſus Hin- 
geben lernft, das kannſt du darin finden. Deffne dich diefem Lichte, 
nimm deine falſche Brille ab, ſuch einmal diefen Jeſus kennen zu lernen, 
wie er dich liebt! 

Aber ich muß noch ein Wort den Gläubigen jagen! Liebe Freunde! 
Seret euch nicht, euer Licht, das ihr in der Belehrung von Jeſus 
empfangen habt, fteht in der Gefahr zu erlöfchen! Das Licht wird un- 
unterbrochen angegriffen, abforbiert von der Finfternis, die und umgibt 
und ununterbrochen wird ung von diefem Lichtvorrat etwas entzogen. 
Eine glaubensarme, gebetsſchlaffe Umgebung abjorbiert unfer Licht; der 
ftetige Kampf, den wir mit unferen Sünden zu führen haben, abjorbiert 
unfer Licht. Und fo kann's vorkommen, daß Leute, die ſich was zu 
gute tun darauf, einmal auf merkwürdige Weiſe befehrt worden zu fein, jeßt 
erlofchene Lichter find. Ste haben noch die Sprache Kanaans auf ihren 
Lippen, aber dad Licht in ihren Herzen ift erlofchen. Und das find dann 
die ſchlimmſten Feinde des Chriftentums, denn die andern, die fich gerne 
befehren würden, werden Durch folche erjtorbenen Lichter immerfort ge- 
ärgert und abgeftoßen und haben dann feinen Mut, den Verſuch mit 
Jeſus zu machen. Darum iſt's für uns notwendig, daß die Kraftquelle 
Jeſu und immer wieder neues Licht fpende. Diefer geheimnisvolle, täg- 
liche Umgang mit Ihm, daß wir nehmen aus dem wunderbaren Reichtum 
Seiner Gnade und Barmherzigkeit, daß wir uns täglich wieder neu er— 
leuchten Laffen, täglich Lichtftrahlen nehmen in der Vergebung der Sünden, 
in der täglichen Reinigung von Sünden, in dem täglichen Aufblid zu 
Shm, das allein kann unfer Licht vor dem Erlöfchen bewahren. Die 
Karthäufer-Mönche haben ihr Klofter in wunderſchöner Gegend, aber wie 
eigentümlich, nad) außen fein einziges Fenſter! Sa, was müßt denn die 


wunderjchöne Gegend? Ringsum iſt fein einziges Fenſter zu ſehen. So 


ſoll's bei ung nicht fein. Brich div nur durch die Mauern aller fündigen 
Gewohnheiten ein Fenſter hindurch, daß du hinausfchauen kannſt in diefe 
herrliche Landichaft! 


Ein offenes Fenfter nach Ierufalem, wie's Daniel hatte, in — 


Umgang mit Ihm leben, von Ihm dich durchleuchten lafjen! Dann kannſt 
du andern leuchten. Darauf kommt's uns nur noch an, daß wir alle 


wieder lebendig jpüren: Wir leben von Seinem Lichte und nur in Seinem 
Lichte jehen wir das Licht! Wäre uns Sein Licht erlofchen, jo wäre der 
Wiederfchein in ung allen auch zu Ende geweſen. Darum ift unjer 
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Geheimnis: Daß wir dem Lichte zugefehrt, Tag für Tag, Licht und Kraft 
von ihm trinken und nehmen, bis es foweit fommt, daß wir, felber er- 
leuchtet worden, andern leuchten können, bis im eignen Sterbeftündlein 
die alten matten Gläſer wegfallen und das Licht, das ſchon vorher in 
und war, hindurchgedrungen durch den dunklen Bogen des Todes, weiter 
leuchten kann in alle Ewigkeit! 


Die Brandung. 


Was mit ihren tiefen Donnerrollen 
Uns die Brandungswogen jagen wollen? 
Unabläffig, wie in hoffnungsloſen 
- Schmerzen geht das Stöhnen und das Tofen- 
Tut es in der namenlofen Größe 
Seiner Angſt die ſchweren Seufzerjtöße? 
Achtet e8 im wilden Wehe nicht, 
Auf das Rofjen-Sonnenaufgangslicht? 
Stöhnt es aller Luft der Welt vorbei, 
Wie wenn ewig ihm fein Troft mehr jet? 
Wie vom eriten Schöpfungstage her 
g Kommt es ungemefjen weit und ſchwer. 
Wie aus Tiefen einer Ewigkeit 
Wälzt es fich herein in diefer Zeit; 
Möchte von dem Tand mit bunten Sachen 
Alle, die es hören, ledig machen. 
Möchte jagen, wie des Lebens Friit 
Gar zum Fürchten ernft und teuer tft. 
Möchte in des Dafeins Tiefen führen 
Und das innerjte Gewifjen rühren. 
Möchte ung die allertiefiten Fragen, 
Die ein Herz erfchüttern fünnen, jagen. 
Will es in das tiefite Herz und graben, 
Daß wir eine Seelenheimat haben. 
Will gewaltig für den Vater werben, 
Warnen vor dem ewigen Verderben. 
Will uns predigen: Zu deinem Heile, 
Deinem Netter, Menfchheit, eile, eile! 
r 


— 
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„Charakterloſe“ 


Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


Motto: „Wir ſäen eine Tat und ernten eine Gewohnheit. 
Wir ſäen eine Gewohnheit und ernten einen Charakter. 
Wir füen einen Charakter und ernten ein Schidjal.“ 


XI. 


Die Augen der Baronin von Hallenwert fchienen fich plötzlich 
wirklich gebefjert zu haben. Wenigſtens behauptete fie eineg Morgens, 
alles viel deutlicher zu fehen und in der ganzen Anftalt ward davon als 
einem ganz befonderen Fall von Heilung gefprochen. Um fo feämerzlicher 
war nach zwei Tagen die Enttäufchung der Baronin, als die Beſſerung 
nicht nur nicht fortfchritt, fondern es fchlimmer geworden jchien. Jetzt 
blieb fie aber nicht länger in &., fondern brach fchleunigft nach der 
nächſten Univerfitätsftadt auf, um fih von einem Brofefjor unterfuchen 
zu laſſen. 

So fam e3, daß Anette nicht mehr viel mit ihrer Coufine Karin 
zufammen war; nur beim Abfchied konnte fie nicht anders, als ihr freund- 
lich den Rat zu wiederholen, nicht foviel fich mit ihrem Leiden zu bejchäftigen, 
fondern fih um fremde Not zu kümmern. 

„Wenn du täglich nur eine Stunde dich ganz von dir abziehen 
Tießeft, um während diefer Zeit eine Arbeit der Selbtverleugnung an 
Undern zu tun, würdet du bald Luft befommen, noch mehr folcher 
Stunden haben zu fünnen. Denn nicht? befreit und beruhigt fo, als 
Heine felbjtlofe Dienfte, die mar Andern hat erweifen können.” 

Karin fah fie ftarr an und meinte dann bitter: 

„Und meine Nerven? Was werden die dazu jagen?“ 

„Kun anfangs mag es ja Ueberwindung often”, jagte Anette freund® 
lich. „Aber es wird von Tag zu Tag leichter damit gehen. Außerdem 
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habe ich beobachtet, daß man auch bei nervöfen Kopfſchmerzen und ähn⸗ 
lichem Druck noch eine ſtille Stelle nebenbei ſchaffen kann durch ſeinen 
Glauben. Habe ich Frieden mit meinem Herrn und weiß, daß ich eben 
nad ſeinem Willen dieſe Arbeit und Laſt tragen muß, dann Hilft ſolche 
Gewißheit ein gut Teil überwinden. Das ift meine Art von Gebets- 
heilung! Diefe Kräfte Chriſti zum Tragen der täglichen Laften, zum 
Sanftmütig- und Demütigfein find jegt wirklich zu haben und gerade 
fie haben die Verheißung: fo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen, 
während das andre Heilen von dem freien Eingreifen des Herrn von 
Tal zu Fall abhängt." 

„Sehr weiſe!“ fpottete Karin. „Haft du denn Ruhe für deine 
Seele? Zum Beilpiel, was deine Brautfchaft mit Alphons anlangt? 

„Das ift gut, daß du davon anfingft. Ja, Gott ſei Dank, ich bin 
hier in den Beiten der Stille zur völligen Klarheit gekommen, daß ich 
jenen voreiligen Herzensbund aufzulöfen habe. Ich fchreibe in den 
nächſten Tagen den Eltern, daß mir, feit ich diefen Entjchluß mit Gebet 
errungen habe, der alte Frieden wiedergekehrt ift. Die ganze Unruhe 
der lebten zwei Jahre verdanfe ich meiner Charakterfchwäche, daß ich 
ftatt meinem Gott zu gehorchen, ihn mit um fo heißerem Flehen in 
meine Wege hineinziehen wollte.“ 

Karin jtarrte fie verdugt an. 

„Ra“, fagte fie nach einer Pauſe, „das Glück an der Seite eines 
folchen ſelbſtſüchtigen und leichtfinnigen Menfchen, wie Alphons ift, wäre 
auch nicht weither geweſen.“ 

Als der berühmte Augenarzt, den die Baronin auffuchte, ihr mit 
Bedauern erklärte, ihr Leiden ſei nach menfchlicher Anficht unheilbar, 
mußte Anette fie tröften und halten, fo verzagt war fie. Jetzt wollte 
fie auch nichts mehr von dem Scheinerfolg in der eben verlafjenen An- 
ſtalt wifjen. 

„Aber, liebe Frau Baronin, dann erlauben Sie mir, daß ich dem 
leitenden Fräulein N. den Tatbeftand der Wahrheit gemäß fchreibe, damit 
Ihr Fall nicht als eine neue Reklame benugt wird. Es fieht doch wie 
ein Spielen mit Gottes Namen aus, wenn man flüchtige Befjerungen als 
gewaltige Gebetserhörungen in die Welt hinauspofaunt“, bat Anette, 

„Meinethalb, nur war ich infofern Schuld, als ich mir die Beſſerung 
mehr eingebildet hatte, als daß fie wirklich erfolgt wäre“, ſagte die alte 
Dame gedrüdt. 

Die Antwort auf Anettes Brief Hang fcharf und hart: Es wäre 

eine augenfcheinliche Erhörung gewejen, aber von denen, die nachher doch 
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wieder zu den Aerzten ftatt zum Herrn gingen, ließe fich nichts Beſſeres 
erwarten. Habe nicht auch der Herr einem Geheilten gedroht: Sieh zu, 
fündige Hinfort nicht mehr, auf daß dir nicht etwas Schlimmeres 
widerfahre. — 

Die Baronin zudte die Achfeln, als ſie das hörte. Ihr war durch 
diefe Erfahrung in geiftlicher Hinficht der Star geftochen und feit fie ſich 
demütig in des Herrn Weg ergeben, war ein ftiller Frieden über fie 
gefommen. Jetzt wollte fie in Gottes Namen für die legten Jahre ihres 
Lebens blind werden, denn ihr fei es zur Gewißheit geworden, daß da- 
bei fih das Wort an ihr erfüllen werde: „Und wenn ich im Finftern 
fie, ift doch der Herr mein Licht!“ 

Sie brachte noch mehrere Wochen in Wiesbaden zu, wo fie am 
Arm ihrer treuen Pflegerin die fchöne, weiche Frühlingsluft in den Kur— 
promenaden genoß und fprach wiederholt davon, Anette möchte doch 
daheim zu ihr aufs Schloß ziehen und ihres Alters Freude werden. 
Wenn aber Anette darauf hinweis, daß die Eltern fie ungern würden 
ziehen lafjen, meinte fie, e8 wären ja noch zwei Schweftern im Pfarrhaus 
und fie wäre jet bei der zunehmenden Hilflofigkeit nur auf Dienftboten 
angemwiejen. Dann tröftete fie da Mädchen damit, daß die Entfernung 
vom Schloß nur eine Viertelſtunde betrage; wie leicht fünne fie täglich 
auf ein paar Stunden zu ihr kommen. 

Die ſechs Wochen waren bald zu Ende und man wandte ſich 
heimmärt3. 

In Berlin wollte man ſich noch einige Tage aufhalten und dort 
follte Anette mit dem Bater zufammentreffen. 

Ein Brief, der Ort und Stunde des Zufammentreffend angab, war 
durch Schuld des Hotelportier3 um einen Tag zu fpät aufgegeben worden 
und fo war Anette ſchon in Berlin, als der Vater feine Ausſprache mit 
Alphons hatte, ohne daß fie etwas davon erfahren. 

Am andern Morgen machte fie allein einen Spaztergang im Tter- 
garten. Wie fie an einer Stelle fchnell um eine dichtbewachfene Ede 
biegt, fährt fie erfchroden zufammen; faft wäre fie auf ein ſchreckliches 
Ungetüm getreten, das hier neben einer Bank lag: halb Eisbär, halb 
Hund fah das Tier au. Es Hob den unförmlichen zottigen Kopf und 
zeigte knurrend ein furchtbares Gebiß. : 

„Jermak“ rief der Mann, der auf der Bank faß, leife und das 
Tier legte ſich mit geſchloſſenen Augen hin. 

Jetzt erkannte ſie Alphons und er ſtand langſam, ſie begrüßend auf. 

„Darf ich dich ein Stück begleiten?“ fragte er. 
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Sie nice und betete heimlich um Ruhe und Weisheit. 

So gingen fie nebeneinander her; er erzählte von feinen Sorgen 
in der Fabrik und fie von ihrer Neife. Jermak trottelte, die Nafe am 
Boden, Hinterdrein. 

Plötzlich blickte Alphons fie ſcharf an und fagte: 

„Du tuft, al wüßteft du garnicht, daß geftern unfere Verlobung 
aufgehoben worden it?“ 

Sie biieb ftehen und ſah ihn erftaunt an: 

„Haft du fie aufgehoben?“ fragte fie dann ruhig. 

„Rein“, antwortete er mißmutig, „dein Vater war geftern bei mir 
und hat mir Euren Entſchluß mit ein gut Teil Predigt und Ermahnung 
mitgeteilt.“ 

„So“, jagte fie, „das wußte ich nicht, obwohl der Vater nad 
meinen früheren Briefen das Necht und meine Einwilligung dazu gehabt 
hat. Ich dachte, e8 wäre von deiner Seite auch fon längft ganz klar, 
daß wir nicht mehr als Braut und Bräutigam mit einander verkehren, 
ſonſt Hätteft du mich nad allem Vorhergegangenen, nad zweijähriger 
Trennung doch heute nicht mit einem fühlen Händedrud begrüßt.“ 

Er machte eine ungeduldige Bewegung, lie fie dann aber weiter reden, 

„Mein Unrecht in der ganzen Sache war, daß ich nicht ſchon viel 
früher auf die Stimme meines Gewiſſens und meiner Vernunft geachtet 
habe. Wußte ich doch eigentlich nach den Vorgängen des erften Winters 
nach unjerer Verlobung, daß es zwiſchen ung alles aus fein muß. Aber 
bitte tue mir in deinen Gedanten fein Unrehi! Es war wirklich nicht 
nur blinde Verliebtheit in dich, daß ich mich fo fchwer zu dem Auflöfen 
des Bundes entſchloß, fondern mindeftens ebenfoviel herzliches Mitleid 
mit dir.“ 

„Sch brauche kein Mitleid!” herrſchte Alphons fie an. 

" „Das gehört mit zu deinem Unglück, daß du es nicht einfiehft, wie 
bemitleidenswert du bift. Religiös und fittlich bift dur viel ärmer geworden, 
als damals bei unferer Verlobung. Du haft auch bürgerlich, wie ich 
genau weiß, bei vielen deiner früheren Freunde an Achtung umd Anſehen 
eingebüßt, und wie es um die materielle Seite fteht, haft du mir ja eben 
- erft vor zehn Minuten haarklein auseinandergefegt. Sollte das alles 
nicht dich endlich miürbe machen, daß du einfiehft Gott iſt gegen dich, 
weil er deine Seele retten will. Sobald du ihm nachgibft und feine 
Hülfe in Anfpruch nimmft, ift es ihm ein Kleines div wieder voran 
zu helfen.“ 

Alphons lachte bitter auf: 
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„Und wenn ich dann mit Gebet und Flehen die verlorene Million 
wieder erobert habe, darf ich wohl zum zweitenmal fommen und bei dir 
anfprechen?” 

Sie blieb ftehen und ſah ihn traurig an: 

„Das war niedrig gedacht! Wo einmal eine aufrichtige Herzens— 
neigung fo gründlich zerjtört worden ift, wie bei mir, da kann nie mehr 
von Liebe die Nede fein!” 

Eine Weile gingen fie ſchweigend nebeneinander her. Ihre Ruhe 
reizte und kränkte ihn zugleih. War feine männliche Eitelkeit beleidigt, 
daß die Liebe, die er einſt entfacht, endgültig erlofchen war. Dieſer 
Schlag jchmerzte ihn mehr, als manche andere Demütigungen der legten 
Tage. Aus folcher verwundeten Empfindung heraus fagte er plößlich 
mit verzerrtem Geficht: 

„Es iſt gut, gebt mich nur alle aufl Mit dem Augenblid, wo id) 
mich auch aufgebe und der Reſt meiner Selbjtachtung wirklich zufammenz 
bricht, gibt e3 fein anderes Mittel, al$ den Revolver. Dann könnt ihr 
ja nachher beten für meine arme Seele.“ 

„Sol Gerede ift ziemlich wertlos. in charafterlofer und feiger 
Menſch, der Selbftverfchuldetes nicht mehr tragen will auf Erden, pflegt 
fih heutzutage, wenn er fein Chrift ift, da8 Leben zu nehmen. Abgejehen 
von allem andern, wie Ewigkeit und Gericht, woran fol’ ein Menſch 
vielleicht nicht klar glaubt, vergißt er einen rein trdifchen Umftand: er 
kann das Brandmal erbärmlicher, unmännlicher Feigheit, das er fich mit 
dem Selbitmorde aufgeprägt hat, nicht mehr auslöfchen. Dann wandelt 
fi bei feinen früheren Freunden das Mitleid in Verachtung.“ 

Die Worte trafen ihn wie Mefjerftiche und einen Augenblid war ihm zu 
Mute, al3 müffe er einen wirklichen Umſchwung feiner bisherigen Entwidlung 
um jeden Preis erleben. Darum fragte er in ganz anderem Tone: 

„Und was müßte ſolch ein Menfch tun, wenn er feine Selbitachtung 
verloren hat?“ 

Seht ſah ihn Anette freundlich an und fagte: 

„Das ift der Weg zum wirklichen Chriftentum. Wenn wir an 
uns felbft verzweifelt find, dann laſſen wir uns in die Hand deſſen 
fallen, der gefommen tft zu fuchen und felig zu machen, was verloren it.“ 

„Aber wenn man an diefen Jeſus garnicht glaubt?” gab er 
heftig zurüd. 

„Nun“, meinte fie, „dann probiert man eben, ob e& wahr ijt, was 
die Chriften fagen, daß er Friede fpendet, verwundete Herzen heilt und 
Kräfte zu einem neuen Leben austeilen Tann.“ 
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„Ihr macht immer fo, als ob e& fi um wer weiß was für Ver- 
ftehen, Erkennen und Unterfchreiben einer Kirchenlehre handelt.“ 

„Rein, es iſt die innere Erfahrung, das Erlebnis von Jeſus, und 
dazu braucht man nicht mehr Glauben zu haben, als der Ertrinkende, 
der den Rettungsgürtel ergreift, den man ihm zuwirft, ohne daß er zuerft 
fragt, welche Firma diefen Gürtel hergeftellt hat, womit er gefüllt ift ufw. 
Ihm kommt e8 im Augenblid ja nur darauf an, daß ihn der Rettungs- 
gürtel trägt. Wenn alfo folch eine trübe Stimmung über dich fommt, 
wo deine Schwäche zum Nevolver greifen will, dann denke daran, daf 
e3 noch einen andern Ausweg gibt: die Probe der Erfahrung. Verſuchs 
dann kindlich zu diefem Jeſus zu beten, und er wird dich nicht unter- 
gehen laſſen.“ 

„Aber es iſt doch nicht nur die Verzweiflung der Seele, die einen 
dazu treibt, fondern auch die äußeren fchwierigen Verhältnifje, aus denen 
man feinen Ausweg mehr fieht. Hat euer gepriefener Glaube auch dafür 
einen Rat?" 

„O ja,“ lächelte fie, „erſt recht! Sobald das Herz ftille geworden 
ift, fieht man all die äußeren VBerhältniffe ander an. Verzweiflung 
macht blind, Friede in der Seele öffnet einem die Augen, daß man den 
Notausgang fieht, und dann wird der Herr, der gekommen ift unfere 
Seelen zu retten, ung nicht im Durcheinander irdifcher Schwierigkeiten 
zu Grunde gehen Lafjen.“ 

. Sie blieb ftehen, zeigte mit der Hand nach einem heranfommenden 
elektrifchen Wagen und fagte freundlich: 

„Da muß ich einfteigen, damit ich nicht zu fpät komme. Lebe 
wohl, Alphons, und achte darauf, daß wenn deine Stunde jchlägt, wo 
dein letzter Troß verflogen ift, du die Hülfe von oben nicht von dir ftößtl“ 

Damit reichte fie ihm die Hand, fchüttelte fie Fräftig, wie man es 
einem guten Belannten gegenüber beim Abſchied tut und ftieg im den 
eben haltenden Wagen. 

Alphons fah ihr mit den in der Straße Steenden nad, als 
ſchwebte dort mit dem undeutlicher werdenden hellen Kleid fein guter 


Engel für immer davon. 
(Schluß folgt.) 
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Sm Winkel. 


Dort, wo die Allee des Parkes ihre Arme 
Um die Wirrnis grüner Büſche ſchlingt, 
Die der Schwarm gepuster Gäfte gerne meidet, — 
Dort, tief drinnen liegt er, traulich, heimlich, till. 
Und im weiten Bogen freij’ ich um die Menge, 
Die auf breiter Straße ſchwatzend, lärmend wogt, 
Sorglich hütend mein Geheimnis, daß nur feiner 
Plump entweiht den Frieden meines Tuskulums. 
Durch des Faulbaums weißen Schleiervorhang jchlüpf’ ich, 
Und verſchwiegen jchließt er Hinter mir die Tür. 
Tiefite Abgefchiedenheit umfängt mich wohlig. 
Duritig jhlürf’ ich nach des heißen Tages Glut 
Friſche Kühle, und im würz’gen Duft der Tannen 
Bad’ ich und erquide die erjchlafften Sinne. 
Süßes Träumen um mich her! Verſchlafen nicen 
Anemonen mir zu Füßen. Müde ſummt 
Eine Biene. Durch die düftern Tannen gleitet 
Träumeriſch ein lebter warmer Sonnenblid. 
Dämmrung nun. Doch durd) die Kuppel ſchlanker Buchen 
Glänzt verheißend, freundlich Schon ein Stern. — 

— Ein Stern? — 
Wie ich finn’ und finne, mein’ ich, daß ein Engel 
An des Himmelsdomes Wölbung aufgemacht 
Leis ein kleines Fenfter, — aus der Lichtwelt droben 
Freundlih mir zu gönnen einen hellen Strahl. 
Emſig fpinnt er von dort oben feine Fäden, 
Fäden, die ſich jchlingen um mein fehnend Herz 
Wie ein Goldneß, draus die feiernden Gedanken 
Vogelgleich entichweben auf zum höhern Chor. 
Und durch meine Geele zieht ein frohes Ahnen 
Bon der Herrlichkeit, die nach der Pilgerfahrt 
Sn der ew'gen Heintat Frieden meiner wartet, 
Bon der Nude, die der Herr verheißen hat. 
Stellte abfeit mich mein Gott und band die Flügel, 
Die — zu ſchwach — oft allzu kühnen Flug gewagt, 
Will ich mich bejcheiden und geduldig warten 
Bis ich einft, die Erdenfefjeln abgejtreift, 
Selig jauchzend jener füniglichen Freiheit 
Darf entgegenfliegen, die mir droben winft. dl. 


Geſpräche mit mir jelbft. 
Meiner ſelbſt müde! 


Es ſchien, als follte ich heute garnicht fchlafen können. Der hinter 
mir liegende Tag war auch zu fchwer gewefen. Um fieben Uhr auf- 
geitanden, jchnell gefrühftüickt, um halb acht für mich eine furze Andacht 
mit einzelnen ſchweren Fürbitten, dann die eingegangenen fünfzehn Briefe 
gelejen, einige beantwortet, um achteinhalb Uhr die Morgenandacht im 
Hoſpiz gehalten, von neun bis zehn Briefe gefchrieben, von zehn bis 
halb zwei Uhr dreißig Perfonen zur feelforgerlihen Ausſprache; dann 


Schnell umgekleidet, per Tarameter in eine entfernte Gegend Berlins 


gefahren, dort Mittagefjen, wo e3 ununterbrochen galt Red’ und Antwort 
über Gemeinfchaftsfragen zu ftehen; um vier Uhr im Hofpiz die inzwifchen 
neu angefommenen Briefe (acht) gelejen. Um fünf Uhr Bibelftunde, nach 
welcher mich einige Leute in der Sakriſtei auffuchten, ſodaß ich erſt gegen 
fieben Uhr im Hofpiz eintraf; beim Abendbrot jaß eine Dame bei mir, 
die ſonſt feine Zeit hatte ſich auszufprechen. Sie ging um acht Uhr, fo 
daß ich Feine Zeit der Ruhe vor dem Abendvortrag befam. Nach 
dem Abendvortrag fam ein Student der Medizin, der durch den Vortrag 
angeregt bis Halb elf Uhr bei mir ſaß. Eine Stunde unaufſchiebbare 
Briefe gefchrieben. Gegen zwölf Uhr zu Bett gegangen. 

Jetzt war es zwei Uhr und ich fchlief noch nicht. Die Reihe der 


$ Berfonen, für die ich zu beten hatte, war längjt beendigt und der Schlaf 
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floh mich doch. Der Kopf war wie Glas; als ſähe ich zu, wie meine 
Gedanken entſtänden! Faſt hätte ich ſagen können, wie jener kleine 
Junge, der zu viel Erdbeeren gegeſſen hatte: „Wenn ich denke, ſchmerzt 
es hier!“ 

Man wird in ſolchen wachen Stunden allmählich ganz ehrlich gegen 
ſich ſelbſt. Ein Brief unter den vielen des letzten Tages war ſehr un— 
freundlich geweſen: man warf mir vor, daß ich es nicht ernſt genug mit 
der Errettung der Seelen nehme. Man hat mir ja ſchon außerdem wer 
weiß was alles vorgeworfen. Aber der letzte Vorwurf ſchmerzt mich 
ftet8 am Meiften. Unwillkürlich verteidigte ich mich jet Dagegen. 

Da war e8, ald ob e3 fpräche, ohne daß mein Ohr eine Stimme 


gehört hätte: 
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„Laß die törichten Vorwürfe törichter Menfchen! Ich werfe dir 
anderes vor. Dent an alle die Gebiete des Zorns, des Neides, der 
Uebereilung, der Eitelkeit, der Empfindlichkeit, wo ich dir ſchon oft voran 
geholfen Habe! Wie oft macht fich die alte unzuverläffige Art wieder 
geltend! Mein Tun Löfchte die alte Schuld, bahnte neue Hilfe an und 
ftet3 wieder diefe Gedankenrückfälle und diefe Schnelligkeit mit einem 
unbedacdhten Wort dem Nächten wehe zu tun!“ 

Dagegen ließ fich nichts jagen. Das ift das Schwere bei einem 
Menſchen, der eine ebenfo ſtarke Phantaſie hat wie fein Gedächtnis ift: 
Bild um Bild aus der legten Vergangenheit ftand mit greifbarer Klar 
beit vor meinem Geiftesauge und ich litt entjeglich unter dem Eindrud, 
daß ich meiner Seele diefen oder jenen häßlichen Zug eingeprägt hätte. 
Bor Menſchen bloß und blamiert in irgend einem Punkt dazuftehen, daß 
die Häßlichkeit des eigenen Innern unentrinnbar klar geworden ift, tut 
jehr weh. Aber was will diefes Sandkörnchen gegenüber dem Berge 
von Demütigung und Gericht, wenn Jefus einen jo heimlich in? Angeficht 
ftraft! „Wenn du einen züchtigſt um der Sünde willen, ift meine 
Schönheit verzehret, wie von Motten, und all meine Gerechtigfeit wie 
ein unflätig leid." Es iſt fchredfich in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen! Ich weiß wohl, daß bei dir Vergebung ift, aber da- 
rum fchmerzen die Narben jener Herzenswunden doch! Vergebung macht 
den Riß nicht ungefchehen, läßt die entariende Wirkung des Leichtfinng 
und der Vebereilung doch nicht jo ohne weiteres zerflattern. Du veiteft, 
aber du richtet auch; — du erlöfeft durch Gericht und Gerechtigkeit. 
Das neue Kleid der Gerechtigkeit aus dem Glauben iſt nicht mit Watte 
gefüttert; — es ift ein Eifenkleid, dag wohl nach außen ſchützt gegen 
jeden, der mich antaften will, aber an den Stellen, wo ich meine alten 
Beulen und Nerven habe, drüdt es und ſchmerzt es zu Zeiten doch! 
Herr, warum bift du fo rein und heilig! Warum überfiehft dur an deinen 
Kindern nichts? Warum gehft du fo unbeſtechlich und unerbittlich in's 
Gericht? 

Eine Weile war es ftil. Da ich dag Fenſter offen Hatte, hörte 
ich die Uhr am Kirchturm Drei fchlagen. Bald nachher fing wieder ar: 

„Dabei zeigte ich dir eben nur foviel, als du in folchen Elareren 
Augenbliden ertragen kannſt von deiner eigenen Unreinheit zu jehen.“ 

„Ach,“ feufzte ih. „ES tft ſchon übergenug! Hilf du mir los— 
fommen von meiner Sünde! Ich will nicht blog wieder Verzeihung nad) 
Dben und von Oben, — fondern im geheimen Herzensgrunde, wo all dieje 
böfen Faſern wurzeln! Löfe mich von mir felbftl Kannſt du es ertragen, 
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mich jo zu jehen, — ich kann es nicht. Sch habe feine Geduld mit mir 
jelbft, fein Mitleid mit mir felbft, feine Möglichkeit mit folchem Zeug 
in der Seele weiter zu arbeiten und zu leben. Der du eben meines 
Herzens heißes Sehnen und meine Trauer fiehft, ſtell' dich zwiſchen 
mich und meine Sünde.“ 

„Laß dir jegt am meiner Gnade genügen!" Hang ed. „Dich fol 
ſolche Seelenbuße heilen von aller Selbftverliebtheit, die zehnmal getötet, 
ftet3 wieder auflebt. Du mußt glauben lernen an meine Gnade, auch 
wenn dein Herz dich verdammt; auch wenn du mitten in den Flammen 
eines gerechten Gerichts dich befindeft, mußt du glauben, ohne zu fühlen, 
dag meine Erlöfung genugfam und ausreichend fei. Sa, an das Wert 
der Reinigung, da ich mit dir begonnen habe, mußt du glauben. Kein 
fpürbarer, unverlierbarer Gradmefjer für deine wachjende Heiligung ijt 
dir in deinem Selbftgefühl mitgegeben. Diefelbe Sonne meiner Liebe, 
die di in andern Stimmungen jauchzen machte, brennt eben ſchmerzlich 
heiß auf deine dürre Seele, bis du auch in folcher Lage hindurchkommſt 
zu dem Glauben, daß alles folches Erleben Gnade fei. Nicht nur die 
erwedende, rechtfertigende Gnade follft du aus diefem eigenen Erleben 
den andern preifen, — nicht nur foljt du Andere aufmerkfam machen 
auf die bewahrende Gnade, die am Abgrund mancher groben Sünde 
fiher wie Engelshut vorüberleitet, — nein, auch die züchtigende Gnade 
- muß dein eigenjtes Erlebnis werden, daß du verleugneft, wa von Dir 
felbft noch fich ftetS wieder in natürlichem Behagen breit machen will.“ 

„Herr, ich glaube an dich, — Hilf mir zur Selbjtverleugnung und 
nimm den Drud von mir, daß ich mich felbft nicht mehr ertragen fann.“ 

„Wer nicht fein eigenes Leben hafjet, kann nicht mein Jünger fein.“ 

„Fremder Haß tut weh, — aber Selbſthaß ift Dual,” feufzte ich. 
„Ich bin mit mir felbft auseinander. Ich fehe mich ſelbſt als etwas 
Fremdes, Unleidliches mir gegenüber. Wie man in Rom dem zum Tode 
Berurteilten ein Stück verweienden Fleiſches auf den Rüden band, daß 
der üble Geruch von Weitem fein Nahen verfündigte, jo fehe ich mic) 
jelbft an. Wie lange, Herr, wie lange muß ich mich ſelbſt jo fchleppen? 
Wird der Zuftand, der jet nur mit Unterbrechungen das Jauchzen über 
deine Nähe kennt, nicht endlich einem gleichmäßigen Sichfreuen an dir 
weichen?” 

Ich blieb lange ohne Antwort. Sollte ich fie mir ſelbſt fuchen? 
Hatten jene des Herrn Sinn erfannt, die von Jahrzehnten fich gleich 
bleibender Höhenlage der innern Seligfeit ſprachen? Eine Menge Schrift- 
ftellen für und wider, Zeugniſſe erfahrener Gotteslinder, Ausſprachen 
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intimfter Art mit lieben Gläubigen, — das wirbelte wie ein Sturm an 
mir vorüber, — aber der Herr war nicht in dem Sturm. Keins von 
all diefen Worten ward beſonders beftrahlt, als follte es die erſehnte 
Antwort fein; keins Haftete tiefer im Ankergrund meiner Seele. 

Wieder und wieder wandte ich da heiße Kiffen um. 

Irgendwo draußen weinte ein Kind. Ich hörte eine Tür ziemlich 
heftig zufchlagen. Meine Aufregung Iieß allmählich nach und ich verfuchte 
die Augen zu ſchließen. DVielleicht fam noch etwas Schlaf. 

Da ſchlug es vier Uhr. 

Da war ed mir, als ſähe ich meines blinden Vaters freundliches 
Antlid und hörte ihn im feinem fchiweizerifchen Dialekt (den er nur bei 
beſonders heiteren oder jehr wichtigen Augenbliden fprach!) jagen: 

„Das Fleiſch ift fein nütze. Häng’ nur nit am fleifchlichen Stützen 
und Stimmungen. Selig find, die nicht fehen umd doch glauben. Wer 
wie Hans gud in die Luft jet alewege im Hinmel fein will, dem fpielt 
das Fleisch am eheften einen Schabernad. Was wilft du es befjer und 
leichter haben, als alle Kinder Gottes, die vor dir gewefen find? Fir 
dich apart macht man feine neuen Geſetze im Neich Gottes. Kannft du 
nicht Geduld haben und ftille fein!“ 

War das die erjehnte Antwort? Was follte ich draus für meine 
ragen lernen? 

Ueber dem miüden Grübeln bin ich endlich eingefchlafen. Wie ich 
aufwachte, drang heller Stimmen Gejang an mein Ohr. Ich wußte nicht 
gleich, wo ich war. Vielleicht war ich gejtorben? Nein, in der Vollendung 
fingt man doch nicht fo kräftig das Erdenlied: „Harre meine Seele, 
harre des Herrn . . .“ 

Endlich befinne ich mich und fpringe ans Fenfter. Draußen fang 
der Chor der Kurrende der Berliner Stadtmiffion: „Größer als der 
Netter ift die Not ja nicht ...“ 
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©. M. in G. Das kann eine heimliche Falle des Böſewichts fein, wenn 
man die angebotene Gnade eben noch nicht ergreifen till, weil man noch nicht tief 
genug Buße getan Habe. Wollen Sie darauf warten, bis Sie nach Ihrer Meinung 
tief genug gebüßt haben, jo kann die Gnadenzeit längst verraufcht fein. Andrerſeits 
wird einem erſt durch die erfahrene Gnade und Liebe Jeſu die frühere Sünde in 
beſonders grellem Licht gezeigt. Wann ſchämte ſich der verlorene Sohn am tiefften 
feines bodenlofen Leichtſinns, — als er bei dem Schweinehüten Hunger befam oder 
wie er heimgefehrt des Vaters Liebe fpürte? — Zweifel kommen oft von Untreue 
und Mangel der Liebe Her. Wen viel vergeben ift, der liebt viel, nämlich den Herrn 
und wer ihn fehr lieb hat, der kann ſich doch mit Zweifeln nicht Herumtragen. — 
Gewiß tut Gott fein Wert an Ihrer Seele, aber nicht hinter Ihrem Rüden. Wo 
er fieht, daß Sie aufrichtig gehorchen, fehüüttet er eine neue Gnadengabe von Oben 
ber über Sie aus. — 

3. ©., Nicaragua. Daß „Auf Dein Wort“ in drei Eremplaren auf Ihrer 
fogenannten „Moskitoküſte“ gelefen wird, freut mid. Es muß von mir wohl etwas 
Netjeluft geerbt haben, daß e3 fo weit herumkommt. Ihre Anfrage nach den betr. 
Büchern ſei in Kürze dahin beantwortet: Schlatter’3 Bibelftunden (über die mich- 
tigften neuteftamentlihen Bücher ſchon erjchienen), Geh, Nömerbrief, Robertfon, 
Reden über die Korinterbriefe, Aeſchbacher, Jacobusbrief. Für ſchnelle Vorbereitung 
zu einer geiftlihen Anfpradhe hat mir F. B. Meyer, Lichtftrahlen, Kobers Verlag, 
die beiten Dienfte geleiftet. Meine Predigtbücher Heißen: 1. Am Lebensſtrom; 
2. Menfhenfragen und Gottesantworten; 3. Ausgewählte Reden; 4. In der Furche 
(erſcheint erft im Herbft 858. J.). Die Predigten von Hoffmann, Halle, S., Haben mir ftet3 
fehr wohlgetan. „Worte des Lebens” von Konrad ift ein allgemeiner verſtändliches 
Andachtsbuch als mein eigenes: „Lebendige Worte”. Für Gläubige ift Schrent, 
„Sudet in der Schrift“ geradezu ein Haffifhes Andachtsbuch. Als Lehrbuch der 
Glaubenslehre empfehle ih: Haarbed, Bibliſche Glaubenslehre. Häring's Ethik wird 
Ihnen viel Anregung bieten. Die Entſtehungsgeſchichte des Neuen Tejtaments be 
handeln Schlatter, Weiß, Deißmann von verjchiedenen Standpunkten höchſt interefjant. 
Nun forgen Sie ald Miffionar nur nod darum, daß Ihr Leben ein Buch fei, das 
die Heiden leſen und verftehen können und worüber fie Gott preijen, daß er ſoviel 
Liebe und Treue den Menſchen gegeben habe! 
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B. in B. Habe Ihren Brief mit manchem Fragezeichen verfehen! Der 
Grundirrtum ſcheint mir der zu fein, daß man auf eine ſchmerzhafte Stelle des jegigen 
Beitandes der Kulturmenſchheit alles Augenmerk richtet, alleg von diefen einen Punlt 
aus beurteilt und fteif und feit behauptet, von Diefem einen Punkt aus auch die 
Heilung des Ganzen vornehmen zu fünnen. Ob das die foziale oder gejchlechtliche 
oder hygieniſche oder religiöfe Frage ift, bleibt jich bei der irrigen Anfhauung ziemlich 
gleid. Ein Riefenorganismus, wie die jegige Kulturmenfhheit, kann nicht geheilt 
werden, wenn irgendivo ein Symptom von Krankheit bejeitigt wird. Das erkrankte 
Organ ift fein jelbftändiges Lebeweſen, jondern hängt hiſtoriſch und organijch mit 
allen übrigen zufammten. Darum tft die einfeitige Weltverbefferung Sache der lieben3- 
würdigen, aber furzfichtigen Optimiften, die ihr Lrteil über die Gegenwart nicht an 
der Bibel und an der Geſchichte orientiert haben. Es kann der ganze Schaden erft 
gehoben werden, wenn Jeſus wiederkommt und eine neue Menfchheit jih unter feinem 
Beiftand die neuen Verhältniffe ſchaffen kann. Bis dahin tun Sie an ihrer Stelle, 
wozu Sie Liebe und Gewiffen treiben, — aber urteilen Sie nicht über Andere, die 
in Poftfparkaffen, Vegetarismus, Abftinenz und wollenen Jägerhemden ebenjo wenig 
Allpeilmittel fehen, al3 in bloß fozialpolitiicher Arbeit oder in bloß religiöfer Er- 
wedung. Uebrigens lefen Sie doh „Das Reich”, — dann werden Gie nicht Hagen, 
daß von Kriftlicher Seite fich fein Blatt von Bedeutung unbefangen mit der fozialen 
Trage befchäftige. — 

G. ©. in D. Zum beabfihtigten Bibelkurſus ift es nicht gekommen, weil 
erſtlich ſich die Intereſſenten nicht auf die Zeit einigen fonnten, — einige wollten 
Auguft, andere September! — und zweitens, weil ich feine rechte Freudigfeit dazu 
hatte, eine neue, große Arbeit anzufangen, während mich die tüglihe Laft des Not- 
wendigen ſchon müde genug gemacht hat! — 


3. T. in 8 Statt aller Anttvort fandte ich Ihnen die Nr. 25 der „Re— 
formation“, in welcher mein feiner Aufſatz „Der fpringende Punkt“ enthalten ift. Da 
bat Ihre ungläubige Bekannte ſchon etwas Leſeſtoff, der ihr Heilfam fein könnte, Drei 
Tage fpäter geben Sie ihr mein Eleineg Büchlein „An der Schwelle des Glaubens“ 
und wieder drei Tage fpäter „Oberlicht“. — Uebrigens wird das alles nicht fo ohne 
Weiteres helfen. Erſt müßte das Gewiſſen erwahen und der heilige Geift ihr die 
Augen über Sünde auftun. Machen Sie im Geſpräch vielleicht auf die geiftigen 
Sünden aufmerffam: Selbftfucht, Neid, Hohmut, Lieblofigfeit gegen Andere, Untreue 
gegen Gott, Undankbarkeit und Zungenfünden. Leben Sie ihr weiter das echte Licht— 
leben der Kinder Gottes vor und beten Sie täglich für die verblendete Seele, bis 
Sie eine Vollmacht von oben erhalten. Auch die geiftlichen Erwedungsftunden haben 
ihren Kalender und wir können da weniger hineinpfufchen, al3 mande Eiferer glauben. 
„Ein Menſch kann nichts nehmen, e8 werde ihm denn gegeben vom Himmel.“ 


M. R. in M. Bleiben Sie nur auf dem alten Felfen ftehen! Der neu- 


modiſche Kunftftein Hat noch nit ein Menſchenalter ausgehalten, während der alte 


Granit bald zwei Jahrtauſend Millionen von Menſchenherzen die fejte Unterlage 
geboten hat für Leben und Sterben. Sie haben übrigens recht: In Franken Tagen 
müßte man verzweifeln, wollte man fich bloß mit dem jchönen Gerede der modernen 
Theologie tröften! Aehnlich wie Sie, Hagen viele befümmerte Herzen aus ganz 


Deutſchland über die Verwirrung und den Seelenfchaden, der durch ſolche entchriſtlichte 
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Prediger angerichtet wird. Ich tröſte mich damit: „Gott hat es gelitten, wer weiß, 
was er gewollt!" Schließlich muß doch alles zum Segen des Neiches Gottes aus» 
fchlagen. — 

N. N, Neuwied. Ihre Gabe von 20 Mark für Herrnhilf mit herzlichen 
Dank erhalten! — Frau E. in W. 2 Mark. — Herzl. Dan! 


M. von ©. Ihr Seufzer über Khre bisherige politifche Tageszeitung hat 
mir ein Lächeln abgelodt. Daß ein felbftändiger Geift und ernſter CHrift wie Sie 
fi folange an dergleihen „Schund” genügen laffen konnte, war mir unbegreiflich. 
Wir Leute, die wir mit Ernft Chriften fein wollen, ohne daß wir ung in eine Partei- 
ſchablone prejjen lafjen wollen, Haben es aber in diefem Punkt auch beſonders ſchlecht. 
Für Sie ijt die einzige lesbare Tageszeitung, die ich Ihnen noch empfehlen kann, 
„Das Reich“; verſuchen Sie es mit einem Vierteljahrbezug. Berlin, Kohanniterftr. 6. 
Ich leſe das Blatt auch und Hoffe, daß es ſich noch mehr zu dem Blatt entwidelt, 
wie wir Chriften e8 brauchen. Ein erfriihender Hauch von felbftändigem Urteil Hat 
fi darin ſchon Hin und her gezeigt. 


— 


Notiz. 


Am 23. Juni wurden meine ſchönen, in dieſem Jahre ganz be— 
fonder3 reich mit Träubchen behangenen Weingärten in Ruſſiz bei 
Cormons durch einen entjeglichen Hagelihlag verwiftet und damit die 
Hoffnung auf eine zu erwartende reiche Ernte zerjtört. Der daraus er 
wachjende Schaden beläuft fih auf ungefähr 50000 Kronen, was mich 
umfo empfindlicher trifft, al3 der Ertrag mit zur Dedung der Koften in 
meinen Anftalten und Schulen dienen mußte. Leider find die Weinftöde 
auch auf das kommende Jahr hinaus gefhädigt. Ich beuge mich unter 
den Schlag und kann wie Hiob ſprechen: Der Herr hat’& gegeben, der 
Herr haus genommen, der Name des Heren fei gelobt. Der große Gott, 
von dem die Prüfung tommt, hat auch einen Segen bereit, auf den ic} baue. 

Indem ich mit diefer Mitteilung einer gütigen Aufforderung von 
Paſtor S. Keller entfpreche, welcher den Werken Hier und in Auffiz ein 
fo mwerftätiges Intereffe bewahrt und fchon fo viel dafür getan hat, knüpfe 
ich die Hoffnung daran, daß auch all’ die lieben Freunde, deren liebevolle 
Fürſorge und Mithilfe ich ſchon wiederholt mit dankerfülltem Herzen er- 
fahren, auch weiterhin unferer Arbeit ihr Intereffe und ihre Teilnahme 
bewahren werden. 

Schloß Treffen bei Villach (Kärnten), 6. Juni 1905, 

Elvine Gräfin de Latour. 
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Verlag von Hirſch in Konſtanz, Die Bibel, mit Apokryphen, mit 
240 bibl. Bildern von Julius Schnorr. Außerdem Familienchronik und 
acht Karten. 

Schöne Ausftattung in Papier, Drud und Einband; Preis wie gewöhnlid) 
bei diejem Verlage äußerſt gering. 

Gottfried Fankhaufer, Die biblifde Gefhihte in Sonntags— 
ſchule und Religionsftunde Eine Wegleitung für den Unterricht 
mit vielen Lehrbeifpielen. Bafel, Kobers Verlag, 311 Seiten. 

Anſchaulich, Tebendig, gläubig, originell! Auf meine Verantivortung hin kann 
fih jede Helferin in der Sonntagsihule das Buch Tommen laſſen. Wir haben es 
erſt in der Praxis ſelbſt erprobt, ehe diefe Empfehlung gejchrieben ward. 

3. Schneider, Kirhlihes Jahrbuch für 1905. Verlag von Dito 
Nippel, Hagen i. W. Preis br. Mi. 5.—, geb. Mi. 6.—. 

Durch ein Verſehen ift die Anzeige diefeg Buches fo ſpät erjt möglich ge- 
worden. Doch es ift ja nicht zu fpät. Solche altbewährte Freunde des Pfarrers, 
wie das kirchliche Jahrbuch, brauche ih nicht zu empfehlen. Mir füllt nur eine 
Aeußerung eines ftrebfamen Landpfarrers über das Bud) ein: „ES erjegt mir alle 
Kichenzeitungen. Kommt mir auf der einfamen Pfarrei die Nachricht der Belehrung 
viel jpäter auf diefem Wege zu, al8 durch die Kirchenzeitung, jo Hat ſie dafür den 
Vorzug, gejtebt, gefichtet und geſichert zu fein“. ; 
Divifionspfarrer Walter Nichte, Für Gottfuder Eine Hand- 
reihung für Kleingläubige, eine Stärkung für Schwache und ein Weg- 
weifer für Suchende in Predigten. Groß-Lichterfelde, Runge's Verlag. 
Preis broch. 3,75 Mk. geb. 4,75 Mt. 

Da ich diefen Predigten meines lieben Freundes ein Geleitswort gefchrieben 
habe (da8 am Schluß des Buches zu finden ift) kann fich meine Blattgemeinde ſchon 
denken, daß ich fie empfehlen will. Es glüht eine Kraft und ein euer in ihnen, 
und die Form iſt oft jo originell, daß fie ſchon Segen ftiften werden, wo fie Hin» 
fommen. Daß e3 troß der modernen Sprache ein gläubiges Gottesfind ift, das ba 
redet, wird jeder fofort heraushören. 
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Stanislaus Swierczewski, Paſtor, Chriftentum und Tagespreſſe 
im Urteile von 50 Zeitgenoſſen. Selbſtverlag, St. Ulrich b. Mucheln, 
Bez. Halle. 50 Pfg. 

| Sntereffante Urteile find darunter — der Gejamteindrud doch bemühend. 
Oder joll- man jagen: Arbeiten — und nicht verzweifeln? Solange die Tages⸗ 
preſſe uns totſchweigt, werden wir wenig erreichen. 


Pſalmenklänge. Monatsſchrift für chriſtliche Dichtung. Preis jährlich 
2,50 Mk. Verlag von Valentin Eifert, Neudietendorf (Thüringen). 

Wie ſchon der Titel ſagt, bringt das Blatt nur religiöſe Dichtungen, Er— 
zählungen, Biographien von chriſtlichen Dichtern, Bücherbeſprechungen etc. Mitarbeiter 
ſind erwünſcht und Manuſkripte an die Schriftleitung, Pfarrer Julius Bothfeld in 
Dachwig bei Erfurt, Beſtellungen aber an den Verlag in Neudietendorf zu ſenden. 
„ Probenummern gratis. 


Lieber, Bielefeld, Allerlei Elend, aber nur ein Heiland. 
Ein Tractat über Wohnungsnot, der e8 einem nahe legt, dem v. Bodelſchwingh— 
hen Verein „Arbeiterheim” eine Gabe zu fenden. — Ich Hab’ e8 getan; Du au? 


3. Better, Glaube und Kritik, Barmen, Elim, Buchhandlung des 
Blauen Kreuzes.» 64 Seiten. 

Wo jet durch den Fall Fiſcher und die Landestirchliche Verſammlung die 
Gemüter in Spannung find, werden die Gläubigen ein fo fcharfes Wort gegen die 
moderne Theologie gern leſen. Mir wäre eS lieber, Better ließe das unbiblifche 
. Theologenfündlein von der Berbalinfpiration fallen (eine Auffaffung, die Jeſus und 
die Apoſtel nicht geteilt Haben) dann könnte ich ſolch ein Büchlein mit gutem Ge- 
wiſſen unterfchreiben. 


Georg Seibt, Ercelfior (Höher hinauf!) Ein Buch von der Kraft 
Gottes. Breslau, Kaufmanns Verlag. Geb. 3 ME. 

Ein höchſt originelles Buch! Unwillkürlich mußte ih an „Rembrandt als 
Erzieher“ denken. Aehnliche aphoriftiihe, das eigne Denken reizende Darftellung 
Hriftlicher Gedanken und Stimmungen läßt bisweilen Leitmotive durchklingen; eine 
Saite wird angejchlagen, und mährend fie noch im Lefen nachtönt, flutet eine 
neue Empfindungswelle herein, was man am Flügel phantafieren nennen würde! 
Der Mann darf nicht viel ſolcher Bücher fehreiben; er würde fich arm jchreiben, denn 
es ift eine Verſchwendung von Gedanken, Bildern und Gefühlsaccorden. Andere 
hätten aus diefem Stoff drei ſolche Bücher gemacht. Jedenfalls Hebt es ſich aus 
dem Nebelmeer der hriftlichen Literatur vorteilhaft durch plaftiihe Kraft ab. 
Georg Stofh, Für heilige Güter. Stuttgart, Mar Kielmann's 
Verlag. Broch. 1.60 Mt, 

Eine geiftvolle Verteidigung der Echtheit des alten Teſtaments. Urquhardts 
Folgerungen werden zum Teil fanft zurechtgejtellt, teils beleuchtet und mit eigenen 
Studien belebt. Da ich Urquhardt vorher gelejen, Hatte ich doppeltes Intereſſe für 
diefe Arbeit. Studenten und Pfarrern, die nod im Banne der abjterbenden Well- 
hauſen'ſchen Träumereien ſtecken, ſei dieſes Büchlein beftend empfohlen. 
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Berhandlungen der dritten Eifenader Gemeinjhafts- 
tonferenz. Berlag der Deutich. Drient-Miffton, Groß-Lichterfelde. 2Mk. 

Im Mai erfhienen! Das iſt zu bedauern, weil das Intereſſe jest ſich ſchon 
den Verhandlungen der vierten Konferenz zumenden dürfte Es find eine Neihe 
intereffanter Vorträge und Ausſprachen darin, ohne daß ich dabei an meine beiden 
Vorträge gedacht hätte, die meine Leſer ſchon kennen dürften. 


Matthias Claudius, Auswahl, Bei den Demütigen ift Weisheit. 
Herausgegeben von Hans Thun. 203 Seiten. Verlag von Langewieſche, 
Düffeldorf und Leipzig. Gut fart. 1,80 Mt. 


Sie hatten beim Bau der neuen Chauffee eine alte Brunneneinfafjung aus— 
gegraben: grotesk in der Form und doch von einer Haffiihen Schönheit. Wo eine 
folde mächtige Einfaffung unter dem Schutt der Beit gelegen, muß e3 auch die 
Wafjerader dazu geben, fagten fi) die Verftändigen. Man grub und fand die 
Quelle, deren aufgehaltenes Waſſer tiefer unten nur einen Sumpf Hatte bilden 
können vor lauter Geröll. Sebt hat der alte Brunnen fein Waſſer wieder, und wer 
vorüber geht, fann daraus trinken und fich über beides freuen, die originelle Ein- 
fafjung und das koſtbare Naß. — Das fiel mir fo ein, als ih an vorſtehendem 
Buche meine Seele erquidt hatte. 


Mein Reiſeplan 


Den 3. September: Glarus. 
„ 4. und 5. September: Zürich. 
Vom 6.—15. nr Schaffhaufen und Winterthur. 
„  24.—30. u Düfjeldorf. 
Gal. 3, 12: Seid doch wie ich, denn ich bin, wie ihr. 


“ 


Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bet direkter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnunmmer 30 Pfg. 
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September 1905. 


Nahdrud verboten 


Sonnenaufgang 


Nun fteigt die Sonne auf dort drüben 
Gewaltig, prächtig, wie ein Held; 
Kein Wölflein darf fie Heute trüben, 
In Reinheit glüht das Aufgangzfeld. 


Und wie ein himmelhohes Tönen 
Erhebt die Brandung den Gejang, 
Bereitet froh der himmliſch Schönen 
Zum neuen Tage den Empfang. 


So feierlich ift dort die Gegend, 
So ruhig und fo Heilig gar, 

So feſtlich das Gemüt bewegend, 
So zum Erſtaunen groß und klar. 


Nun iſt ſie ganz heraufgezogen; 
Nun ftrahlt die hohe Königin 
Und gießt entzücdend auf die Wogen 
Den Glanz in Wunderfarben Hin 


Doc alle Herrlichkeit dort drüben 

Erhebt und labt und freut mich nicht, 

Wenn Wolken meine Seele trüben 

Und drinnen fehlt das Himmelslicht. 
Und warten muß ich ja noch immer, 
Mein Gott, als wie in langer Nacht, 
Auf deinen Sonnenaufgangsjchimmer, 
Der meiner Naht ein Ende madıt. 


O Schicke mir die neue Sonne, 

Den neuen Auferjtehungstag, 

Auf dag mit Auferjtehungswonne 

Mein jelig Herz dich preifen mag! r. 


Der erite Johannisbrief in Bibelftunden 
Die Herzensftellung zu Gott 


1. Joh. 3, 19—24. „Daran werden wir erfennen, 
day mir aus der Wahrheit find und können unfer Herz 
vor ihm damit ftillen, daß, jo ung unfer Herz verdammt, 
Gott größer ijt, denn unſer Herz und alles fennt. Ihr 
Lieben, jo ung unſer Herz nicht verdammt, jo haben wir 
eine Freudigfeit zu Gott und was wir bitten, werden wir 
von ihm nehmen, weil mir feine Gebote bewahren und 
tun, was vor ihm mwohlgefällig tt. Und dag iſt jein Gebot, 
daß wir an den Namen feine® Sohnes Jeſu Chrifti 
glauben nnd einander lieben, wie er ung ein Gebot ge= 
geben hat. Und wer jeine Gebote hält, der bleibt in ihm, 
und er in ihm. Und daran erfennen wir, daß er in ung 
bleibet, an dem Geift, den er ung gegeben hat.“ — 


Als Jeſus auf Erden wandelte, bedurfte er nicht, daß ihm jemand 
Zeugnis über einen Menfchen gebe: er jah es ihnen an, ob fie aus der 
Wahrheit waren. Heutzutage geht es leider nicht jo unfehlbar und 
unmittelbar, wenn wir über andere Menfchen ein Urteil fällen; denn 
wir teren und fehlen mannigfaltig. Vielleicht ift es auch viel wichtiger, 
daß wir über uns felbft zur Klarheit kommen, ob unfere Herzensftellung 
zu Gott richtig ift, oder wie Johannes ſich nad) Iefu Vorgang aus— 
drückt: ob wir aus der Wahrheit find. Im unſerem heutigen Abjchniit 
werden verfchiedene Situationen, Stufen, Erfahrungen unferes Chriften- 
lebens darauf hin in die vechte Beleuchtung gejtellt, wie man in ihnen 
zur inneren Stille und Klarheit über feine Stellung zum Vater fommen 
fönne Es find nicht mechanifche, hölzerne Maßſtäbe, die der Dber- 
flächlihe und Gleichgiltige an Menſchen und Empfindungen äußerlich 
dranhalten kann und von denen er einfach die Pegelhöhe des Stromes 
jeden Augenblid ablefen fünnte. Eher möchte mau an die verjchiedenen 
Handgriffe denken, die der Goldfchmied anwendet, um ben Wert de 
Goldes feitzuftellen: da wird mit fcheidenden Säuren und Wägen auf 
der Goldiwage und Gireihen am Probierſtein hantiert, bis ganz Klar 
geworden iſt, was man in dem glänzenden Stüdlein vor Augen Hat. 
Denn auch bei äußerlich frommen Menfchen iſt nicht alles Gold, was 
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glänzt! Darum halte dich an diefe Erkennungszeichen, damit du ent- 
weder Grund Habeft zur Umfehr umd zum Umdenfen oder jauchzend 
dad Zeugnis verjpürft, „daß wir Gottes Kinder find“, 

„Daran werden wir erfennen, daß wir aus der Wahr- 
heit find, und können unfer Herz vor ihm damit ftillen, daß, 
jo ung unfer Herz verdammt, Gott größer ift, denn unfer 
Herz und alles kennt.“ Es iſt kein ftolzer Vergleich — unfer Herz 
mit dem Eleinen weinenden Kinde zu vergleichen! Aber er hat etwas für 
ih: er ift wahr. Wenn ſolch ein Kindlein an der Mutterbruft Yiegt, 
dann iſt es geborgen und glücklich. Es kennt feine weiteren Sorgen, 
Reflexionen, Beunruhigungen; — es ift ganz Gefühl der Sicherheit, der 
Sättigung, des Behagens. „So ihr nicht werdet, wie die Kindlein!* 
Nun, wir waren fo, — aber das blieb nicht fo. Kämpfe und An: 
feindungen von außen brachten einen Kriegszuftand, eine Zeit der An— 
fehtung über ung, in der fich ſchon bewähren follte, ob wir aus der 
Wahrheit find. Wirklich ging es ung da unter dem gefahrvollen Wiüten 
der Feinde eine Zeitlang, wie ich e3 neulich von den Kleinen Kindern 
in Bort Artur gelefen: während die totbringenden Bomben daherflogen 
und einjchlugen, fpielten fie bei aller Gefahr in Höfen und Gärten wie 
im gemütlihiten Krähwinkel. Wenn eine Bombe daherflog, fahen fie 
neugierig auf und äfften ihr Saufen nad: Weiii—Khi! E3 ift aud 
ihr Glaube nicht zu ſchanden geworden: bei der ganzen Belagerung 
fam fein Kind uml So geht es den Kindern Gottes oft in den ge= 
fährlichften Stürmen de3 Lebens. Gottes Engel befhügen fie dor der 
Seuche, die im Mittag verderbet, wie vor der Peitilenz, die im Finſtern 
fchleichet. Sie ahnen es oft gar nicht, was für Gefahren Leibes oder 
der Seele fie entronnen find! 

Aber es kommt auch ander. Es giebt Anfechtungsftunden, wo 
draußen vielleicht die Stürme fchweigen und das eigene Herz wird zum 
Ankläger. Stimmungen und Verftimmungen, der Drud der Nerven, 
Überarbeitung oder Unterlaffungsfünden, eigene Fehler, Mißerfolge, 
dunkle Tiefen Satans — wer führt all die Gelegenheiten auf, bei denen 
das zartefte, fenfibelfte Ding der Welt, das Menfchenherz, zudt umd 
zagt! Es ift noch nicht einmal ein fchlechtes Zeichen, wenn aus dem 
fraufen Durcheinander von Empfindungen ſich eine Melodie loslöft, eine 
Geftalt Hagend und anklagend fich geltend macht, „wenn uns unſer 
Herz verdammt“. 

Man wird da gewiß auch zuerft in allem Ernft nachzufinnen und 
aufzumerken haben, ob nicht wirklich eim verborgener Fehler in diejer 
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Weile ſoll aufgedect werden. Denn bisweilen ift folch geiftlicher Fieber— 
zuftand wirklich dazu da, heimlich eingedrungene Fremdſtoffe zu bejeitigen. 
Wie aber, wenn man fich feiner befonderen Sünde und Untreue bewußt 
ift und dev Bann weicht doch nicht und der Drud bleibt? Mir fcheint, 
der Herr erzieht feine Kinder nicht nur mit Konfeft und Sonnenfcein, 
fondern auch mit ſolchem Drud und Dunkelheit. Iebt fol das meinende 
Kindlein, dem die Mutter geraubt zu fein fcheint, das Gottesfind, dem 
feine Ernährung und fein Schu — die Heilögewißheit — plötzlich zu 
fehlen ſcheint, etwas Neues lernen. 

Alfo nicht mit feligen Gefühlen vertreibt der Herr dieſe bangen, 
unbeimlichen Gefühle, nicht mit gewaltigem Eingreifen von ftarfen Ge- 
betserhörungen werden folche dunkle Stunden verfcheucht, fondern wir 
können unſer Herz vor ihm damit ftillen, daß wir glauben, Gott ift 
größer als unfer Herz und kennt alles. Was ift dad für ein merk— 
wirdiger Troft? Nun, Gott ift größer als der Schreien de Augen— 
blis, der ung eben gefangen nehmen will, — Gott ift größer als die 
feelifche Verdunfelung, in deren Bann wir feufzen, — haben wir Schuld 
— Gott ift auch größer als fie in feinem Erbarmen! Gott ift 
größer, — er fieht über die Scheidewände, zwilchen denen wir eben 
feufzen, weg und erfennt alles. Er weiß, daß wir ihn ja dennod) lieb 
haben, daß wir in unferm Glauben an feine Gnade nicht irre geworden 
find, daß feine Liebesabfichten gegen uns gar nicht aufzuhalten find, 
fondern, daß er uns zum jtillen Starken Glauben gerade durch folche 
Anfehtung erziehen will. Unter den Schlägen des Satanzengels lernt 
Paulus die wunderbare NRüdzugslinie aus ſolchen Stunden Tennen: 
„Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft ift in den 
Schwachen mächtig!“ Los von den Gefühlen, Hin zur Überzeugung: 
„Gott, der du alle Dinge weißt, — du weißt, daß ich dich auch in 
folder Stunde nicht laffen, noch mifjen kann! Du bleibjt dennoch 
meines Herzens Troft und mein Teil!" Dann lernt man fein Herz 
jtillen und fich freuen, daß man -aus der Wahrheit ift. Die Not brachte 
ung Jeſu näher. 

Mag unſer Herz zehnmal recht haben mit feiner Anklage, — an 
folchen elenden Sündern, wie wir find, hat bald einer Recht mit feinen 
Anklagen! — fo kommt es doch darauf an, daß unfer Herz gar nicht 
der Richter ift. Gottes Sache ift es, ung das Urteil zu fprechen und 


er ijt größer als unſer Herz und größer als unfere Sünde. Sind wir. 


wirklich aus der Wahrheit, d. h. haben wir aufrichtig die Gnade em— 
pfangen und wollen wir ihm gehören und gehorchen, betrügen wir weder 
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uns jelbft noch Andere mit frommem Heuchelfchein, dann wird Gott in 
jenen dunflen Stunden und den Troft aufgehen laſſen, daß unfer Heil 
fteht in feinen Händen, daß er uns Hält, daß er uns rechtfertigt, daß 
er und heiligt und er fich durch umfere Gefühle nicht abhalten laſſen 
kann, feine herrlichen Abfichten mit uns hinauszuführen zum feligen Biel. 


Der Ertrag ſolcher Stunden ift vermehrte Freudigfeit und ein 
neuer Auffhwung von Gebetsleben und Lebensgehorſam: „Ihr Lieben, 
jo uns unfer Herz nicht verdammt, fo haben wir eine 
Freudigkeit zu Gott und was wir bitten, werden wir von ihm 
nehmen, weil wir feine Gebote bewahren und tun, was vor 
ihm wohlgefältig ift.“ Hat die dunkle Stunde ihren Zweck erreicht, 
fo liegt meift fein Grund vor, das til gewordene Kindlein weiter allein 
zu laſſen, und die Freundlichkeit des nahen Heilands füllt die Seele 
wieder, wie ein abgeleiteter Strom mächtig in fein gewohntes Bette 
zurüdbrauft, wenn die Abfperrung befeitigt ift. Als Echo ſolcher Heilands— 
nähe kommt eine jtarfe Freudigfeit zum Bewußtſein: vor Gott, zu Gott 
hin, im Bewußtjein, daß wir mit ihm in Ordnung find und er un liebt. 


Aus folher inneren Stellung heraus giebt® jeßt wieder eine neue 
Gebetsluſt und Gebetzfraft. Das jammernde Stöhnen in den Stunden 
der eingebildeten oder wenigftens fälfchlicher Weife von unferm Gefühl 
und vorgemachten Gottverlafjenheit ift nicht der eigentliche gejunde 
Umgang der Seele mit Gott. Man wird doch nicht behaupten, daß das 
Schreien des im Dunklen fich allein wähnenden Kindleins: „Mutter, fomm 
doch!” der richtige Ausdrud für die gewöhnliche, gefunde Art ihres 
Verkehrs fein fol! — Jetzt betet das Herz freudig und voll Vertrauen 
und weil die Hinderniffe des Gebens befeitigt find, ift ſolch ein Gebet 
fhon ein Nehmen. Jetzt ift e3 fein ungläubiges Getriebenwerden von 
Angitgefühlen, fondern ein frohes Kommen und Gehen, Bitten und Em— 
pfangen vor feinem Angefiht. Unwillkürlich beftimmt die Höhenlage 
unferer inneren Stellung zum Herrn auch den Inhalt unferer Gebete. 
It er und wieder einmal der Liebfte geworden, werden wir vor allen 
Dingen um ihn feibft, feinen Geift und fein Reich beten. 


Dann wird e3 gar nicht ausbleiben können, daß er ung neue 
Aufträge giebt, die wir zu bewahren, zu erfüllen haben. Denn jede 
wirkliche Geiftesmitteilung aus der Höhe ift nicht auf Steigerung unjerer 
Gefühle und Verſchönerung unferer Andacht in erfter Linie berechnet, 
fondern auf Vermehrung der Kraft zum Dienſt! Jetzt wird ein neues 
Merkmal unſres echten Kindesweiens offenbar, daß wir Aufträge vom 


313 


Bater bekommen, die zu erfüllen unfere Luft if. Wäre unfer Herz noch 
nicht mit ihm in Ordnung, wären wir eben voll Eigennug und Heuchel- 
fchein, fo hätte er als Richter oder als Arzt oder Erzieher an und zu 
ftrafen oder herumzufliden. Seit wir jauchzend vor ihn fommen konnten 
und ums feiner Liebe freun, kann er unfer Gebet um Geift und Gaben 
damit beantworten, daß er ung zu tum aufträgt, was vor ihm wohl« 
gefällig ift. Denn dann ift für die neue Wafjerfülle geforgt durch die 
neuen Kanäle, die wir graben. Geiftliche Faullenzer, die fih nur 
müßige Stunden mit himmlifchen Gefühlen deforieren wollen, läßt er 
darben, aber feine gehorfamen Kinder, die vor Liebe und Freude glühen, 
ihm etwa3 zu Gefallen zu tun, die weiß er zu füllen mit neuem Zufluß 
von Oben. 


Mertwürdig ift in diefem Zuſammenhang, was Johannes für 
Gebote nennt, die nun mit der neuen geiftlichen Einnahme zu halten 
fein ſollen. Es klingt faft, als wären da3 gar feine neuen Aufträge! 
Aber es kommt darauf an, in welcher Tiefe und Breite und mit welcher 
Herzensgefinnung dasſelbe Gebot erfüllt wird. 


„Und das ift fein Gebot, daß wir an den Namen feines 
Sohnes Jeſu Ehrifti glauben und einander lieben, wie er ung 
ein Gebot gegeben hat. Und wer feine Gebote hält, der bleibt 
in ihm. Und daran erfennen wir, daß er in uns bleibet, an 
dem Geiſt, den er uns gegeben hat.“ Zwei Gebote oder Aufträge 
find deutlich erkennbar: an Jeſus zu glauben und die Brüder zu lieben. 
Auf jeder Stufe der Entwicdelung bedeutet fol ein Gebot wieder etwas 
mehr; wie wenn ein Staatsbeamter im Laufe der Jahre immer höhere 
Poſten einnimmt, wobei feine VBerantwortlichkeit wächſt, — fo bedeutet an 
Jeſum glauben am Lebensabend des Paulus mehr, als am Tage feiner 
Belehrung! Außerdem liegt in diefem Auftrag ſchon alles das enthalten, 
was ſolch ein gereifter und erprobter Glaube ganz von felbjt an den 
Gläubigen für Forderungen ftellt. Der Rekrut und der General haben 
den gleichen Treueid geleiftet, — aber die Aufgaben und Aufträge 
wachjen mit der höheren Vertrauensftellung, die man bekleidet. 


Sollte jemand aber aus all dem Gefagten noch nicht genug heranz- 
gehört haben, was für Merkmale die echte Herzensftellung zu Gott an 
fich trägt, dann wird noch etwas genannt: Bleiben in Gott und Gottes 
Bleiben in ung, beides verwirklicht und verbunden durch den Geift, den 
Gott den Seinen gab. In welchem Geifte lebſt und beteft, liebſt und 
leideft du? In deinem eigenen, dem Geift der Selbftfucht, der Eitelkeit, 
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der leifchespflege, der Untreue, des Neides und des Hafjes? Oder ift 
der neue Motor dir eingefeßt worden, das Triebrad des heiligen Geiftes? 
Iſt Wahrheit, Gütigfeit, Demut, Selbftlofigkeit dein höchſtes Biel und 
Liebe die geheime Kraft, die dahin treibt? Prüfe dich, was für eine 
geheime Gefinnung durch deine ganze Herzenzftellung zu Gott geht: 
ſuchſt du Gott noch al einen Erfüller deiner felbftfüchtigen Wünſche oder 
ſuchſt du ihm aus Liebe zu ihm, weil du nicht mehr leben fannft ohne 
ihn? Sein Geift, den er ung gegeben hat, drängt in ung aufwärts, zu 
Gott Hin, bis alle Stimmen der Sehnfucht zufammenklingen: „Näher, 
näher, mein Gott, zu dir! Näher zu dir!" Amen. 


Wo fommit du her? 


Wo fommft du her, unausjprechliches Weſen, 

Das du dich nahteft mir oft, Liebreich in einfamer Stund? 
Da ich ein Kind noch war, fühlte ich ſchon deine Nähe, 
Stredte die Ärnıchen dir Hin, jubelnd mit lächelndem Mund. 
Sept begrüßt dich mein Herz nur mit feligen Glüdestränen 
Möchte dich fallen und Halten, feit wie die Perle das Meer; 
Aber du kommſt wie ein Hauch nur, leife ſchwellend und ſchwindend, 
Da ich ind Auge dir ſchaue — fiehe da bift du nicht mehr. 
Warum erjcheineft du, da du doch nimmer weileft 

Keiner auf Erden, der jemals dich nannte fein, 

Und doch alle die Herzen, die heimlich Hoffend erglühen, 

Fällt nur ein Strahl deines Licht? in die lechzende Seele hinein. 
Sammer nach dir, dann fragt fie in heißem Begehren, 

Strebt fo jehnend dir zu, wie der Ferne dad Meer. 
Unerreihbar entweichend in ewige Sphären 

Du, o Glückſeligkeit, ſage — wo fommft du her? 


Halgar Holmen. 
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„Charakterloſe“ 


Eine Erzählung aus der Gegenwart. 


Motto: „Wir ſäen eine Tat und ernten eine Gewohnheit. 
Wir ſäen eine Gewohnheit und ernten einen Charakter. 
Wir ſäen einen Charakter und ernten ein Schidjal.“ 


REDE 


Der Drud, der auf der rheinifchen Eifeninduftrie laſtete, hielt noch 
immer an. Manche Kapitaliften, die alle ihre Gelder in Induſtrie— 
papieren angelegt hatten, verloren die Hälfte ihres Vermögend, Be— 
ftellungen und Neuunternehmungen wurden immer feltener und manches 
Heinere Werk mußte ganz till gelegt werden. 

Alphons war feit der Aufhebung feines Verlöbniffes nicht mehr 
nad) Berlin gereift, fondern hatte ſich emergifcher als bisher und an— 
dauernder als früher feiner Fabrik angenommen. Aber e8 wollte nicht 
ander3 werden. Ja, im Herbft ſchien es fogar, als ob fich alles gegen 
ihn verſchworen hätte. 

Denn der Prozeß wegen der mißratenen Mafchine ward in zweiter 
Inſtanz zu feinen Ungunften entfchieden, ſodaß er, die Prozeßkoſten mit- 
eingerechnet, einen Schaden von fat fünfzigtaufend Mark erlitt. 

Hademich fuchte ihn in feiner Privatwohnung auf und bat ihn, 
Schritte zu tun, daß die Penſionszahlung ihm fichergeftellt wurde, fonft 
würde er bei dem zu erwartenden Zuſammenbruch des Werks in feinem 
Alter brotlos, er, der faſt dreißig Jahre feine beten Kräfte dieſem 
Unternehmen gewidmet. Alphons verfprad) das und benußte Die Ge- 
legenheit, den ehrlichen Alten in Vertrauen nad; Meiſenberg's Privat- 
Spekulationen zu fragen, wovon ihm manches Bedenkliche zu Ohren ge- 
fommen jet. 
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Da meinte der Ingenieur grimmig: 

„Geben Sie mir einen vereidigten Bücherrevifor und alle Bücher 
auf drei Tage und wir bringen Meifenberg ins Zuchthaus! Daß Sie 
zu allem Elend der gegenwärtigen troftlofen Lage noch fortwährend um 
Zaufende beftohlen werden, können Sie nicht aushalten. Geftern erzählte 
mir ein guter Belannter, daß Sie in der Bergifch-Märkifchen Bank den 
legten Reit Ihres alten Nefervefapitals abgehoben hätten und —“ 

„Das iſt nicht wahr,“ vief Alphons erbleichend. „Da müffen noch 
achtzigtaufend Mark ftehen.” 

„Seit vorgeftern ift Ihr Guthaben gelöfcht! Meifenberg hat den 
Reſt geholt.“ 

„Das iſt Betrug! Ich will da fofort feftftellen!“ 

„Tun Sie das! Und ehe der Zufammenbruch publiziert wird, 
lafjen Sie mich fommen, Herr Kimming! Ich kenne das Werk und die 
beiten Arbeiter, wie fein anderer. Vielleicht, wenn man nochmals hundert 
entläßt und mit lauter erprobten Leuten und größter Vorficht arbeitet, 
läßt fi der Zuſammenbruch noch aufhalten.“ 

Alphons ftürmte ſchon hinüber in das Büreau von Meifenberg. 

Es gab eine erregte Szene, die damit endigte, daß er dem 
Profuriften jämtliche Schlüffel und Bücher abforderte und ihm bis zur 
Feſtſtellung des Sachverhalts das Betreten der Dienfträume unterjagte. 

Die jest angeftellte Unterjuchung brachte allerdingd den jammer- 
vollen Vermögenzzuftand der Fabrik an den Tag, lieferte aber nicht 
genug greifbares Material, um den entlajjenen Meifenberg dem Gericht 
zu übergeben. 

Finfter und verdroffen arbeitete Alphons Tag für Tag mit Auf 
bietung aller Kräfte; aber der Ruin war nicht mehr aufzuhalten. Auch 
nach Entlafjung von noch hundert Arbeitern und vieler der jetzt über- 
flüffigen Beamten war an eine baldige Beſſerung nicht zu denfen. 

Zange hielten Alphong Nerven diefe ungewohnte Anjpannung nicht 
aus. Er fchlief fchlecht und fühlte fic fo elend und lebensmüde, daß er 
abends ſich oft nur durch die Zufage zum Einfchlafen brachte: morgen 
fol der Revolver kommen! 

Dichte Nebelichichten lagen auf dem Tale, jo daß die Rauchmaſſen 
aus der fchlotenreichen Gegend nicht oben fortfonnten, ſondern fi unten 
zwifchen Häufern und Menſchen als jchwärzlic-gelbe Unterfchicht des 
Nebels Play fuchen mußten. 

Müde nach ſchlechter Nacht ging Alphons heute in fein Kontor. 
Unter den Poſtſachen ärgerte ihn zuerſt das Schreiben eines jüdiſchen 
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Nechtsanwalts aus Berlin, der ihm mitteilte, daß feine Schwefter Karin 
aus Angft, ihre Iahresrente zu verlieren, ihn mit der Wahrung ihrer 
Intereſſen betraut habe. Daher frug er an, was für Sicherheit das 
Werk oder der Befiger für hunderttaufend Mark zu bieten gedente. 

Der nächte Brief war vom Onfel Kimming. 

Derjelbe teilte ihm Elſes Verlobung mit. Sie würde dem eben 
nach Schlefien verjegten Gymnafiallehrer ſchon in fpäteftens ſechs Wochen 
angetraut und Alphons möchte Doch die zwanzigtaufend Mark Ausſteuer 
für Elfe zur baldigen Auszahlung bereit halten. 

Noch ein paar unangenehme Gejchäftsbriefe, wonach. Beftellungen, 
die in Ausficht waren, fich zerjchlugen und ähnliches, — da konnte es 
Alphons nicht mehr aushalten. 

Er ſchloß die Tür und holte fih aus dem Schreibtifch den Heinen 
Bulldogg-Revolver hervor. 

Seht fielen ihm Anettes Worte ein. Er lächelte trübe. 

„Mit meiner Kraft bin ich fertig! Beten, glauben, kann ich nicht, 
Gibts ein Leben nah dem Tode, dann gehe ich einem noch troftloferen 
Geihik entgegen. — Was fpielt dem gegenüber die Schmach eines 


Teiglings für eine Rolle, die nach folhem Ausgang auf er file! — 


Halt, ich muß noch erjt mein Teftament machen.“ 
Damit legte er den Kleinen Revolver auf den Tiſch und begann 


eilfertig die Hauptfachen zu notieren, wie er fich die materielle Regelung. 


der zerfahrenen Verhältniffe dachte. Jedenfalls käme für die Coufinen, 
Karin, Hackemich und noch einige Kleine Legate des verftorbenen Onkels 
noch genug heraus. 

Der Kopf glühte ihm, hatte er doch ohne auf die Zeit zu achten 
ein paar Stunden angeftvengt gerechnet und gefchrieben. Jetzt galt es, 
noch wenigſtens dem Onkel und Anette und Karin je ein kurzes Abjchieds- 
wort zu fchreiben. Die Briefe waren fchnell fertig: er bat alle um 
Vergebung! 

Jetzt lagen fie verjiegelt und adreffiert auf dem Schreibtiſch. 

„Fertig! Abfahren!* flüſterte er heiſer vor Erregung, erfaßte den 


Revolver, ſetzte ſich in die Sophaecke und hob langſam die Waffe — 


In dieſem Augenblick fiel ſein Auge auf Jermak. 

Der Revolver ſank wieder herab. 

„Jermak! Was mache ich mit dir?” ſagte er wehmütig. „Wenn 
ich tot bin, kommt fein Freund, der dich von der Leiche weg lockt!“ 

Das Tier ftand langſam auf, legte den zottigen Kopf auf des 
Heren Knie und wedelte Ieife mit dem bufchigen Schweife. 
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Alphons mußte an fich halten, um nicht in Tränen auszubrechen. 
Während er den Hund ftreichelte, überlegte er alle Möglichkeiten, wie er 
für Jermak forgen fünnte. Jedenfalls müßte er ihn exit fortichaffen, 
ihm jeinen Maulforb antun, damit er ungefährlich wurde und etwa an 
Hademich jchreiben, daß er den Hund dem Zoologiſchen Garten von 
Rheinftadt zum Gefchent mache. 

So mußte der Revolver noch ein Mal in fein Fach zurückwandern. 
Auch die Briefe, die ja erjt nach feinem Tode Sinn hatten, ſchloß er ein. 

Wie er dad Büreau verläßt, prallt er faft auf Hackemich. 

„Herr Kimming! Wie fehen Sie aus? Wie ein aus dem Grabe 
Erjtandener!” rief der alte treue Mann entfebt. 

„So ungefähr ift e8 auch!” verfuchte Alfred zu fcherzen. „Ich 
wollte eben zu Ihnen. Da ich heute. noch verreifen muß, wollte ich Sie 
um eine Gefälligleit bitten. Ich kann Jermak nicht immer mitnehmen; 
jeien Sie fo. gut und laſſen Sie ihn dem Zoologifchen Garten von 
Rheinſtadt überweifen.“ 

„Hin, hm!“ machte Hacdemich aufmerkfam. „Alfo ſolch eine Reiſe 
wollen Sie machen! Verſtehe alles! Da iſt es gut, daß ich mit meiner 
guten Botichaft noch zur rechten Zeit fomme. Die Firma Durfel & Comp. 
brauht an dem Bahnanjchluß, den wir haben, ein Bauterrain, etwas 
größer, wie Ihr dort noch frei liegendes Stüd Bauland. Wenn Sie 
den eben überflüffigen Iangen Lagerfchuppen, der dort anftößt, abreißen 
lafjen, giebt3 genau die erforderliche Größe. Inkluſive Bahnanſchluß 
bietet die Firma Hundertfechzigtaufend Marl. Ich Habe in Ihrem 
Namen ſchon geantwortet, daß Sie für Zweihunderttaufend mit fich 
fprechen lafjen würden. Außerdem babe ich eine feine Negierungs- 
beftellung aus Venezuela für Sie in petto: ein Objekt von einigen 
Humderttaufenden. Das Befte wäre, Sie fprächen heute noch um ſechs 
Uhr mit dem Bevollmächtigten, den ich zu mir eingeladen habe; und 
wenn die Vorbefprechung Happt, fahren Sie heute Nacht nach Hamburg, 
faufen ſich eine jpanifche Grammatik nebft Wörterbuch und lernen auf 
der langen Seereife ſpaniſch. Derweil geben Sie mir hier die volle 
Profura und wir bringen noch einmal alles hoch, ſodaß die gute Firma 
Kimming zu Ehren fommt. Nur den Windbeutel, den Wicht, entlafjen 
Sie noch mit allen Ehren!“ 

Alphons ftarrte den fröhlich Aedenden mit offenem Munde und 
abweiendem Blide ar. 

Endlich fragte er tonlos: 

„Sit das alles wahr, was Sie fagten?“ 
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„Sp wahr, als ich hier vor Ihnen ftehe.“ 

Da ging eine Erfhütterung duch feinen Körper, er fegte fich in 
den nächſten Stuhl und flüfterte heifer: 

„Hackemich! Es gibt einen lebendigen Gott und der ijt barmherziger, 
als ich's ertragen kann.“ 

Nach einer Weile erzählte er von feinen Todeszurüftungen und wie 
er nur durch Jermak aufgehalten wäre. 

„Offen geftanden, verdient haben Sie die Hilfe nicht!” fagte der 
alte Ingenieur bewegt, „aber Gott tut manchmal ein Wunder, um einen 
Menſchen, der fonft nicht zu paden wäre, herumzuholen. Jetzt aber 
ejlen Sie etwas, jchlafen Sie ſich aus und um Halb ſechs Uhr Hole ich 
Sie ab, damit wir die eifernen Drehbrüden in Benezuela kriegen“. 

E3 wurde etwas aus dem Handel. 

Auch bei Alphons fchien etwas neues zu werden. Er war weich 
und demütig, wie ein Kind. Seht konnte er wieder glauben und beten. 

Bon hoher See jchrieb er an Anette einen langen, demütigen 
Brief, worin er alles erzählte und in einem Ton um Verzeihung bat, 
daß die ganze Familie meinte vor Freude, daß der Charafterloje noch 
bat gerettet werden dürfen. 

Wie er nad drei Monaten heimfam, empfingen ihn zwei Nach» 
richten: Anette war mit dem jungen Pfarrer Hollenberg verlobt und 
Karin war in Illenau an akuter Gehirnentzündung geftorben. 


RO 
Zum Bibellejen 


Nach des Tages müden Wanderfchritten 
Knie ich durſtend an dem ew’gen Duell. 
Hör, o Herr, des armen Pilgers Bitten, 
Reiche einen Trunk mir frifch und hell. 


Lab dies Lebenswaſſer mich durchdringen, 
Das die matte Seele mutig macht, 
Daß fie neu erquict mit ftarken Schwingen 
Geh dem Winde gleih — auch durch die Nacht. 
Halgar Holmen. 
® 


Skizzen 


Hebräer 4.1 


Vor einigen Jahren war ich mit meinen Kindern während mehrerer 
Sommerwoden in einem Heinen Seebade; das waren glückliche, fröhliche 
Beiten, die wir Dort verlebten! Wir waren vergnügt für uns, fpielten den 
ganzen Tag am Strande, fuhren mit den Schiffern weit hinaus auf dem 
Meere und freuten uns ungetrübt unferes Lebens. 

Unter den Fremden Hatten wir in den legten beiden Wochen nur 
einen fennen gelernt, mit dem wir oft zufammen famen; wir hatten ihn 
fon immer beobachtet und „Herr Einfiedler” genannt, weil er ftet3 
allein war, ftill und ſchweigſam einherging und fich nicht weiter um die 
Badegejellichaft kümmerte, nur ärmlich ausfehende Leute und vor allem 
Kinder beachtete er und redete fie auch an; dadurch wurde er mit meinem 
Sohne, der mit den Fiſcherjungen fpielte, befannt; nach und nach wagte 
er es dann auch, mit mie und meiner Tochter zu fprechen; nachdem aber 
einmal die Brüde gefchlagen war, fam er oft und wurde immer zu— 
traulicher. 

Wir wurden dem alten Herrn aber auch bald fehr gut; ſtets war 
er geduldig und freundlich mit den Kindern, die zärtlich an ihm hingen, 
nie wurde ihm die wilde Bande zuviel, und unter feiner etwas flachlichen 
Außenfeite zeigte er ein gütiges wohlwollendes Herz, mit dem wir ung bald 
zurecht finden lernten. 

‚Er hatte viel Schweres durchlitten, war außerdem immer einer von 
denen gewejen, deren Seele unverftanden und einfam in der Welt bleibt, 
aber trogdem nicht bitter und hart geworden, fondern nur etwas wunder- 
lich und ernft. 

Ich merkte bald, daß veges inneres Leben in ihm wohnte und er 
e3 gut mit den Menfchen meinte; wenn er auch gelegentlich tüchtig über 
fie zanfte und weltfremde, fchroffe Anfichten ausſprach, Hatte er Doch ſtets 
eine offene Hand für ihr Elend und Liebe für fie. Am liebſten erzählte 
er von feinen Reifen, er war weit herumzefommen, hatte die Augen auf 
gehabt und freute fich gern noch) in der Erinnerung an all dem Schönen, 
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das er gejehen hatte; wir waren ftet3 eifrige Zuhörer, denn wir kannten 
noch recht wenig von fernen Ländern und folgten ihm gern mit unferen 
Gedanken, wenn er von feinen Exlebniffen berichtete. 

Einen Grundſatz hatte er aber auf feinen Reifen befolgt, der nicht 
jedem einleuchten wird; er befuchte an jedem Ort, wo er hinkam, jo bald 
wie möglich den Kirchhof, mochte e3 num ein „campo santo“ oder ein 
einfacher Kleiner Dorffriedhof fein, und behauptete: erſtens lerne man die 
Bevölkerung am bejten dadurch kennen, wie fie e8 mit ihren Toten halte, 
und zweiten? würde e3 frömmere verftändigere Leute geben, wenn fie 
öfter und mit Nachdenken fich den Pla anfähen, wohin fie auch einmal kom— 
men würden; fterben müſſe doch jeder und der befte Lehrer des Lebens 
fei der Tod; es fei traurig genug, daß viele das Wort „Kirchhof“ nicht 
ohne Grufeln hören fönnten und einen Umweg machten, wenn fie nur 
bon weiten ein Kreuz oder Grabfteine fähen, für einen Chriften müfje 
von Nechtswegen darüber ftehen: „Eingang zur Ruhe, viel Frieden 
gäbe das Leben doch nicht”. 

So ungefähr Hat er damald oft gejagt, war aber gewiß nicht 
trübe oder weltüberdrüffig durch diefe Anfichten geworden. 

Sch habe nie wieder etwas feitdem vom „Herrn Einfiedler* gehört, 
aber oft an ihn namentlich in den letzten Jahren gedacht, denn wie 
ernſt für jeden, der nachdenkt, die Welt ausfieht, willen wir, aber 
ebenjo gut befannt ift e8 auch, daß die Unruhe, die VBergnügungsfucht 
und Unzufriedenheit in allen Kreifen zunimmt. Wie oft würde der alte 
Einfame den Rat geben, häufiger mit Verſtand den Kirchhof zu befuchen 
und an die DVergänglichteit des Irdifchen zu denten! Es war gewiß 
nicht feine Meinung, die Welt müfje fich in ein großes Klofter ver- 
wandeln, in dem man Sterbelieder fingt; dazu fannte er den Wert des 
Leben zu gut, aber er dachte, daß man mehr die Ohren öffnen jolle, 
um die ernfte Rede zu vernehmen, die Gott wieder mit den Menjchen 
fpricht, und daß wir auf den äußeren Schein, den leuchtenden Trara 
der Vergänglichkeit nicht fo viel Gewicht legen follen. 

Möchten mich die Lefer unferes lieben „Auf Dein Wort“ verjtehen, 
wenn ich mich in folgenden einfachen Skizzen als Schülerin meines 
Freundes befenne. 


® 
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1. Retri 1. 24 


In Bayern nahe dem befannten Orte „Tölz“ liegt unterhalb der 
Benediktenwand das Dorf Waderzberg, ein freundlich ausfehendes wohl- 
habendes Kirchdorf, das oft von Reiſenden befucht wird. Geht man von 
dort eine halbe Stunde bergab, fo gelangt man zu einem Kleinen Gottes— 
haus, der jogenannten „Beftfapelle“, an die fich ein Pla mit tief ein- 
gejunfener Hügeln anſchließt. Eine zerfallene, niedrige Mauer zieht fich 
um diejelben, graugrüne, fahle Hollunderbüfche ſchauen dariiber herein, 
fpärliches Gras bededt die Gräber, ein fchiefes Kreuz mit einer hölzernen 
Zafel daran fteht am Eingang; ungepflegt und verwildert fieht der Fleck 
aus, niemand jcheint fich darum zu kümmern. 

Auf einem der Hügel ruhte ich an einem ſchönen Sommernachmittage 
von einer langen Wanderung aus. 


Die Sonne ging dem Untergange zu, ihre Strahlen vergoldeten 
Berge und Wälder, warm und leuchtend Hufchten fie über den Raſen 
und fielen durch die Fenſter der Kapelle auf ein Betpult vor einem 
Heiligenbild, die Tür ftand auf und ließ mich in den engen Raum fehen, 
der von Glanz durchflutet war; drüben im Weiten flammten glühend- 
rote Abendwolfen auf. Leife wiegten fich die feinen Blumen und Gras— 
halme im ſchwachen Lufthauche her und Hin, müde piepten einige Vogel— 
ſtimmchen in den Sträuchern; es regte fich fein Laut, nur das Abend- 
läuten der Gloden von Wackersberg Hang grüßend herüber, für Furze 
Beit die Stille unterbrechend; nachdem fie verhallt waren, jchien Die 
Ruhe noch feierlicher geworden, und dankbar nahm mein Herz den tiefen 
Frieden auf, der mich überall bier umgab, die Unruhe und Haft des 
Lebens jchienen von hier verbannt. 

Und doch — — hätte der Drt reden können, er hätte erfchütternde 
Kunde gegeben von der Dual und Angft des Lebens; davon ſprach fein 
Name, das kündete der Ver, der auf der Tafel an jenem Kreuze ftand 
und den graufigen Zeiten gilt, die im Jahre 1633 und den darauf 
folgenden Monaten diefe Länder fo ſchwer drüdten: 

Drei Ruten find’3, mit denen Gott 
Die Menjchen pflegt zu ſchlagen, 

Ter Krieg, die Belt, die Hungerönot, 
Wenn fie ihn zu vergefjen wagen. 
Das Hat vor dritthalb Hundert Jahren 
Die Gegend rings herum erfahren. 

Fern Liegen und num jene Schreden, Wifjenihaft umd Politik 
haben es gelernt, das Elend fort zu halten, aber aus der Welt ſchaffen 
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fonnten fie e& doch nicht, es lauert nur auf den geeigneten Augenblid, 
um wieder feine furchtbaren Geifeln auch über unfer Baterland zu 
ſchwingen, nur Gottes Güte ift eg, die es fern von uns hält. Er hat 
noch Geduld mit feinen Kindern und wehrt den Nuten, die jegt andere 
Länder züchtigen, auch und zu fchlagen; wenn er uns trafen will — 
wie bald fällt die Blume ab, wie jchnell ift die Herrlichkeit der 
Menfchen dahin! — 
® 


Palm 4. 9 


Im Norden unferes deutichen Waterlandes raufchen die Wogen 
„vom Meer auf’3 Land, vom Land aufs Meer"; mit wilden Braujen 
erklingt dort das gewaltige Lied der Nordfee, von ihrer Macht und 
Nüdjichtslofigkeit erzählend, daß e3 weit in die Ferne hineinfchallt. 

Bon der Weftküfte von Schleswig-Holftein Hat die See im Laufe 
der Jahrhunderte größere und kleinere Stüden abgerifjen, die als Inſeln 
und Halligen noch dem völligen Untergange Widerftand leiften, aber in 
fteter Gefahr find, von dem oft fo wütenden Meere verfchlungen zu 
werden. Sie madhen alle einen mehr oder weniger öden Eindrud, und 
mühſelig ift da3 Leben der Bewohner. 

Keine Getreidefelder gedeihen dort, wenige nur verfrüppelte Bäume 
wachſen im Schuß der Häufer, die fcharfe Salzluft der See, die wilden 
Stürme, die über die fchmalen Landfegen dahinfegen, lafjen fein Wachs— 
tum auflommen. 

Eine der befannteften Infeln ift Sylt und darauf der Hauptort 
Welterland, ein Badeort, zu dem jährlich Taufende reifen, um Unter- 
haltung, aber auch Genefung und Kräftigung zu fuchen. 

Zwiſchen den Häufern und der See liegt ein Wall von hohen 
Dünen, deren Sandabhänge mit fpärlihem Strandhafer bewachſen find; 
erit wenn man auf denfelben jteht, kann man die weite Wafjerfläche 
erbliden. 

Unvergeßlih iſt wohl jedem, der dort oben-einmal geweilt hat, 
der Anblid der majeftätifchen, gewaltigen See, die unermüdlich ihre 
Wogen an das Ufer wirft, deren Brandung „in breiten Flüffen an dag 
Land ſchäumt“ und deren Gruß und noch lange folgt, wenn wir auch 
wieder landein gegangen find und vor einem einſamen Friedhofe ftehen, 
der die Opfer birgt, die das Meer einft forderte, um fie dann, wenn 
fie fie getötet hat, erbarmungslos an das Ufer zu werfen. 
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Eine Mauer begrenzt den Drt, durch die eine Pforte führt mit 
der Inſchrift: „Heimat dev Heimatlofen, Dffenbar. oh. 14. 13”. Ein 
Weg führt zwifchen Gräbern grade durch, Holzkreuze ftehen darauf, doch 
feine Namen geben von den Schläfern, die unten ruhen, Kunde, nur 
Daten find vermerkt, an denen fie aufgefunden wurden. Tiefe Wehmut 
Tiegt über diefer Stätte, wo die Armen ihre Heimat in der Fremde 
fanden; mitleidige Hände haben Kränze von blühendem Heidefraut Hin- 
gelegt, und gern betet man um Troft für die Angehörigen, deren Tränen 
in Sehnſucht und Angft um die Verſchollenen gefloffen find. 

Dem Eingang gegenüber ift ein großer Granitblod errichtet, auf 
dem die Worte Kögels ftehen: 

Wir find ein Volk, vom Strom der Zeit 
Gejpült zum Erdeneiland, 

Bol Kummer und voll Herzeleid 

Bi! heim ung Holt der Heiland. 

Das Vaterhaus ijt immer nah 

Wie wechjelnd auch die Loſe, 

Es iſt dag Kreuz von Golgatha 

Heimat für Heimatlofe. 

Wohl euch ihr ftillen Schläfer, wenn ihre im Leben den Weg zu 
dem gefunden habt, der und ein Anrecht auf die Wohnungen droben im 
Haufe des Vaters gab, dann fünnt ihr auch in fremder Erde im Frieden 
fchlafen, der Heiland jelbjt wird euer Grab hüten und einjt an Seinem 
großen Tag euere Namen kennen und euch rufen zum Auferjtehen, 


& * 
Joh. 14. 19b 


Abgelegen vom Verkehr der Welt in einem wenig befannten Dorfe 
Schleſiens liegt der Gottesader, dem jet mein Gruß gilt. Eine alte 
mit Schindeln gededte Kirche Liegt etwas erhöht in der Mitte; gleichjam 
als wolle fie die um fie herum Schlafenden bewachen und den ganzen 
Det behüten, fo ſchaut fie aus. Die Mauern um den Platz find mit 
üppigem Epheu umwachſen, Linden und liederbäume find angepflanzt 
und zartes erftes Grün der Birken hebt ſich duftig von dunklen Zypreſſen 
und Wachholderbüfhen ab. Der Crolus treibt feine bunten Blüten, 
Märzbecher, Anemonen und Leberblümchen haben die Kelche geöffnet, 
freundlich die Gräber ſchmückend. 

Jubelnd verkünden überall die Vögel, daß das Leben in der Natur, 
wieder erwacht fei, der Frühling fliegt durch das Land und fieht nad) 
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ob fich alles für das Auferftehungsfeft bereit hält, das. heute abend 
'eingeläutet werden fol. Der Wind erzählt es den Bäumen und 
Sträuchern, dabei befucht er die graue Kirche, die er num ſchon über 
500 Jahre kennt, der er gar oft fchon den Schnee vom Dache abgetaut 
und feine Lieder vorgefungen hat. 


Wie oft aber auch ſchon der Lenz die Veilchen und Himmeljchlüffel 
an den alten Mauern wachgerufen bat, von den Scläfern, die rings— 
herum gebettet gar fo lange in der Erde ruhen, konnte er noch feinen 
erweden, fie fchlafen zu feft und fein noch jo Helles Dftergeläut vermochte 
die Miüden zu ermuntern in all den vielen Jahren; zu hart war die 
Arbeit des Lebens. 


Die Kirche, die 1530 evangelifch wurde, iſt ſehr unſcheinbar und 
doch grade in ihrer Schlichtheit fo ehrwürdig und traut. Kleine fteile 
Treppen führen von außen nach den Emporen, jchwere, eifenbejchlagene 
Türen führen in da3 Innere, wo von Alter gebräunte Bilder, roſtige 
Rüftungen an den Wänden und fteinerne Ritterfiguren an den Seiten 
ung grüßen. ber dem Turmdach ragt ein großer vergoldeter Knopf 
in die Höhe, und eine Uhr an der Vorderfeite mit weißleuchtendem 
Bifferblatt verkündet dem Dorfe die Stunden. 

Am Haupteingang find fteinerne Tafeln eingemauert, die einft die 
Grüfte der Ritter, deren Wappen fie zeigen, dedten. 

Auf einer derfelben kann man, wenn dad Moos fortgenommen ift, 
folgende Infchrift leſen: 

Christi Resuscitatoris. 
Hier wir find Wanderer, 
denn Grabgemälde leſen, 
Was diefe Toten find, 
wirft fünftig fein, 

denn was du ibo bift, 

da3 find fie auch geivejen. 
Drum geh und lebe fromm, 
dent aber an den Stein; 
denn wer in diejer Welt 
in Segen denft zu leben, 
muß jeinen Leib der Gruft, 
den Geift dem Himmel geben. — 


Dftergrüße flüftert jeder Buſch, Dfterbotfchaft fünden die zarten 
Blumen, „Oſtern kommt“ raufchen die hohen Silberpappeln drüben am 
Dorfteich herüber und Dfterhoffnung ſchwebt über den Hügeln, unter 
denen die Wanderer der Auferftehung warten; felig die, die einft in 
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dieſer Welt in Segen lebten und beim Scheiden von der Erde getroſt 
den Leib der Gruft geben konnten, weil ihr Geiſt ſchon hier dem 
Himmel gehörte. 


* * 
* 


Das iſt die nie veraltende Mahnung, die jeder Friedhof uns geben 


ſoll: nicht zu ermüden in der Liebe und Treue zu den Menſchen, fo gut 


wie wir können die Arbeit tum, die unfer Herr ung aufgetragen hat, umd 
feft zu Halten an dem Glauben, daß über al dem Staube der Ver— 
gänglichkeit unfer Heiland und Erlöſer lebt. 


Dann wird auch den Chriften über den Gräbern das majeftätifche 
Wort ihres Heren Troſt geben und ale Furcht nehmen : 


Ih bin die Auferftehung und das Leben, wer an mich glaubt, der 
wird leben, ob er gleich ftürbe. Und wer da Iebet und glaubet an 
mich, der wird nimmermehr fterben. Renate 


ZT DEIN 


Durch Stille zur reiten Stellung! 


Am Schluffe des dritten Jahrgangs meines Blattes grüße ich die Freunde 
unter meinen vielen Hörern, die es der Mühe wert hielten, durch diefes engere Band 
mit mir verbunden zu bleiben. Ich danfe ihnen für die Treue und bitte, auch weiter 
die Verbreitung ded Blattes fich angelegen fein zu laſſen. Es liegt da nahe, daß 
folh ein Gruß perjönlicher Art ift und den Charakter defjen trägt, was mir im ver— 
flofjenen Jahr die Seele berührt hat. Darum bedarf feine Färbung feiner Entſchuldigung. 

Durch das öffentliche Leben des Volkes, der Kirche und der religiöſen Ge— 
meinſchaften zuckt es wie Wetterleuchten: wer die Untertöne heraushört, merkt, wieviel 
ihrer auf Ungeduld geſtimmt ſind. Ungeduld in der Politik, Ungeduld in ſozialer 
Hilfsarbeit, Ungeduld in kirchlichen Kämpfen hüben und drüben, Ungeduld in der 
Miſſionsarbeit, Ungeduld im perſönlichen Werden und Wachſen der Charaktere. 
Wollen die Einen ihrer liberalen Theologie ſo ſchnell wie möglich die Herrſchaft in der 
Kirche ſichern, ſo haben andere zu wenig Geduld, abzuwarten, bis jene Wucherpflanzen 
frühreif an ihren Erfolgen ſterben und verwelken werden. Alle Pflanzen, die der 
himmliſche Vater nicht gepflanzt hat, werden ja doc ausgerottet werden. Ewigkeits— 
gehalt liegt in dem Menſchenſündlein doch nicht, und wenn der Turmbau der Ver— 
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götterung des Menſchengeiſtes hoch genug geworden, wird der Herr ſchon hernieder- 
fahren und ihre Sprache verwirren, daß fie wie auf dem berühmten Kaulbachfchen. 
Bilde einander fluchend auseinanderjtieben müffen. 

Ungeduld in den Gemeinfchaftsfreifen! Die Einen wollen ihre fittliche Voll— 
fommenheit auf Koften der Wahrheit ertrogen, die andern alle förperlihen Schäden 
wegichaffen, während wieder Andere, die alten Geleife der NeichSguttesarbeit verachtend, 
nach ftet3 neuen Senjationen hafchen, einerlei ob das neuauffteigende Sterne oder 
nagelneue Methoden oder nur neue Erregungen des Gefühls find. Ungeduld ift aber 
ein Zeichen der Schwäche und der Krankheit. Wer überzeugt iſt, daß fein Jeſus nicht 
ftille fit, jondern meiter wirft, der fann jelbjt ganz ftille fein und auf die Hilfe des 
‚Herren hoffen. Der Krankheiterreger — die verſchieden gefärbte Ungeduld — ftammt 
aus mangelndem Glauben an die Gegenwart und Wirkſamkeit des erhöhten Herrn. 
Nicht die Verhältniffe in Staat und Volt, Kirche und Gemeinjchaft müfjen jo jchnell 
wie möglich umgefchaffen werden, — wir fennen auch geiftliche Nihiliften und Anarchiſten 
im reife ehrlich befehrter Brüder! — fondern die Perjönlichkeit muß da3 neue Leben 
von Oben nehmen und fauerteigartig in alle Verhältniffe dringen laſſen. Die eigent- 
lihen Gegenfäße, die die Welt und die Chrijtenheit erjchüttern, find nicht Reih und 
Arm, Liberal und Pofitiv, Alt und Jung, Modern und Altgläubig, Kirche und Sekte, 
— jondern echt oder unecht, Geift oder Fleisch, Jeſus oder die Weltart. Da gilt es 
dem Einzelnen, im Durcheinander der Meinungen und VBerbündnifje, der Strömungen 
und Streitigfeiten jeine perſönliche Stellung Har erfennen und behaupten. Feſt— 
gewordene Herzen, ftillgewordene Menfchen, die weder kritiklos von irgend einem Welt- 
ftüdlein „Groß ift die Diana der Ephejer!“ jchreien, noch die ſich eine Erwedung, die 
der von Wales gleicht, durch umordentlichen Fanatismus jet durchaus ertroßen 
wollen. Früher hatte man den ſchönen Ausdrud jo lieb: „Die Stillen im Lande“! 
Heute find es oft die Lauteften! Freunde, laßt Euch nicht durch das moderne Fieber 
der Ungeduld anfteden, jondern legt es auf Stille vor Gott an! Das wahre Leben 
hat da3 Symptom der Stille an fi, der Geduld, die da im Glauben jtark geworden 
tft und darum Hoffen fann. Daher ift meine Lojung für Euch, was Safobus im 
5. Kapitel jchreibt: „Sp jeid num geduldig, liebe Brüder, bis auf die Zufunft des 
Herrn. Siehe, ein Adermann wartet auf die föftliche Frucht der Erde und ift geduldig 
darüber, biß er empfange den Morgenregen und Abendregen. Seid Ihr aucd geduldig 
und ftärfet Eure Herzen; denn die Zufunft des Herrn iſt nahe!“ 

Sm übrigen bleibt3 dabei: „Auf dein Wort, Jeſus, wollen mir trauen in 
unferm perjönlihen Leben! Auf dein Wort, Sejus, wollen wir das Netz aus— 
werfen in der Arbeit an Andern! Auf dein Wort haben wir und verbunden, — laß 


dein Wort unfere Freude und unſere Stärfe fein, bis die Zeiten der Erquidung fonımen 


fönnen nach deinem Wort!“ Der Herr aber grüße auch durch dieſe Zeilen und durch 
diejes Blatt feine Stillen im Lande! 
©. Keller. 
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„H. M. in Z. Sie ſchrieben: „Es gibt fo manche Chriſten, die alles, was 
ſich in der Welt oder in ihrem eigenen Leben abſpielt, ganz einfach als Gottes Willen 
bezeichnen.“ „Es war Gottes Wille!“ Das bedeutet für ſie die äußerſt bequeme Er— 
klärung alles Geſchehens. — Ich kann ihnen nicht beiſtimmen. Dieſer ſchreckliche Krieg, 
die jetzigen Zuſtände in Rußland, kurz all' das Elend in der Welt ſcheinen mir durch— 
aus nicht mit Gottes Willen übereinzuſtimmen, ich ſehe ſie vielmehr als die logiſche 
Konſequenz der Sünde in irgend einer Form an. — Beweiſt denn nicht unſere Bitte 
im Vaterunſer, daß Sein Wille nicht überall geſchieht? Er hat ihn ja auch ſelber 
beſchränkt, indem er uns Menſchen Freiheit des Handelns gab. — Wenn ein Familien— 
vater zum Trinker wird und dadurch ſchwachſinnige Kinder ins Leben ſtellt, ſo iſt dieſes 
Reſultat doch gewiß nicht im Sinne Gottes, ſondern vielmehr die nach beſtimmten 
Geſetzen ſich auswirkende Sünde des Vaters? 

Profeſſor Hilty ſagt irgendwo, daß dieſes Heimſuchen bis ins dritte und vierte 
Geſchlecht das Arbeiten Gottes an ſolchen gleichſam anderer Verſchulden Mittragenden 
bedeute. Ich glaube, daß Gott gerade für ſolche arme Menſchen doppelt viel Liebe 
bereit hält, ſie alſo dadurch ſchon hienieden für das ihnen durch andere gewordene 
ſchwere Los entſchädigen kann, aber es fällt mir ſchwer, zu denken, daß es in Gottes Ab— 
ſicht lag, fie z. B. als ſchwachſinnige Menſchen ihren Weg durch's Leben gehen zu laſſen. 

Sie werden meinen Einwänden vielleicht Matth. 10,29 entgegenhalten. In 
meiner Ueberſetzung fteht dort: ... . ohne Euren Vater, Heißt das nicht ſoviel als: 
feiner wird zur Erde fallen ohne Gottes Wiſſen, ohne daß Er gegenwärtig ift — auf 
Menjchen angewandt: feiner von Euch wird von Gott verlafjen werden, auch nicht im 
Momente, wo er vielleicht unter den Wirkungen der Sünde anderer leidet ? 

Sie machen einen Unterjchted zwijchen Willen nnd Zulaffen Gottes und werden 
jagen, meine Beifpiele gehören ins Gebiet des letzteren. Iſt es unbibliich, zu denfen, daß 
Gott mit dem Böſen in irgend einer Form überhaupt nicht zu tun hat, daß fein Wille fich 
eben nur da auswirkt, two die Herzen ſich Ihm aus freiem Antrieb ausliefern und damit 
feine Willensrichtung zu der ihren machen? Daß diejen dann alle Dinge zum Beſten dienen 
müffen, davon bin ich feſt überzeugt, manche diejer Dinge felbjt aber jcheinen mir viel eher 
Ausflüffe de8 Fürſtenwillens diefer Welt, der Sünde, als Wirkungen des Gottestwilleng zu jein. 

‚Darauf erwidre ich: Alles, was gejchieht, muß vorher in irgend einem 
Sinne den Schlagbaum des Willens Gottes paffiert haben. Gegen Gottes Willen, 
fo daß er es nicht zu hindern im ftande wäre, wann er wollte, kann gar nichts 
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geihehen; jonft wäre ſolches Gefchehen ftärfer als Gott und wir hätten das Chaos! 
Alles was gejchieht, — Gutes wie Böſes — läßt Gott geſchehen („Sit auch ein Unglüd 
in der Stadt, das der Herr nicht tue?” Amos 3,6); e3 find Etappen auf dem Wege 
zum Biel, da3 er durchjegt. Sit das nicht viel größer, als die Gewalttat menjchlicher 
Deipoten, daß Gott auch gegen das Böſe gerecht, milde, zuwartend und es innerlich 
überwindend fich verhält? Freilich geht e8 wie bei einer Niefenvechnung der doppelten 
Buchführung: man fann nicht jedes beliebige Buch und jedes beliebige Blatt desjelben 
aus dem Zufammenhang reißen und daraus Gottes Gejchäftsbilang ziehen wollen! — 
Sn kleinen Ausfchnitten, einem Menjchenleben oder defjen verjchiedenen Fleineren Ab— 
jchnitten ift immer Gottes Wille der heilſamſte und befte für dem betreffenden Menjchen 
und das Reich Gottes. Wer ihn erfennt und fich mit feinem Willen auf Gottes Seite 
ftellt, der fann es immer erleben: denen, die Gott lieben, dienen alle Dinge zum Beften, 
d. h. zu ihrer herrlichen Ausgeftattung in des Meiflerd Bild. — Wer fih gegen Gottes 
Willen aufbäumt, feinen Eigenmwillen oder des Teufels furzjichtige, dumme Rat— 
ſchläge durchjeßt, wird es früher oder jpäter zu jeiner jchmerzlihen Beihämung 
einſehen: erſtlich, wie fein Eigenmwille ihm den jchwereren Weg, das unnüße Herzeleid 
eingebracht und zweitens, wie majeftätijc der Oberbefehlöhaber es verjtanden hat, diejen 
Mißgriff in jeinem Plan an andern auszunügen. — Was jened Heimfjuchen bis ing 
dritte und vierte Gejchleht anlangt, jo geſchieht den braven Kindern gottlojer Eltern 
damit fein Unrecht: e8 wird ihr Erziehungsweg, was fie da erleben, und es ijt Gnade, 
daß fich die böfe geiftige oder leibliche Welle ſchon in den nächjten Generationen ganz 
auslebt und verzehrt, jo daß nach drei biß vier Generationen neue Anfänge gejeßt 
werden fünnen. Wie wir und graphiſch Fein Bild machen fünnen von dem Durchein- 
ander der Schallwellen bei einem großen Orchefterfonzert, wo taujend Baar Ohren zu 
gleicher Zeit den gleichen fein nuancierten Ton auffangen, — jo geht die Vorjtellung 
bon geiftigen Einflüfjen, Segen3- und Fluchwogen, Ausihaltungen oder Snbetriebjegungen 
von Gottesfräften über unjere Kraft. Einſt werden wir in Zuftand der Vollkommenheit 
Binter die Kuliſſen des Geſchehens ſehen und ftaunend befennen müfjen: „Herr, wer 
tft wie Du?“ 


Frau B. in Hannover. Herzlichen Dank für Ihren Brief! Feindichaft 
der Welt ftellt und gerade die Quittung aus, daß wir nicht vergeblich gearbeitet Haben. 
Die Ewigkeit wirds an den Tag bringen, wer mehr im Geifte Chrijti gearbeitet hat: 
die Läfterer feiner Gottheit, die ung nicht erlauben wollen, zu ihm zu beten, wie es die 
Apoftel und Neformatoren getan haben, oder wir! — Den vielen andern in Hannover, 
die mich brieflih darüber tröften wollten, daß man mic angegriffen, mit herzlichem 
Dank nur obige Erwägung zur Antwort. Sc bedurfte feines Troftes! 


Einer Halbblinden. Die Zürbitte für Ihren Sohn habe ich übernommen. 

— Aus Hagental kann ih mic des Namens nicht erinnern. — Iſt nicht das 
ungeduldige Kind, das einen Tag vor Weihnachten jchon feine Beſcherung haben will 
„ ein Bild vieler leidender ‚Chriften? Ungeduld des Augenblid3, Ungeduld au Mangel 
an Emigfeitäglauben, Ungeduld aus Mangel an Vertrauen auf des Vaters Fürforge! 
Manche Mutter befommt Leid durch ihre.Kinder zu tragen, weil fie jo am beiten zum 
Herrn gezogen wird. Sie haben zwei Gewichte wie die altmodijchen Uhren: Das 
eine, Ihr eigenes Leiden, Hält Sie im Gang, und das andre, das Gie tragen um Ihrer 
Kinder willen, läßt die Uhr jo laut ſchlagen, daß man im Himmel die Stunden zählen 
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fan. „Ueber ein seines!" Wir find auf Erden, um uns daran zu gewöhnen, daß 
Jeſus unjere Freude werden könne; fehen Sie alle Tage darnad) aus: wo, wie, durch 
wen will Jeſus heute meine Freude fein? Erleben Sie aber foldhe Freude, dann 
ſpähen Sie weiter: wen kann ich heute tröften und erfreu'n und fegnen? Ueber folchem 
Ausguck wird Ihre Trübfal kleiner, blaffer, bleicher werden. 


ai 


Dr. N. Lichtwart, Der Weg zur Wahrheit, ein Briefwechfel zwifchen 
einem Vernunftgläubigen und einem Gottesfucher. Greifswald, Verlag 
Abel, 50 Pf. 

Für Studenten und andere gebildete Zünglinge, die noch fuchen und taften, 
lehrreich. 

G. Sim! Woodhead, Profefjor der Pathologie an der Univerfität Cam- 
bridge: Wunder und Chriftentum. Autorif. Weberfegung von 
C. Herrmann, Groß-Lichterfelde, Hermanns Verlag. 40 Pf. 

Dasjelbe kann man von diefem Vortrage auch jagen. 

Dr. Rob. Lehmann, Religion und Naturwiſſenſchaft. Ein 
offene® Wort an die gebildeten Deutfchen aller Stände. Straßburg, 
Stongards Verlag. 84 Seiten. Preis 1 ME. 

Wenn die „gebildeten Deutſchen aller Stände” dieſe gehaltvolle Brofhüre eines 
gläubigen Arztes nur leſen wollten! Es ift eine ſcharfe Klinge, die hier mit vor— 
nehmer Eleganz gegen Haedel, Ladenburg und Genofjen geführt wird. Aber die 
Audenblätter ſchweigen dergleichen tot, weil's ihre Göten zertrümmert. Wenn ich 
Kultusminifter wäre, würde ich verlangen, daß jeder Primaner vor dem Abiturium 
diefe Heine Broſchüre gelefen haben refp. einen Aufſatz über eins der darin ent- 
haltenen Brobleme gefchrieben müßte, oder wenigitens mühte das Büchlein, in Hundert- 
taufend Eremplaren gedrudt, umfonft zu haben fein, wie neulich die zum Teil albernen 
Eſſays der famofen Schwerin Ellen Key! 

Paul Geyfer, Mit eifernem Willen. Bafel, Verlag der Miffions- 
buchhandlung. 168 Seiten. 

Friſch und lebendig fhildert der Verfaffer das Leben und Treiben der In— 
dianer im Urwald und die Miffionsarbeit unter ihnen. Man lernt hier diefed arme 
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Bolt mit andern Augen betrachten, als fonft in den berühmten „Indianerbüchern“. 
Im wejentlihen enthält die Schrift eine höchſt Spannende Lebensbeſchreibung des 
Bajeler Miffionard Joh. Meyer. HI 


Martin Maier, Die gelbe Gefahr und ihre Abwehr. Baſel, 
Berlag der Miffionzbuchhandlung. 65 Bf. 


Seit dem befannten Bild unferes Kaiſers ift die gelbe Gefahr ein oft 
gebrauchtes Schlagwort geworden. Hier wird von einem Miſſionar, der die Ver- 
hältniſſe im Often fennt, gezeigt, daß diefe Gefahr nicht ein Gejpenft fei, mit dem man 
die Leute bange machen möchte, wie von vielen Seiten gern behauptet wird, fondern 
daß fie wirklich befteht und daß eine erfolgreihe Abwehr nur duch die Waffen der 
Liebe, die Miffionsarbeit, gejchehen fünne. H.K. 


Daniel Lemm, Burhard Friedrich Lemm 7, Kaiferlich-Ruffifcher 
Generalmajor. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. 154 Ceiten, 


„Ein Mann, der aus einem Stüde gegofjen, der Welt durch feine ganze 
Erſcheinung eine Predigt von der Realität des Evangeliums wäre, gegen welche fein 
Einwurf der gefchlagenen Vernunft mehr laut zu werden wagte; und der mit den 
großen Artikeln unſres Glauben! auf eine Weife in die Praxis ging, die e3 einem 
jeden fühlbar machte: Einer Wahrheit, die ſolche Menfchen zeuge, fei freilich ſchwer 
die Herkunft aus der Höhe abzufprehen. .. . .“ Diefen Worten Krummachers 
entfprah der Mann, deſſen Lebensbild hier vorliegt. Er war ein Freund meines 
Vaters und mein Taufpate Ob er nicht auch für meine eigene Sinderentwidlung 
gebetet haben wird! 


3. B. Meyer, Bom Kreuz bis zum Thron. Mit Genehmigung des 
Verfaſſers ins Deutfche übertragen von G. Holtey-Weber, Paſtor in 
Caternberg. Emil Miüller’3 Berlag, Barmen. 104 Seiten. 

Das Heine Büchlein enthält wieder mand föftlihes Wort des  befannten 
Londoner Paſtors. Ihm ift eben in bejonderer Weiſe die Förderung des bon 
andern überjehenen Edelerzes aus dem Schacht der Schrift anvertraut worden. Daher 
das anregende Moment feiner Betrachtungen für gereifte Chriften, daß man den von 
ihm angefchlagenen Tönen länger nachſinnen muß, bis fie ung zum Eigentum 
werden und uns begleiten in die Wirklichkeit des eigenen Erlebniſſes. 


Lic. Steude, Seminardireltor, Die chriftliche Religion und die 
Naturwiffenihaft. Stuttgart, Kielmanns Verlag, 52 Seiten. 


Wieviel wird jet über den Konflikt zwifchen Chriftentum und Naturiiffen- 
ſchaft gefchrieben und geredet! Wenn man nur dafür etwas tun könnte, daß die 
Kreife, welche es wirklich nötig haben, folche gute Brofhüren, wie die vorſtehenden, 
au in die Hände befommen und lefen! 


A. Strindberg, Die Nachtigall von Wittenberg. 4. Auflage. Verlag 
von H. Seemanns Nachfolger, Berlin und Leipzig. 


Diefe dramatiichen Bilder aus Luthers Leben Haben fir die Leſer meines 
Blattes fchwerlich viel Bedeutung. Der Realismus geht oft bis an die Grenze des 
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Möglihen, während das religiöfe Moment Not Ieidet. Wer feine eigene echt evangeliſche 
Reformation nicht erlebt Hat, kann Luthers tiefften Sinn nicht faffen. 


Prof. Dr. Hilty, Studien, ausgewählte Aufſätze. Bern, Verlag von 
Wiß. 420 Seiten. 

Der elegante Band, mit dem Bild des Verfuffers geſchmückt, Hat mix viel Freude 
und Anregung geboten. Die große Hilty-Gemeinde in aller Welt wird aber von diejen 
wifjenfchaftlich bedeutenden Arbeiten vermutlich nicht fo entzückt fein, als vom „Glück“ 
und den „Schlaflofen Nächten”. Denn hier muß man nachdenfen, wenn man den 
vollen Genuß diejer fein abgetönten Studien haben will, Hinter denen mehr Wahrheiten 
für heute fteden, als die Ueberſchriften andeuten. 

Die IX. ChHrifllihe Studenten-KRonferenz zu Aarau 1905. Bern, 
Verlag von A. Frande. 79 Seiten. 

Wenn man nur die vier Referate anzeigt, die hier gehalten wurden, ift dag 
genug der Empfehlung; wenn man fie liejt, wird man wünjchen, daß alle Studenten 
fie leſen müßten. Es find: Steinhaufen, Chriftentum, Religion und Kunſt, Hilty, 
Bibelleftüre und tägliches Leſen, Lhotzky, die Schuld im Lichte des Neiches Gottes, 
und Lauterburg, Werden und Merfen. 

D. ©. Pant, Das zeitliche Leben im Lichte des ewigen Wortes. 
Predigten. 12. Auflage. Halle, S. Müllers Verlag (Große). 357 Seiten. 

Der Reichtum an Gedanken, die originale Auffaffung der Texte und die oft geradezu 
klaſſiſche Schönheit der Sprache lafjen ahnen, was für eine Wirfung von den gejprochenen 
Predigten ausgegangen fein muß. Sonſt hätte das Buch nicht Schon die zwölfte Auf 
lage erlebt! 

Dryander, Dberhofprediger, Das Evangelium Marci, in Predigten 
und Homilten ausgelegt. II. 4. durchgejehene Auflage. Halle a. ©., 
C. Ed. Müller’3 Verlag, 1904. 6 ME. 

Wenn unfereind die Predigten eines jo hochangejehenen Mannes rezenfieren joll, 
fommt es einem ſelbſt jchwer an. Begabung, Gelehrfanfeit, Erfahrung, Erkenntnis — 
alles Hat mitgewirkt, um Hier etwas Vollendetes zu ſchaffen. Dryander bedarf meiner 
Empfehlung nicht. Solch ein Buch wird den Theologen ſtets wertvolle Dienſte leijten, 
die außer bloßer Sacherklärung gleich eine ergreifende Anwendung haben wollen. 
Miffionar I. Flad, Konfuzius, der Heilige Chinas in chriftlicher Be— 
leuchtung. Stuttgart, Verlag von Ch. Belſer. Mi. 1,20. (Beitfragen 
des Chriftlichen Volkslebens, Band 29, Heft 8.) 

Eine eingehende, friiche Darftellung vom Leben und Lehre des großen Chinejen, 
den nur Unfenntni® als Neligionzftifter hat neben Chriſtus ftellen wollen. Je mehr 
die „gelbe Gefahr” heraufzieht, deſto wichtiger werden jolche Hilfsbücher zum richtigen 
Verſtehen jener Völker. 

Senior D. G. Behrmann, Erinnerungen. Berlin, Warrecks Verlag. 
466 Seiten. 

Lebensbeſchreibungen, beſonders aus der Feder des Helden ſelbſt, haben mich 
von jeher gefeſſelt und erbaut. Wenn man das Werden eines Mannes ſo vor ſich ſehen 

kann, — wie der Herr Vorzüge und Fehler zum Aufbau des Kunſtwerks „Menjchen- 
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leben“ benutzt, wie der himmlische Einſchlag in das irdiſche Gewebe ſpürbar wird, — 
das fann erbauen! Manches jchöne Bild liefert vorfiehende Beſchreibung auf. Man 
muß über die Begabung, den raftlofen Fleiß und die Bieljeitigfeit de Mannes 
ftaunen, defien Leben hier fich entrollt. Was wird einft Jeſus von unjer aller Leben 
und Werden jagen, wenn die Ewigfeit alles Kleine klein und alles Große groß er- 
ſcheinen läßt ! 
T Dr. Friedrich Braun, Das apoftolifhe Glaubensbelenntnis in 
Predigten. Stuttgart, Steinfopfiche Buchhandlung. 120 Seiten. 

Das find Fräftige klare Zeugniſſe des im vorigen Jahre Heimgegangenen Stadt: 
Dekans von Stuttgart. Wo die Kirche bleiben joll, wenn man ihr das Bekenntnis 
nimmt, möchte man angejicht3 ſolcher Auslegung immer wieder fragen. 


H. Dannert, Frei vom Geſetz, o glüdliches Leben! Kafjel, Röttgers 


Verlag. 20 Pig. 

Dannert ift als gejegneter Evangelift jhon weit und breit befannt. Die Art, 
wie er in die Schrift einführt und ihre Wahrheiten ans Herz legt, ift auch aus diefem 
Vortrag zu erſehen. 

Franz Dibelius, Vom Heiligen Kreuz. Schlichte evangelifche Lieder. 
Dresden, Richters Verlag. Kart. ME. 1,50. 

Schöne Gedanken, formvollendet, — poetiiher Schwung, — das muß man von 
allen diefen Liedern jagen. Der berühmte Kanzelredner zeigt fi bier auch als 
bedeutender hriftliher Dichter. 

Dr. Paul Wurfter, Hausbrot für evangelifche Ehriften, ein An— 
dachts- und Gebetbuch für jeden Tag. 6.—10. Tauſend. Karlsruhe, 
Verlag des Ev. Schriftenvereind. Mit Rotſchnitt ME. 2.— 

Mir find die Gebete am Schluß der Andacht zu lang; fie Haben zuweilen gerade 
das Pathos, das die Andachten mit Gejchniad und Glüd vermieden Haben. Sonſt ift 
an dem vorzüglichen „Hausbrot“ nichts auszufegen. Es ijt fein Wunder, daß es jo 
glänzend abgegangen ijt; es wird noch weiter Segen ftiften. 

Pf. Fr. Saul, Ift die Kindertaufe die Wiedergeburt? Dresden, 
Ungelents Verlag. 40 Pig. 

In klarer fefjelnder Weife wind der bibliich und befenntnismäßig noch nie ganz 
entjchiedene Lehrftreit über diefe Frage behandelt; für Theologen und Leiter von 
Gemeinſchaften wichtig. 


Mitteilung 
Aus der Frauenbewegung. 
In der legten Zeit hat die Veröffentlichung eines offenen Briefes 
von Fräulein Dr. jur. U. Augspurg (Zeitfchrift Frauenbewegung, Juni 05), 
in dem die befannte Vertreterin des äußerſten Radikalismus in der 
deutfchen Frauenbewegung eine fcharfe Kritif über die Stellung der rau 
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in der Ehe umd ihre Anfichten über die freie Liebe ausfprach, unliebſames 
Aufſehen erregt. Wir begrüßen es heute als ein erfreuliches Zeichen 
des geſunden ſittlichen Empfindens unſerer deutſchen Frauenwelt, daß der 
Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund, der ſich ſtets bemüht Hat, maßvoll vor— 
zugehen und im chriſtlichen Sinne an der Bewegung der Frauen teilzu- 
nehmen, infolge des Briefes und der duch ihn offenbar gewordenen 
Anſchauungen von Fräulein Dr. Augspurg und ihren Gefinnungsgenoffinnen 
num die Beziehungen zu dem fortjchrittlichen Verbande gelöft hat. 
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Deutihe Orient-Miſſion 


Eine ernſte Gefahr bedroht die nordperfifchen Stationen der 
Deutſchen DOrient-Miffion. Erſt im vorigen Jahre fanden die dortigen 
Arbeiter unter den Schreden der Choleragefahr. Bank der Güte Gottes 
ging fie, während Taufende in Stadt und Land der Seuche zum Opfer 
fielen, ohne Schaden angerichtet zu haben, an den deutſchen Waifenhäufern 
vorüber. Jetzt treten Heufchreden in gewaltigen Mafjen auf und drohen 
die diesjährige Ernte zu vernichten. Das iſt für Leute, die 165 Kinder 
täglich ernähren jollen, feine geringe Sorge, 

Fräulein Harnack und Fräulein von der Schulenburg berichten 
darüber: „Wir gehen jehr trüben Zeiten entgegen. Schon jet koſtet 
der Weizen 24 Toman pro Laft, d. h. dreimal jo viel, als wir fonft 
bezahlt haben, und 8 Toman waren fchon fehr viel. Wir konnten ung 
lange die hohen Preife nicht erklären, denn die Ernte war im vorigen 
Sahre beſonders gut geweſen. Es verlautete allerdings allerlei von Heu— 
fchreden, doch glaubten wir nicht vecht daran und hoffter auch viel von 
der ungewöhnlich ftrengen Kälte. Aber fie find wirklich da. Ich jehe 
mit banger Sorge in die Zukunft; aber verzagen werden wir nicht. Der 
liebe Gott, der ung vor der Cholera bewahrt hat, wird ung auch in 
diefer Not nicht verlajjen.“ 

Wir haben gelernt, Gott in jolchen Lagen vor allem für eins 
dankbar zu fein, nämlich dafür, daß unfere Miffionsarbeiter den Mut 
nicht verlieren und den Schwierigkeiten den fröhlichen Troß des Gott— 
vertrauens entgegenfegen. Darum ift troß der ernſten Nachrichten in 
erfter Linie froher Dank aus unferen Herzen zu Gott emporgeftiegen für 
den Mut unferer Miffionzgefchwifter. Aber unferen Miffionsfreunden 
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mäfjen wir diefe Not klagen und and Herz legen. Haben wir fchon in 
den legten Jahren ganz andere Preife in Perfien gehabt, als bie, mit 
denen wir unfere Arbeit begannen. Wie jollen wir unfere 163 Kinder in 
Khoi und Urmia und was fonjt noch zu verforgen ift — bei 
einer Verdreifachung der ſchon erhöhten Preiſe? 

Wir hoffen und bitten, daß auf dieſe Frage der PR und Die 
Antwort geben wird, deren wir bedürfen, aus den Streifen unferer 
Miffionsfreunde heraus. 

Fräulein Harnack jchreibt ung, daß im Auguft die Einkäufe gemacht 
werden müfjen, wenn nicht ernftliche Gefahr entftehen foll. 

Lepſius. Wilde. 

Gaben für die bedrohten Stationen werden erbeten an die Kaſſe 

der Deutſchen Orient-Miſſion, Gr.-Lichterfelde Weſt, Ringſtraße 50. 


Mein Reiſeplan 


3. September: Glarus. 


4.—). ” Zürich. 
6.—10, % Schaffhauſen. 
11.—15. ” Winterthur. 
24.—29, — Düſſeldorf. 


1, Oktober: Sachſenhauſen. 
8.—18. $ Stuttgart. 


nur am 15, 7 Nürnberg. 
21.—24. Y Lahr. 
Luc. 11, 13.... wie vielmehr! ... 
Bezugsbedingungen 


Sährlih 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
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